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Allgemeines. 


@ Verworn, Max: Physiologisches Praktikum für Mediziner. 6. neubearb. Aufl. 

Hrsg. v. Friedrich W. Fröhlich. Jena: Gustav Fischer 1924. XVI, 298 S. G.-M. 8&.—. 

Das aus langer Erfahrung hervorgegangene und altbewährte Verwornsche Prak- 

tikum der Physiologie liegt in neuer, nach dem Tode des Verf. von Professor Fröhlich- 

Bonn herausgegebener Auflage vor. Die Anordnung ist die gleiche geblieben, einige 
Ergänzungen sind im chemischen und sinnesphysiologischen Teil hinzugekommen. 
Ebbecke (Bonn). 

@ Trendelenburg, Wilhelm: Die natürlichen Grundlagen der Kunst des Streieh- 
instrumentspiels. Berlin: Julius Springer 1925. XIX, 300 8. G.-M. 16.50. 

Das ist ein außergewöhnliches Buch. Für den ausübenden Saiteninstrumenten- 
spieler, Künstler oder Liebhaber, ist es geschrieben von einem, der Künstler und Physio- 
loge zugleich ist. Das gibt dem Werk seine wohl einzigartige Prägung. So deutlich 
auch überall die physiologische Denkschulung und Betrachtungsweise zutage tritt, 
nirgends findet man eine Spur trockener Gelehrsamkeit, und aus jedem Kapitel spricht 
der ausübende Künstler, spricht die Liebe zur Kunst. Da, wo wissenschaftlich-physio- 
logische Betrachtung unabweisbar ist, hat Verf. es verstanden, sie dem Verständnis 
auch des Laien anzupassen durch klarste Darstellung, glückliche Verdeutschung 
fremdsprachlicher Fachbezeichnungen, mitunter auch durch neue, sehr gut ausge- 
wählte Ausdrücke. Nur eines wird bei dem Leser des Buches vorausgesetzt: eine gute 
Kenntnis des Saiteninstrumentenspieles selbst. Daß aus dieser einzigartigen Ver- 
bindung praktisch-künstlerischer und physiologisch-wissenschaftlicher Behandlung 
eine außerordentliche Fülle wichtigster Beobachtungen und Anregungen gerade für 
den ausübenden Künstler hervorgehen muß, ist leicht verständlich. Einer umfang- 
reichen allgemeinen Untersuchung des Saiteninstrumentenspieles überhaupt folgen die 
Spezialabschnitte über die Besonderheiten der Geigen- und Bratschen-, des Cello- 
und Kontrabaßspieles. Der Aufbau des ganzen ist dabei sehr glücklich und di- 
daktisch geschickt. Die ersten Kapitel des allgemeinen Teils sind der Theorie und 
Praxis der Bogenführung gewidmet. Hier wird auf eigenen Untersuchungen des Verf. 
aufgebaut. An Hand instruktiver Abbildungen werden Technik und Ergebnisse 
von Versuchen dargestellt über die Eigenschwingungen des Bogens und die Schwingun- 
gen gestrichener Saiten, insbesondere über die Beziehungen zwischen Strichart und 
Saitenschwingung. Sie ergeben eine ganze Reihe für die Praxis wichtiger Gesichts- 
punkte. Die Technik des Bogenstriches wird sehr eingehend behandelt. Was über die 
Bogenschwenkung und ihren Ausgleich durch Handgelenk- und Fingerbewegung gesagt 
wird, ist grundlegend. Die Kapitel über den Bogengriff, über die Bogenkantung, 
Bogenspannung, Bedeutung der Stegform und Stegübertragung, über die Rolle der 
Bogenschwere, die Arm- und Handbewegungen beim Strich zeigen sehr schön, wie der 
Verf. auch viel diskutierten Fragen durchaus neue und fruchtbare Gesichtspunkte 
abzugewinnen vermag. Besonders glücklich erscheint auch die keineswegs leichte ge- 
meinfaßliche Darstellung des Verhaltens der Muskeln. Die Spielbewegungen, gekenn- 
zeichnet als solche, bei denen niemals Gelenk-Grenzstellungen eingenommen werden, 
die Frage der Mitinnervierung, die Tätigkeit der Wirker und Gegenwirker, Wechsel- 
innervation und Dauerinnervation, aktive und passive Gliedbewegungen — dies alles 
sind Fragen mit stark physiologischem Einschlag, die Verf. gerade auch im Hinblick 
auf ihre große praktische Bedeutung für das Spiel darzustellen weiß. Rein technische 
Dinge, wie der Saitenübergang, die verschiedenen Arten des Bogenwechsels und des 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp, Pharmakologie. XXX. 42 


— 658 — 


Striches werden alle auf die Grundlagen natürlicher Bewegungsformen zurückgeführt. 
Sehr schön auch das Kapitel über Haltung und Bewegungen des linken Armes und der 
linken Hand, wo die Technik des Fingersatzes, des Lagenwechsels, des Trillerns usw. 
eingehend erörtert wird. Sehr lesenswert sind die Ausführungen über die neueren Be- 
strebungen der Vierteltonmusik, deren praktische, im Bau des Instrumentes wie der 
Hand gegebenen Grenzen der Verf. einleuchtend nachweist. Im Kapitel: Bewegungs- 
aufsicht wird der Physiologe neben den Ausführungen über die Kontrolle durch Auge, 
Ohr und Tastsinn auch die Besprechung der Tiefenwahrnehmungen nicht vermissen. Den 
Schluß des allgemeinen Teils bildet eine Übersicht der für den Künstler empfehlenswerten 
gymnastischen Hülfsübungen. Der Spezialteil über das Geigenspiel berücksichtigt eine 
Fülle von für den Praktiker wichtigen Fragen. Die natürliche Haltung des Instrumentes 
in ihrer historischen Entwicklung, der Strich und seine Beziehungen zur Geigenhaltung, 
die Stellung von Hand und Arm, vor allem die Besonderheiten der Stellung und Tätig- 
keit der linken Hand und der Finger, Lagenwechsel, Vibrato usw. werden eingehend 
behandelt und überall wird Neues gebracht. Die Besonderheiten des Bratschenspiels 
werden in zweckmäßiger Weise angeschlossen. Überaus lebendig und anregend das 
Cellokapitel; man merkt, daß hier das eigenste Gebiet des Verf. berührt wird. Hier 
ist grundlegend die Erkenntnis von der Wesensverschiedenheit des Spieles mit langem 
Stachel und flachem Instrument gegenüber dem Spiel mit kurzem Stachel und steiler 
Instrumenthaltung. Die auch hier wiederum historisch begründete Darstellung dieser 
Verhältnisse ist eines der interessantesten Kapitel des Buches. Die Vorliebe des 
Verf. für das steile Spiel erscheint physiologisch wie spieltechnisch sehr wohl be- 
gründet. Die Darstellung des beim Cellospiel besonders komplizierten Fingerspieles 
der Griffhand und das Eingehen auf mancherlei Feinheiten des Satzes verraten den 
Kenner. Daß demgegenüber die Darstellung des Kontrabaßspieles nur kurz behandelt 
wird, ist bei der Ähnlichkeit seiner Technik mit der des Cellospieles wohl verständlich. 
— Eine große Zahl trefflicher Originalaufnahmen trägt wesentlich zu dem hervor- 
ragenden Eindruck dieses Werkes bei. Es wird Künstlern wie ausübenden Liebhabern 
ebensoviel Anregung wie Freude bereiten; für den medizinisch-physiologisch gebil- 
deten Musikkenner ist es ein Genuß, das Buch zu studieren. Biesser (Greifswald). 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

Feigl, F.: Tüpfelreaktionen. (Vgl. Ref. auf S. 660.) 

Strecker, W.: Qualititive Analyse. (Vgl. Ref. auf S. 664.) 

Fieser, L. F.: Gasanalyse, Sauerstoifbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 664.) 

Christiansen, J. A.: Mikrogasanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 664.) 
M Seas K.: Maßanalytische Bestimmung von SO, in kleinsten Mengen. (Vgl. Ref. 
a . . 

Meyerhof, O.: Milchsäurebestimmung in tierischen Organen. (Vgl. Ref. a. S. 665.) 

Currie, A. N.: Bestimmung von Kupfer im Gewebe. (Vgl. Ref. auf S. 665.) 

Murray, M. M.: Bestimmung von Eisen in biologischen Substanzen. (Vgl. Ref. 
auf S. 665.) 

Wasteneys, H., und H. Borsook: Analyse von Eiweißhydrolysaten. (Vgl. Ref. 
auf S. 666.) 

Fürth, O., und A. Fischer: Bestimmung von Tyrosin in Proteinen. (Vgl. Ref. a. S. 668.) 

Greenberg, D. M., und C. L. A. Schmidt: Überführungsversuche in Alkalicaseinat- 
lösungen. (Vgl. Ref. auf S. 669.) 

Greve, H.: Meiostagminreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 702.) 

Dusser de Barenne, J. G., und G. C. E. Bauer: Graphische Bestimmung des 
Gesamtgaswechsels. (Vgl. Ref. auf S. 726.) 

Liebesny, P., und H. Schwarz: Registriermethode für Sauerstoffverbrauch und 
Kohlensäureabgabe. (Vgl. Ref. auf S. 735.) 

Dirken, M. N. J.: Bestimmung der Alveolarspannung. (Vgl. Ref. auf S. 736.) 
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Hagedorn, H. Ch.: Registrierung des Sauerstoffverbrauches und der Kohlensäure- 
ausscheidung. (Vgl. Ref. auf S. 735.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“; Blutuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 738.) 

Haas, G.: Blutauswaschung am Lebenden. (Vgl. Ref. auf S. 739.) 

Ueki, R.: Blutersatzflüssigkeiten. (Vgl. Ref. auf S. 741.) 

Greppi, E.: Hämoglobinbestimmung nach van Siyke. (Vgl. Ref. auf S. 742.) 

Corrau, J. W., und W. C. McCullagh Lewis: H-Konzentration im Blut. Bestimmung 
mit der Chinhydronelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 743.) 

Kramer, B., und I. Gittleman: Bestimmung des Natriums in kleinen Serum- 
mengen. (Vgl. Ref. auf S. 746.) 

Haden, Russel L.: Natriumbestimmung' im Serum nach Kramer-Tisdall. (Vgl. 
Ref. auf S. 747.) 

Rimmington €.: Kolorimetrische Bestimmung des Phosphors. (Vgl. Ref. auf S. 748.) 

Claudius, M.: Mikrobestimmung des Chlors im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 748.) 

Dingemanse, E.: Mikrobestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 749.) 

Becher, E., und E. Herrmann: Mikrobestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. 
auf S. 749.) 

Gilbert, M., und J. C. Bock: Mikrobestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. 
auf S. 749.) 

Gruskin, B.: Bestimmung von Harnstoff und Zucker im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 752.) 

Orr, A. P.: Kolorimetrische Bestimmung des Ammoniaks im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 752.) 

Cohen, H.: Bestimmung der Harnsäure nach Benedict. (Vgl. Ref. auf S. 752.) 

Whitehorn, J. C.: Bestimmung des Lipoidphosphors im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 754.) 

Haas, G., und E. F. Schlesinger: Bestimmung von Phenol und Kresol im Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 755.) 

Ernst, Z., und J. Förster: Bestimmung des Bilirubins. (Vgl. Ref. auf S. 755.) 

Adler, E., und L. Strauss: Bilirubinreaktion im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 756.) 

Brock, J.: Urinaeiditätsbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 765.) 

Etienne, G., und M. Verain: Ureometer. (Vgl. Ref. auf S. 766.) 

Youngburg, 6. E., und 6. W. Pucher; Harnphosphor. (Vgl. Ref. auf S. 766.) 

Greenwald, I., J. Samet und J. Gross: Zuckerbestimmung im Harn. (Vgl. Ref, 
auf S. 767.) 

Abderhalden, E.; „Arbeitsmethoden“; Sinnesorgane. (Vgl. Ref. auf S. 782.) 

Seuffert R. W., und E. Mohr: Pepsinbestimmung mit der Sulfosalieylsäuremethode. 
(Vgl. Ref. auf S. 800.) 

Debenedetti, R.: Anästhesie bei kleinen Laboratoriumstieren. (Vgl. Ref. auf S. 813.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Hantzsch, A.: Über die Natur der nicht dissoziierten Säuren. Zeitschr. f. Elektro- 
chem. u. angew. physikal. Chem. Bd. 30, Nr. 5, 8. 194—214. 1924. 


Der Verf. stellt fest, daß die Ionisation in einer wäßrigen Lösung ein optisch indifferenter 
Vorgang ist, und führt zum Beweis dieses Satzes folgende Beispiele an. Festes KJ oder NaJ 
ist im Ultraviolett völlig lichtdurchlässig. Löst man es in wenig Wasser, dann absorbiert es 
sehr stark, in mehr Wasser schwächer, um schließlich bei stärkerer Verdünnung optisch kon- 
stant zu bleiben. Dasselbe Verhalten zeigen auch viele andere farbige Salze von starken Säuren 
oder Basen sowie viele organische Elektrolyte.. Man kann aus diesem Verhalten schließen, 
daß für die optischen Eigenschaften nicht das Auseinanderfallen der Ionen, sondern ihre Hy- 
dratation maßgebend ist. Ein weiterer Beweis für diese Ansicht findet sich im Verhalten der 
Molekularrefraktion. Diese ist in NaNO,-Lösungen von jeder Konzentration gleich. Lösungen 
von NaBr, CaCl,, CaBr, zeigen nur in sehr großen Konzentrationen Abweichungen. Das 
Drehungsvermögen der d-Camphersulfonsäure ist von einer Konzentration von 2/, an kon- 
stant, obwohl bei diesem Punkt noch 20%, der Säure undissoziert sind. Auch das Verhalten der 
HNO, läßt sich nach diesen Gesichtspunkten erklären. — Was die Frage der Pseudosäuren und 
echten Säuren und deren Dissoziationsverhältnissen anbelangt, so ergeben zwar Versuche des 
Verf.san Nitroform in Methylalkohol, daß der farbige Anteil in Lösung gleich dem dissoziierten 
Anteil ist. Nimmt man dagegen die Absorptionskurve an Lösungen der Dithioessigsäure in 
Methylalkohol auf, so kommt man zu dem Resultat, daß die Lösung aus einem Gemisch von 
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60% Pseudosäure und 40% echter Säure besteht, wovon aber nur 7% dissoziiert sind. Esstehen 
hier also die Pseudosäure und die undissoziierte echte Säure im Gleichgewicht miteinander. ' 
Bei HNO, ergibt sich kein addidives Verhalten der Pseudosäure und echten Säure in Lösungen, | 
da beide ein Hydrat bilden. Bei der Dithio carbonsäure wird der Einfluß der Hydratbildung 
durch die starke Eigenabsorption der Säure verdeckt. Hier besteht in bezug auf Absorption 
die Reihenfolge Salz—Säure—Ester, während: bei der Xantogensäure die Folge Salz—Ester— 
Säure vorliegt. Die letzte Erscheinung führt der Verf. auf die Tendenz der Xantogensäure 
zurück, in OS, und Alkohol intramolekular zu zerfallen. Die Beschleunigung ‚dieses Zerfalls 
durch die Gegenwart von Wasser oder Alkohol wird durch Bildung von Dithioortho-Kohlen- 
säuremonoester als Zwischenprodukt erklärt, welches indes sofort weiter zerfällt. Doch bringt 
die Einwirkung von Lösungsmitteln auf die Xanthogensäure keine optischen Veränderungen 


hervor. Die Dithiocarbonsäure R.CSSH vermag echte Salze vom Typus R- Ca „Me und 
Pdeusosalze R.. [x R a bilden. — Nach der Theorie des Verf. gibt es zwei ae von 


dissoziierenden Stollen 1. Echte Elektrolyte, die schon homogene Elektrolyte sind. Diese - 
werden durch Lösungsmittel dissoziiert, deren dissoziierende Kraft durch die Dielektrizitäts- 
konstante bestimmt ist. 2. Pseudoelektrolyte, die in homogenen oder indifferenten Lösungs- 
mitteln keine Elektrolyte sind, aber solche in geeigneten Lösungsmitteln werden. Maßgebend 
hierfür ist eine „‚umlagernde Kraft“, die durch sogenannte „Umlagerungskonstanten“ meßbar 
ist. Es findet die Reaktion statt: "Pseudoelektrolyt — Hydrat des Pseudoelektrolyten — 
Hydrat des echten Elektrolyten, — Ionen des echten Riektrolyten. Eine Parallelität der 
Dielektrizitätskonstanten mit den Umlagerungskonstanten braucht notwendigerweise nicht 
zu bestehen. Beispiele dafür werden angeführt. Weiter werden die Umlagerungen des Diazzo- 
essigesters und der Indicatoren besprochen. Von allgemeinen Gesichtspunkten erklärt es der 
Verf. hierbei für zweckmäßig, konstituive Änderungen stets als diskontinuierliche Vorgänge 
zu betrachten und durch Gleichgewicht zwischen isomeren Formen zu erklären, wenngleich die 
letzteren, wie z. B. alle Säuren und Pseudosäuren, auch für sich allein nicht existieren. — Über 
die Natur der homogenen Säuren stellt der Verf. folgende Hypothese auf: Die Xantogensäuren 
und die Dithiocarbonsäuren sind reine, nicht assozierte Pseudosäuren. Dagegen sind alle 
Sauerstoffsäuren in festem Zustand assoziierte Pseudosäuren, da der Hydroxylwasserstoff auch 
an das Sauerstoffatom eines Nachbarmoleküls gebunden ist. Im flüssigen Aggregatzustand _ 
besteht noch eine salzartige Komponente aus der echten Säure und der sich als Basenanhydrid 
verhaltenden Pseudosäure, wie z. B. als Sulfuryliumsulfat. Diese salzartige Komponente steht 
mit der assozierten Pseudosäure im Gleichgewicht. Mit zunehmender Stärke der Säure nimmt 
auch die Konzentration dieser salzartigen Komponente zu. Sie ist also von allen Säuren am 
größten bei HCIO,. Lösungsmittel bewirken eine Umwandlung in echte Säuren dadurch, daß sie 
den Säurewasserstoff an ihre eigenen Moleküle addieren. — Im Verlauf der Arbeit wird stets 
die gegenteilige Ansicht des Verf.s gegen Halban (Zeitschr. f. Elektrochem. %9, 434. 1923) 
betont und Einwände des letzteren gegen die Theorie des Verf.s widerlegt. 
Karl Becker (Berlin-Steglitz). 


Feigl, F.: Capillarchemische Vorgänge bei Tüpfelreaktionen. (ZI. chem. Univ.-Inst., 
Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H. 6, S. 344—345. 1924. 


1. Fällung eines Bestandteiles am Papier, wobei ein zweiter in einer Ringzone 
nachweisbar ist. a) Aluminium neben Eisen. Grenzkonzentration im Tropfen; 
0,0037 mg Al neben 0,7202 mg Fe; Al:Fe=1: 197. 

Auf mit K,Fe(CN), getränktes Filtrierpapier wird ein Tropfen der zu untersuchenden 
Lösung aufgebracht; es entsteht ein Fleck von Berlinerblau, um den in einem konzentrischen 
Ring das Al mittels Alizarin nachweisbar ist. 

b) Uran neben Eisen. Grenzkonzentration im Tropfen: 0,0291 mg U neben 
2,6893 mg Fe; U: Fe=1 : 9. 

Man bringt einen Tropfen der zu prüfenden Lösung auf K,Fe(CN),-Papier und über- 
tüpfelt den entstandenen Fe-Fleck mit W. Die U-Fällung breitet sich hierbei infolge ihrer 
schleimigen Beschaffenheit stärker aus als die Fe-Fällung und tritt als brauner Ring über den 
Rand des Berlinerblaufleckes heraus. ? 

2. Gleichzeitiger Nachweis zweier Stoffe durch dasselbe Reagens, wobei beide 
Umsetzungen in verschiedenen Zonen stattfinden. a) Aluminium neben Chrom. Grenz- 
konzentration im Tropfen 0,00035 mg Al neben 0,0135 mg Cr; Al: Cr =1 :: 36,4. 

Man bringt einen Tropfen der Versuchslösung auf Alizarinpapier; es entsteht ein 
roter Al-Alizarinkreis und ein konzentrischer violetter Cr-Alizarinring. 

b) Wismut, Kupfer, Blei, Quecksilber nebeneinander. Grenzkonzentration pro 
Tropfen für Bi 0,01 mg bei einem Verhältnis Bi :Cu:Pb:Hg=1:84:53:30. 

Man bringt einen Tropfen der Versuchslösung auf ein mit Chinchonin + NaJ ge- 
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tränktes Filterpapier. Es entsteht ein weißer Zentralkreis, der das Hg-- enthält, ein orange- 
farbiger Kreisring von PbJ, und ein brauner Kreisring von J, das vom Cu ausgeschieden wird. 

3. Umsetzungen, die im Reagensglas nur schwer auswertbar sind, ermöglichen, 
als Tüpfelreaktion durchgeführt, sehr empfindliche Nachweise. a) Mangan. Grenz- 
konzentration im Tropfen 0,00015 mg Mn. 

Man bringt einen Tropfen Mn-Lösung auf Filtrierpapier und fügt einen Tropfen NaOH 
hinzu; das entstehende Mn(OH), autoxydiert sich zu Mn’? und bewirkt dadurch auch die 
Oxydation von Benzidin, von dem man einen Tropfen aufbringt. Dabei entsteht eine inten- 
sive Blaufärbung, die den empfindlichsten Nachweis von Mn gestattet. 

b) Phosphor. Empfindlichkeit; 2,5 mg P,0, in 10cem Flüssigkeit; P: H,O = 
1 : 460 000. 

Ein Tropfen der auf P,O, zu prüfenden Lösung wird auf Filtrierpapier mit 2 Tropfen 
(NH,), MoO,versetz t,hierauf mit essigsaurem Benzidin angetüpfelt und über NH,-Dampf 
gehalten. Eine Blaufärbung, die auf gleichzeitiger Bildung des blauen Benzidinoxydations- 
produktes sowie von ‚Molybdänblau‘ beruht, zeigt P,O, an. Anwesenheit freier MoO, 
stört nicht. 

c) Barium neben Strontium (mit rhodizonsaurem Na). 

Mit rhodizonsaurem Na getränktes Filtrierpapier wird mit der Mischung der Ba und Sr- 
Salze angetüpfelt. Es entsteht ein brauner Fleck (Niederschlag). Beim Antüpfeln mit ver- 
dünnter HCl entsteht bei Gegenwart von Ba eine Rotfärbung, während der Sr-Fleck ver- 
schwindet. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Dayhuff, Walter C., and D. R. Hoagland: The eleetrieal charge on a elay colloid 
as influenced by hydrogen-ion eoneentration and by different salts. (Der Einfluß der 
H-Ionenkonzentration und verschiedener Salze auf die elektrische Ladung eines Ton- 
kolloids.) (Coll. of agricult., univ. of California, Berkeley.) Soil science Bd. 18, Nr.5, 
8. 401—408. 1924. 

Bei sämtlichen untersuchten H-Ionenkonzentrationen (Pr 2,1—12,7) blieben die Ton- 
kolloide negativ geladen. Die Art und die Konzentration der Kationen in der Lösung sind 
es vorzugsweise, welche die Stabilität der Suspension bestimmen. Die Verff. vermuten, daß 
die alkalische Reaktion zuweilen Entflockung hervorrufen könne, in erster Linie wegen der 
verringerten Löslichkeit zwei- oder dreiwertiger Kationen, weniger dagegen wegen der direkten 
Wirkung der OH-Ionenkonzentration. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Svedberg, The: Density and hydration in gelatin sols and gels. (Spezifisches Ge- 
wicht und Hydratation von Gelatine-Gelen und -Solen.) (Laborat. of phys. chem., 
univ., Upsala.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 12, S. 2673—2676. 1924. 

Verf. bestimmt die Volumänderung von bei 105° getrockneten Gelatineblättchen beim Zu- 
sammenbringen mit Wasser nach einer direkten volumetrischen Methode (Zeichnung im 
Original). Bei allen untersuchten Gelatinesorten findet eine Kontraktion statt; durch starke 
Säuren und Basen wird sie beträchtlich verringert, schwache Säuren und Basen, ebenso wie 
Neutralsalze und Nichtelektrolyte sind ohne merklichen Einfluß. Mit fallender Temperatur 
nimmt die Kontraktion zu. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Corran, John William, and William Cudmore MeCullagh Lewis: Leeithin and 
ceholesterol in relation to the physical nature of cell membranes. (Lecithin und Chole- 
sterin in Beziehung zur physikalischen Natur der Zellmembranen.) (Muspratt laborat. 
of physie. a. electrochem., unwv., Liverpool.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8.1364 bis 
1370. 1924. ” 

Cholesterin, Leeithin und CaCl, erniedrigen in dem System Ol-Wasser die Grenz- 
flächenspannung, CaCl, wirkt am stärksten, Lecithin am schwächsten. In Mischungen 


' von Lecithin und Cholesterin wird die emulgierende Wirkung beider Substanzen sum- 
' miert, obschon sie auf verschiedene Weise emulgieren. Lecithin veranlaßt eine stabile 


Emulsion von Öl in Wasser, Cholesterin eine sehr unbeständige Suspension von Wasser 
in Öl. In bezug auf den Emulsionstyp beeinflussen sich beide Substanzen demnach 
antagonistisch. Wenn beide Substanzen in der wäßrigen Phase in einem Verhältnis 
von Leeithin zu Cholesterin von 8:1 und darüber vorhanden sind, so kommt der 
Leeithinemulsionstyp zur Geltung, ebenso wenn das Verhältnis des Leeithins in der 
wäßrigen Phase zum Cholesterin in der Ölphase 1 oder 2 :1 beträgt. Letztere Verhält- 
nisse liegen anscheinend in der Zellmembran vor und haben für die Permeabilität der- 
selben eine große Bedeutung. H. Rhode (Köln). 
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Keeser, E.: Studien über Cholesterin und seine Ester. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, $. 321—327. 1924. 

Es liegt nahe, den Antagonismus zwischen Cholesterin und Lecithin auf eine 
gegensinnige Beeinflussung des Dispersitätsgrades der Kolloide zurückzuführen, wobei 
man sich die Wirkung des stärker hydrophilen Lecithins schützend, die des Cholesterins 
sensibilisierend denken mag. Verf. prüft die Wirkung kolloider Lösungen der beiden 
Lipoide auf Schwefel- und Arsentrisulfidsol. Negative Sole wurden gewählt, weil 
bei dem ?5 des Organismus die Kolloide desselben negativ geladen sind und weil auch 
das Cholesterin anodische Konvektion zeigt. Gute Emulsionen von Cholesterin erhält 
man, wenn man seine heiße alkoholiche Lösung in siedendes Wasser gießt. Bei fleißigem 
Rühren erhält man haltbare Sole, die im Ultramikroskop lebhaft bewegte Stäbchen 
zeigen. Die Versuche mit Schwefel- und Arsentrisulfidsol der Köln-Rottweiler Pulver- 
fabriken ergaben, daß sowohl Cholesterin wie Lecithin sensibilisierend wirken. Weiter 
wurden 1/, millimolare Lösungen des Formiats, Acetats, Butyrats, Benzoats und Palmi- 
tats des Cholesterins untersucht. Diese Ester wirken stark sensibilisierend, wobei mit 
wachsender Kohlenstoffzahl der Säure eine Abnahme zu konstatieren ist. In gleicher 
Reihenfolge nimmt die stalagmometrisch bestimmte Tropfenzahl der Lösungen ab. 
Cholesterin und seine niederen Ester werden mithin stärker adsorbiert als die höheren - 
und vermögen negative Kolloide stärker aufzuladen. Da sie trotzdem stärker sensi- 
bilisierend wirken als die höheren Ester, müssen andere als elektrische Kräfte den Sta- 
bilitätszustand der Kolloide bestimmend beeinflussen. Die niederen Ester besitzen 
eine geringere Affinität zu Wasser als die höheren. Sie sind weniger hydratisiert und 
teilen diese Eigenschaft den sie adsorbierenden Kolloiden mit. Die Estersole sind ziem- 
lich stark oberflächenaktiv, und frühere Untersuchungen, die das Gegenteil zu besagen 
schienen, müssen mit unbrauchbaren Lösungen ausgeführt worden sein. Cholesterinsol 
wandert im Kataphoreseapparat zur Anode, ist also ein ausgesprochenes Suspensions- 
kolloid. In "/,o0-Pufferlösungen von variierendem 2, wird das Cholesterin noch bei 
Ps — 1,3 nicht umgeladen. Da der isoelektrische Punkt des Lecithins bei 4,5 liegt, 
sind bei Blutreaktion beide Lipoide negativ geladen, und es ist nicht einzusehen, wie 
nach einer von Kürten auf Grund von Versuchen Brinkmans ausgesprochenen 
Vorstellung der Antagonismus zwischen beiden durch eine entladende Wirkung des 
Cholesterins und eine aufladende des Lecithins zustande kommen sollte. Elektrische 
Erscheinungen können nicht Unterlage des Antagonismus sein. Die Dielektrizitäts- 
konstante beider Lipoide ist denn auch nahezu gleich. Auch Kürtens Erklärung 
der Hydropsbildung ist unzutreffend. Die weitgehende Konstanz des Verhält- 
nisses zwischen freiem und verestertem Cholesterin ist sicher von Wichtigkeit für 
die Erhaltung des normalen physikalischen Zustandes der übrigen Blutbestandteile. 

Schmitz (Breslau). 

Oliver, Jean, and Leonard Barnard: The eifeet of valeney of eations and anions 
on negatively and positively eharged red blood cells. (Der Einfluß der Wertigkeit von 
Kationen und Anionen auf negativ und positiv geladene Erythrocyten.) (Dep. of 
pathol., med. school, Stanford univ., San Francisco.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, 
Nr. 2, 8. 225—233. 1924. 

Zur Feststellung des Einflusses der Wertigkeit der Ionen auf die Ladung roter Blut- 
körperchen werden mit Rohrzuckerlösung gewaschene elektrolytfreie Kaninchenery- 
throcyten, die in Rohrzucker negativ geladen und in Rohrzucker-HCl (®/,,,) positiv 
geladen suspendiert sind, mit steigenden Mengen der an Cl gebundenen Kationen Na‘, 
Ni”, Al” oder der an Na gebundenen Anionen Cl, SO, und =PO, versetzt. Dabei tritt 
die Wertigkeit der Kationen bei Einwirkung auf negativ geladene Blutkörperchen, die der 
Anionen bei Einwirkung auf positiv geladene Erythrocyten in Erscheinung, und zwar 
wird, je höher die Valenz, bei desto geringerer Ionenkonzentration die Potentialdifferenz 
vermindert. Unstimmigkeiten von dieser Regel, wie sie bei Untersuchung mit CaCl,, 
Ca(NO,), und CaCrO, und Ca-Acetat wie CuCl, und CeCl, auftreten, sind auf Schwan- 
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kungen der H'-Konzentration, die ihrerseits von der Hydrolyse der Salze abhängig ist, 
zurückzuführen. H. Rhode (Köln). 

Du Nouy, P. Lecomte: Surface tension of serum. X . On the thiekness of the mono- 
m olecular layer of serum. (Oberflächenspannung des Serums. X. Über die Dicke der 
monomolekularen Schicht des Serums.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 1, 8.133—149. 1924. 

Als Kriterium für die Existenz einer solehen monomolekularen Schicht sieht der 
Verf. es an, daß bei einer bestimmten Konzentration (1 : 11 000 bei Kaninchenserum) 
ein maximaler Abfall der Oberflächenspannung zu beobachten ist. Dieser maximale 
Abfall fand innerhalb von 2 Stunden statt bis zu einem scharf definierten Minimum. 
Der Verf. nimmt an, daß eine Adsorption stattfindet, sowohl an der Glaswand wie an 
der freien Oberfläche der Flüssigkeit. Er legt ein spezifisches Gewicht der wasserfreien 
Proteinkörper des Kaninchenserums von 1,275 und eine Eiweißkonzentration von 
6,51%, zugrunde und errechnet die Durchschnittsdicke der Eiweißmoleküle zu 35,4 
x 10-8 cm. Bei Anwendung seiner Methode auf Eieralbuminlösungen von pP 6,8 
fand er die Länge des Moleküls = 52,8 = 10-®cm. (IX. vgl. diese Berichte 29, 806.) 

R. Stern (Breslau). °° 

Du Noüy, P. Lecomte: Surface tension of serum. XI. An improvement of the 
technique for measuring surface tension. (Oberflächenspannung des Serums. XI. Ver- 
besserung der Meßmethode.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 6, 8. 625—628. 1924. 

Die Arbeit bezieht sich auf eine vom Verf. des öfteren beschriebene Methode zur 
Messung der Oberflächenspannung. Da Kolloide häufig eine langsame Einstellung 
wegen Adsorption an der freien Oberfläche zeigen, soll die Bestimmung erst in 2 Stun- 
den erfolgen. Um die Oberflächenhaut nicht zu zerstören, wird an dem Apparat eine 
Vorrichtung getroffen, welche ein völlig erschütterungsfreies Arbeiten gestattet. 

A. Gyemant (Berlin-Lichterfelde). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Chemiker-Kalender 1925. Ein Hilfsbuch für Chemiker, Physiker, Mineralogen, 
Industrielle, Pharmazeuten, Hüttenmänner usw. Begr. v. Rudolf Biedermann. Neu- 
bearb. v. Walther Roth. 46. Jg. Bd. 1 u. 2. Berlin: Julius Springer 1925. Bd. 1: XIV, 
636 8. Bd.2: X, 666 8. Geb. G.-M. 12.—. 

Der Jahrgang 1925 des Chemikerkalenders weist wiederum Reformen auf, die 
insofern von großer Bedeutung sind als sie wichtigste Fragen der modernen Chemie 
betreffen. So sind die Abschnitte über ‚‚die chemischen Elemente“ und über den 
„Aufbau der Materie“ den neuesten Vorstellungen entsprechend von Dr. Grimm 
behandelt worden. Die qualitative Analyse und Prüfung der Reagentien wurde eben- 
falls neu, und zwar von Dr. Geilmann bearbeitet, wobei die Mikromethoden be- 
sondere Berücksichtigung erfuhren. Dem 2. Band sind Kapitel über die ‚„Photochemie“ 
von Dr. Kellermann, über ‚Colorimetrie und Absorptionsspektralanalyse‘“ von 
Prof. Dr. Scheibe, über moderne ‚„Refraktometrie und Interferometrie‘“ eingefügt, 
und die „Elektrochemie und organische Thermochemie“ ist vom Herausgeber, Prof. 
Dr. W.A. Roth, ganz neu bearbeitet, der Abschnitt „Vulgär und Decknamen“ ist 
erweitert worden. Da auch alle übrigen Kapitel dem derzeitigen Stande der Wissen- 
schaft angepaßt worden sind, werden die beiden handlichen Bände der neuen Auflage 
des Chemikerkalenders, in denen ein riesiger Schatz des für jeden Chemiker Wissens- 
werten angesammelt und, was die Hauptsache ist, bequem und übersichtlich zugänglich 
gemacht worden ist, so daß das Gewünschte ohne Zeitverlust erlangt werden kann, 
jedem der Öhemie Beflissenen, und zwar vom ersten Tage an ein zuverlässiger Ratgeber 
sein und die Beschaffung der neuen Auflage wird sich auch für den älteren Jünger der 
Chemie und verwandter Wissenschaften lohnen, der — was eigentlich vorausgesetzt 
werden kann — schon im Besitze einer älteren Auflage ist. Küster (Stuttgart). 
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@ Strecker, W.: Qualitative Analyse auf präparativer Grundlage. 2. erg. u. erw. 
Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. 199 S. G.-M. 6.60. 


Ein durchaus empfehlenswerter Leitfaden zur Einführung in die analytische 
Chemie, der ohne wesentlich neue Wege einzuschlagen in klarer und sachgemäßer 
Darstellung auch die theoretischen Grundlagen kurz behandelt und zuverlässige präpa- 
rative Vorschriften bringt. Vergleichbar ist dieses kleine Werk dem weit verbrei- 
teten „Pechmann‘‘, von dem es sich durch die stärkere, wenn auch vorsichtige Berück- 
sichtigung moderner theoretischer Anschauungen vorteilhaft unterscheidet. 

A. Rosenheim (Berlin). 


Crozier, W. J.: On the possibility of identifying chemical processes in living matter. 
(Über die Möglichkeit, chemische Prozesse in der lebenden Substanz als solche nach- 
zuweisen.) (Carnegie inst., a. zool. laborat., Rutgers univ., Washington.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 10, Nr. 11, S. 461 —464. 1924. 

Für die Beeinflussung der Geschwindigkeit einer Reihe von physiologischen Re- 
aktionen ergaben sich Gesetzmäßigkeiten, welche die Annahme als möglich erscheinen 
lassen, daß ihnen einfache chemische Reaktionen zugrunde liegen. Von diesem Ge- 
sichtspunkt wurde wu der kritische Zuwachs der Reaktionsgeschwindigkeit bei 19 
physiologischen Prozessen bestimmt. Es ergaben sich immer wieder Werte um 11,500 
und 16,700 Calorien herum. Die größten Abweichungen hiervon betrugen nur 2%. 
In der Chemie ist ein Betrag von 16,140 Calorien für die Oxydation von Fe” zu Fe’”, 
der erstere Betrag dagegen für Wirkungen von OH-Ionen gefunden worden. 

J. Spek (Heidelberg). 


Fieser, Louis F.: A new absorbent for oxygen in gas analysis. (Ein neues Sauer- 
stoffabsorbens bei Gasanalysen.) (C’hem. laborat., Harvard univ., Cambridge U. S. A.) 


Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 12, S. 2639 — 2647. 1924. 

Beim Auflösen von anthrachinon-ß-sulfosaurem Natrium und überschüssigem Natrium- 
hyposulfit in verdünnter Lauge entsteht eine tiefrote Lösung, die Sauerstoff begierig absorbiert. 
Das sofort zu Hydrochinon reduzierte Chinon wirkt dabei als Katalysator, und so arbeitet 
die Lösung sehr schnell, und zweitens kann sie fast zur vollständigen Erschöpfung zur Analyse 
verwendet werden, was bekanntlich bei reinen Hyposulfitlösungen nicht der Fall ist. Die 
Erschöpfung — sei sie durch Verbrauch von Hyposulfit oder von Alkali entstanden — zeigt 
sich durch Farbwechsel von rot in braun an, außerdem wird die Lösung viel dicker und sicht- 
lich unhandlich. Es haben sich die folgenden Zusammensetzungen am besten bewährt: für 
Schüttelpipetten: Na,S,0, (ca. 87%) 16g, NaOH (Stangen) 6,6 g anthrachinon-ß-sulfosaures 
Na 2,0 g; für Durchleitungspipetten: Na,S,0, 16,0 g, NaOH 13,3 g, anthrachinon-A-sulfosaures 
Na 4,0 g gelöst in 100 cem Wasser. Die Lösungen absorbieren Sauerstoff ebenso vollständig 
und praktisch ebenso rasch (2—3 Min.), wie Pyrogallol. Ihre Behandlung ist jedoch viel ein- 
facher, die Herstellungskosten bedeutend weniger, und es entfällt bei ihrem Gebrauch die 
Gefahr einer evtl. Kohlenoxydentwicklung. Bälint (Budapest). 


Christiansen, J. A.: A buret for miero gas analysis. (Eine Bürette für Mikrogas- 
analysen.) (Chem. laborat., univ., Copenhagen.) Journ. of the Amerie. chem. soc. 
Bd. 47, Nr. 1, 8.109—112. 1925. . 


Eine handliche Apparatur für Gasmengen von 10° Mol oder 20 emm Größenordnung, 
mit welcher Absorptions-, aber auch Verbrennungsanalysen durchführbar sind. Die erreich- 
bare Genauigkeit ist etwa 0,1%. Balint (Budapest). 


Stooff, H.: Bemerkung zu der Arbeit von A. Zlataroff: „Neue Farben-Reaktion für 
den Nachweis von salpetriger Säure im Wasser“. (Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- 
u. Lufthyg., chem. Abt., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 64, H. 7, 8. 272 
bis 273. 1924. 


Eine Nachprüfung des von Zlataroff (vgl. diese Berichte 28, 10) empfohlenen Ver- 
fahrens zum Nachweise von Nitriten im Wasser durch Stooff und Horn 
ergab wichtige Übelstände. Der Nachweis von salpetriger Säure gelingt hiernach ein- 
wandfrei nur in phosphorsaurer Lösung. Nitrate stören selbst in Mengen von 
mehr als 100 mg im Liter Wasser nicht. Die Empfindlichkeitsgrenze liegt, wenn auf 
10 ccm Wasser 2 ccm 0,002 proz. Neutralrotlösung und 4 cem 25 proz. Phosphorsäure 
angewendet werden, bei 0,2 mg N,;0, im Liter. Der Verlauf der Reaktion ist in 


phosphorsaurer Lösung langsamer (nach 3—4 Minuten) als in salzsaurer oder in schwefel- 
saurer Lösung. Klut (Berlin)., 
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Klinke, K.: Versuch einer maßanalytischen Bestimmung des SO,-Ions in kleinsten 
Mengen. (Univ.-Kinderklin., Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 171 
bis 175. 1924. 


Bei der Bestimmung der Sulfate nach Andrews, Americ. chem. journ. 2, 567 (Zusatz 
von überschüssiger, essigsaurer Lösung von BaCrO,, Neutralisation mittels NH,, jodometrische 
Titration des in Freiheit gesetzten Chromates im Filtrat) hat Verf. beobachtet, daß die er- 
haltenen Werte mit der seit der Neutralisation verstrichenen Zeit sich vermindern. Er erklärt 
dies mit einem Austausch von gefälltem Sulfat gegen in Lösung gebliebenes Chromat, da die 
Lp. der beiden Salze BaSO, bzw. BaCrO, fast gleich sind: 1,2 bzw. 2,3- 10-10. Um diesen 
langsamen Prozeß abzukürzen und sofort das endgültige Gleichgewicht zu erhalten arbeitet 
er folgendermaßen: Zu der zu bestimmenden SO,”-Lösung wird bei neutraler oder schwach 
alkalischer Reaktion überschüssige K,CrO,-Lösung und nach gründlichem Umschütteln BaCl,- 
Lösung zugegeben, welche beiden einander genau äquivalent sein müssen. Nach einer Weile 
wird das Gemisch auf 30 ccm aufgefüllt, scharf auszentrifugiert und in 20 ccm des Filtrates 
das Chromat jodometrisch bestimmt. Die Parallelbestimmungen stimmen auf etwa 3%, über- 
ein, die erhaltenen Werte ließen sich durch keine einfache Funktion des angewandten Sulfats 
ausdrücken. So hat Verf. durch Versuche festgestellt, wieviel vom Na,S,O, den verschiedenen 
Mengen von Sulfat entsprechen. Die Werte sind in einer Tabelle mitgeteilt. Die Grenze der 
Methode ist ungefähr bei 0,1 ccm 2/3090 SO4”. Carbonate und Phosphate stören, und müssen 
daher entfernt werden. Bälint (Budapest). 


Meyerhof, 0.: Bemerkung zu der Arbeit von Hirsch-Kauffmann „Zur Methodik 
der Milchsäurebestimmung in tierischen Organen“. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 141, H. 4/6, 8. 316. 1924. 


Verf. hat die kürzlich (vgl. diese Berichte 29, 831) von Hirsch- Kauffmann beschrie- 
bene Technik der Milchsäurebestimmung, die eine Modifikation des Verfahrens von Clausen 
darstellt, schon in einer im Juli 1924 erschienenen Arbeit in Pflügers Arch. (vgl. diese 
Berichte 28, 229) angewendet. Seine Erfahrungen stimmen mit denen von Hirsch- 
Kauffmann überein. Schmitz (Breslau). 


Currie, Archibald Neil: A method for the estimation of small quantities of copper 
in tissues. (Eine Methode zur Bestimmung kleiner Kupfermengen in Geweben.) (Re- 
search dep., Glasgow roy. cancer hosp.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1224 bis 
1226. 1924. 


Das Kupfer wird als Scheele’s Grün (saures Kupferarsenit) colorimetrisch bestimmt. 
Das Reagens wird bereitet, indem man zu 10 ccm 10proz. NaOH portionenweise 0,2 com 
wasserfreies AsCl, zugibt, den entstandenen Niederschlag durch sofortiges Umschütteln 
beseitigt, und schließlich auf 20,0 ccm auffüllt. Zu 10 ccm der unbekannten Lösung werden 
5 Tropfen Reagens zugegossen, worauf sofort die endgültige Farbe entsteht, die mit derselben 
einer Standardlösung verglichen wird. Grenzen der Methode 0,85—5,10 mg CuSO, in 10 com. 
Wärme zerstört die Farbe.‘ Die Gegenwart von Fe und Mg wirken störend, müssen daher 
beseitigt werden. Balint (Budapest). 


en 


— Murray, Margaret Mary: A method for the estimation of iron in small quantities 
in biologieal substances. (Ein Verfahren zur Eisenbestimmung in kleinen Mengen 
biologischer Substanzen.) (Physiol. laborat., Bedford coll., univ., London.) Biochem. 
journ. Bd.18, Nr. 5, 8. 852—854. 1924. 


i3 ccm Blut werden in einem Tiegel eingetrocknet und verascht, wobei man häufig kleine 

' Ammonnitratkrystalle zugibt, zu starkes Erhitzen aber vermeidet. Man kühlt ab, gibt 
10 Tropfen reine konz. Salzsäure zu und raucht wieder ab. Nunmehr fügt man 1 com konz. 
Schwefelsäure zu und erhitzt bis zum Entweichen weißer Dämpfe. Schließlich nimmt man 
den Tiegelinhalt in Schwefelsäure von 10% auf. Die Titration des Eisens findet in einer Saug- 
flasche statt, die mit einem doppelt gebohrten Gummistopfen verschlossen ist. Durch eine 
Bohrung führt eine in 0,02 ccm geteilte Bürette mit n/3, Permanganat, durch die andere ein 
30 cm langes Rohr von 2,5 cm Weite, das mit in 2 proz. Cadmiumsulfat 5 Minuten angeätztem 
und dann gewaschenem Zink gefüllt ist. Am unteren Ende ist dieses Rohr durch ein Polster 
von Glaswolle abgeschlossen und unterhalb desselben gebogen. Durch dieses Rohr läßt man 
die Eisenlösung unter leichtem Saugen einfließen und wäscht das Rohr mit 5 + Schwefel- 
säure nach. Nunmehr wird titriert, während die Pumpe weitersaugt. Man erhält einen scharfen 
Endpunkt. Das Verfahren ist einfacher als die Titanchloridverfahren. Schmitz (Breslau). 


j 
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Keenan, George L.: The optical properties of some amino acids. (Die optischen 
Eigenschaften einiger Aminosäuren.) (Miecrochem. laborat., bur. of chem., U. St. dep. 
of agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 1, 8. 163—172. 1924. 

Von folgenden Aminosäuren wurden die optischen und krystallographischen Eigen- 
schaften bestimmt: Alanin, Cystin, Glutaminsäure, Glykokoll, Leuzin, Phenylalanin, 
Serin, Tryptophan, Tyrosin und Valin. Die optischen Kigenschaften wurden mit der 
Immersionsmethode untersucht. Die Aminosäuren sind unlöslich in den Ölen (Squitts 
Mineralöl mit n = 1,49, Monochlornaphthalin mit » = 1,64, Monobromnaphthalin 
mit n = 1,66 und Methylenjodid mit n = 1,74), die dazu benützt werden. Die Öle 
wurden in solchen Verhältnissen gemischt, daß » jeder einzelnen von der nächsten 
Mischung sich um 0,005 unterschied. Die Beobachtungen wurden bei gelbem Licht, 
annähernd dem der D-Linie gemacht. Außerdem wurden Mikrophotogramme, die teil- 
weise reproduziert sind, aufgenommen. Die Resultate sind in Tabellen zusammen- 
gefaßt. K. Felix (Heidelberg). 

Schenk, Martin, und Fritz v. Graevenitz: Zur Darstellung der Tetramethyl- 
guanidine. (Chem. Abt., veterin.-physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 141, H.2/3, S. 132—145. 1924. 

Das Verfahren von Schenck zur Darstellung von Methylguanidinen beruht auf der 
Einwirkung von NH, oder Aminbasen auf Alkylpseudothioharnstoffe, wobei unter Freiwerden 
von Merkaptan das entsprechende Guanidin entsteht. Es ist von Lecher und Graf ab- 
geändert worden (vgl. diese Berichte 20, 370); Zusatz von HgCl,, um das Merkaptan aus dem 
Gleichgewicht zu entfernen. N, N, N’, N”’- Tetramethyl-guanidin CH;N = ig 
Trimethylpseudothioharnstoff und Dimethylamin, Ausbeute 44% der Theorie, Smp. des 
Aurats 115—117°. — N,N, N’, N’- Tetramethyl-guanidin HN = Ks aus N, N,S- 
Trimethylpseudothioharnstoff mit Dimethylamin i in Gegenwart von HgCl,, Ausbeute 26,5% 
der; Theorie, Smp. des reinen Aurats 142—144°; 2. durch Einwirkung von Dimethylamin 
in großem Überschuß auf Jodeyan ohne Lösungsmittel, Ausbeute 340, der Theorie, Smp. 
des reinen Aurats 142— 144°. — Trimethyl-pseudothioharnstoff, die Ausgangssubstanz 
für die erste Darstellung des sym. Tetramethylguanidins, wurde durch Methylieren von Di- 
methylsulfoharnstoff erhalten, der seinerseits aus Dimethylcyanamid durch alkoholisches NH, 
und H,S entstand. Das Dimethyleyanamid wurde teils nach Mc Kee (Am. chem. j. 4%, 23. 
1909), teils nach Wallach (Chem. Ber. 3%, 1872. 1899) dargestellt. Smp. des Dimethylsulfo- 
harnstoffs nach Umkrystallisieren aus Wasser 164°, K. Felix (Heidelberg). 

Wasteneys, Hardolph, and Henry Borsook: A method for the fraetional analysis 
of ineomplete protein hydrolysates. (Eine Methode zur fraktionierten Analyse unvoll- 
ständiger Eiweißhydrolysate.) (Dep. of biochem., univ., Toronto.) Journ. of biol. chem. 


Bd. 62, Nr.1, 8.1—14. 1924. 

Das Gemisch eines Fermenthydrolysates von Eiweißkörpern läßt sich in folgende 6 Frak- 
tionen zerlegen: Protein (Trichloressigsäure), Metaprotein (Einstellung auf bestimmte Reak- 
tion), Proteosen (Na,SO, bei 33°), Peptone (Gerbsäure), Subpeptone, Aminosäuren und ein- 
fache Peptide (Alkoholfällung). — Ausführung. Bestimmung des Gesamt-N in 5 ccm des 
Hydrolysates. Zu 40 com werden 10 ccm einer 10 proz. Lösung von Trichloressigsäure gegeben, 
1 Stunde stehen lassen, filtrieren und in 5 ccm des Filtrates wieder den Gesamt-N bestimmen. 
Die Differenz zwischen den beiden Bestimmungen gibt die Summe von Protein- und Meta- 
protein-N. Zur Ermittlung des Metaproteins allein wird eine Probe des ursprünglichen Hydro- 
Iysates auf pa 6,0 gebracht, bei welcher Reaktion die Unlöslichkeit des Metaproteins am 
größten ist. Filtrieren und N im Filtrat bestimmen, wobei die Verdünnung zu berücksichtigen | 
ist. Die Differenz gegenüber dem Gesamt-N gibt den Metaprotein-N, und die Differenz dieses 
Wertes gegenüber dem mit Trichloressigsäure fällbaren N den Protein-N. — Das Filtrat von 
der Trichloressigsäurefällung (etwa 35 ccm) werden in einen Meßkolben von 35 cem gegeben, 
der einen langen graduierten Hals besitzt. Er wird für 3 Stunden in ein siedendes Wasserbad 
gebracht, um die Trichloressigsäure zu zersetzen und die gebildete CO, und das CHC], zu ver- | 
treiben. Abkühlen und Wiederauffüllen auf das ursprüngliche Volum. Etwa 30 ccm werden 
in einem Meßkolben von 50 ccm mit 209g Na,SO, versetzt. Die Mischung wird 1/, Stunde bei 33° 
gehalten, nicht 32,5° der größten Löslichkeit, weil bei 32,75° das Salz von der hydratisierten 
in die Anhydroform übergeht und so keine Fehler durch Änderung der Konzentration dadurch 
entstehen, daß ungelöstes wasserfreies Salz in die hydratisierte Form übergeht. Filtration 
durch ein auf 33° erwärmtes Filter in einen 25 cem-Meßkolben bis zur Marke, überspülen in | 
einen 50-com-Meßkolben und auffüllen zur Marke. N in 10 ccm bestimmen. Die Differenz 
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dieses Wertes gegenüber dem des Trichloressigsäure-Filtrates gibt den Proteosen-N. — 25 ccm 
dieses Filtrates’werden in einen Erlenmeyerkolben von 200 ccm pipettiert, 25 ccm 2,21 n-NaOH 
und 125 ccm einer 20proz. Lösung von Gerbsäure in 0,1 n-H,SO,, die 20% Na,SO, 
enthält, werden in dieser Folge zugesetzt. Die Temperatur ist dabei auf 20° zu halten, weil 
bei etwas höherer Temperatur die Fällung der Peptone unvollständig ist und bei niederer 
Temperatur Salz auszukrystallisieren beginnt. Filtrieren und N in 50 ccm bestimmen. Wegen 
des großen Gehaltes an © ist hierbei der Kjeldahl wie folgt auszuführen. Die 50 ccm werden 
in einen 500 cem-Kolben pipettiert und ein Stück Cu-Draht und 1 cem H,SO, zugefügt. 
Erhitzen bis Salz auskrystallisiert, kühlen, 7 g K,SO, und 24 ccm H,SO, zu setzen. Fortsetzung 
der Zersetzung bis das Schäumen aufhört und die Lösung frei von suspendierten Partikelchen 
ist. Die noch immer dunkelbraune Lösung wird gekühlt und mit 5 ccm 10 proz. Lösung von 
Hg-Acetat versetzt und dann die Veraschung in der üblichen Art beendet. — Eine Portion 
des Gerbsäurefiltrates wird auf pp 5,0 (annähernd der isoelektrische Punkt von Proteosen 
und Peptonen) gebracht, in das 9fache Volum 95proz. Alkohol pipettiert und 24 Stunden 
stehen gelassen. Nach 24 Stunden filtrieren und 2—3 Tropfen einer gesättigten alkoholischen 
Lösung von ZnCl, zu geben. Nach einigen Minuten noch einmal durch ein trockenes Filter 
geben. Ein abgemessenes Volum dieses zweiten Filtrats wird auf dem Wasserbad eingeengt. 
Der Rückstand wird mit einem bestimmten Volum Wasser aufgenommen und der N bestimmt. 
Der in Lösung gebliebene N (Aminosäuren und einfache Peptide) wird als restlicher (residual) N 
bezeichnet, der von Alkohol gefällte N ist der Subpepton-N. K. Felix (Heidelberg). 

Johnson, Treat B., and P. G. Daschavsky: Researches on proteins. VII. The 
destruetive distillation of the fibroin of silk. (Untersuchungen über Proteine VIII. Die 
zersetzende Destillation von Seidenfibroin.) (Dep. of chem., Yale univ., New Haven.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 1, S. 197—207. 1924. 

Bei der trockenen Destillation von Seidenfibroin im Vakuum entsteht zu 43% ein 
rotes öliges Destillat, 16%, gasförmige Produkte, die in Alkali und Säuren löslich sind, 
und 41% bleiben als Seidenkohle zurück. In dem Destillat fanden sich Phenol, p-Kresol, 
Indol, Chinolin, NH,, aliphatische Amine (Methyl und Äthyl [?]), Essig- und Propion- 
säure, Pyrrole und CO,. Phenol und Kresol entstehen aus der Zersetzung des T'yrosins, 
vielleicht durch einen ähnlichen Vorgang wie bei der Fäulnis. Da das Seidenfibroin kein 
Indol enthält, nehmen Verff. an, daß es durch eine pyrogenetische Kondensation 
aus alkylierten Anilinderivaten gebildet wird. Anilin ist im Knochenöl nachgewiesen 
worden und kann auch im Seidenteer enthalten sein. Für die Bildung von Chinolin 
wird auch eine pyrogenetische Kondensation, die von einem Diketopiperazin des Penyl- 
alanins ausgehen soll, angenommen. Die Amine entstehen durch Dekarboxylierung und 
die Fettsäuren durch Desaminierung. K. Felix (Heidelberg). 

Jones, D. Breese, €. E. F. Gersdorff and 0. Moeller: The tryptophane and eystine 
eontent of various proteins. (Der Tryptophan- und Cystingehalt verschiedener Pro- 
teine.) (Bur. of chem., U. St. dep. of agricult., Washington.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 62, Nr. 1, 8. 183—195. 1924. 

In einer großen Anzahl von Eiweißkörpern, die größtenteils aus Nahrungsstoffen 
stammen, wurde der Gehalt an diesen beiden für die Ernährung wichtigen Aminosäuren 
bestimmt. Für die Bestimmung des Tryptophans wurde die Methode von May und 
Rose (vgl. diese Berichte 16, 405) vorgezogen, die auf der Farbenreaktion mit p-Di- 
methylaminobenzaldehyd beruht. Da die Farbennuance bei reinem Tryptophan eine 
andere ist als in Gegenwart von Aminosäuren eines Hydrolysates, diente als Stan- 
dard eine Lösung von Casein, das nach Untersuchungen der Verff. und anderer Autoren 
2,2% Tryptophan enthält. Die Methode wurde an Zein, dem bestimmte Mengen Trypto- 
phan zugesetzt waren, geprüft. Bei Zusatz von 2 mg wurden in zwei Bestimmungen 2,02 
und 1,03 mg wiedergefunden. Die Zeit, die bis zur vollen Ausbildung der Farbe ver- 
streicht, ist bei den einzelnen Proteinen verschieden. Nach 24stündiger Reaktion bei 35° 
wurde abgelesen und dann die Reaktion so lange fortgesetzt, bis die Farbintensität 
konstant war. Das Cystin wurde nach Folin und Looney (vgl. diese Berichte 14, 7) 
bestimmt. Die van Slykesche Methode gibt zu niedrige Werte. 

Auszug aus der Tabelle. 
Protein Tryptophan Cystin 
Sojabohne (Glycinın) ga 0 00 u, 1,66 1,12 
Legumin (Erbse, Pisum sativum) . . : - . » 1,76 0,83 


Protein Tryptophan Cystin 
Vicilin (Erbse, Pisum sativum) . .... 0,18 0,57 
Baumwollsamenglobulin . 2... 2.2... 2,58 1,07 
Gliadin (Durum-Weizen) . 2: 2.2 220.0. 1,09 1,42 
Cooosnußglobulin nn la DE EWR 1,25 1,54 
Spinstprotein: KH Sur ers 2,86 0,93 
Oyalbumin.(Hiühngrei) rt ser rlalısnid .urnds and 2,25 0,88 
Conalbumin (Hühnerei) ,. 2.12 =. le. 2% 5,03 3,37 
Ovovitellin (Hühnerei) .'.......... 2. ls. 2,42 0,83 
Lactalbumin (Kuhmileh) . . . ! 22. 2,69 Ba 
Casein.(Kuhmilch)yest-siette werben 1eterlsunen 2,20 0,26 
Wbunes, lage )sulatınz mich onen. lie 4,40 3,72 
Muskeli(Ochse)futssii? „ana rl ar 1,25 1,55 
Muskelb(Bisch) ss rnit I ie 1,25 1,32 
Blutslbumini, ik. ed: dans asien raten ie 1,44 2,88 
Wittepepton/i, Is fra. sawilla main: eiwäl: 5,26 1,93 
Deutsche, Gelatine. k. zen 6 Aral! itern % (N) 0,16 


K. Felix (Heidelberg). 

Fürth, Otto, und Anton Fischer: Über die Ermittlung des Tyrosingehalts von 
Proteinen. II. (Physiol. Umiv.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 
S.1—23. 1924. 

Für die Bestimmung des Tyrosins ist die Millonsche Reaktion wegen ihrer Spezifität 
besonders geeignet. Der beim Erwärmen sich bildende störende Niederschlag kann nach 
Pierre Thomas (Ann. de linst. Pasteur 36, 253; 1922; vgl. diese Berichte 13, 376) dadurch 
vermieden werden, daß man die Reaktion sich langsam bei Zimmertemperatur entwickeln 
läßt. An reinen Tyrosinlösungen gab die colorimetrische Bestimmung mit der Millonschen 
Reaktion hinreichend genaue Werte. Für die Anwendung auf Eiweißhydrolysate ist aber 
notwendig, alle durch das Reagens direkt fällbaren Spaltprodukte mit PWS zu entfernen. 
Die überschüssige PWS wird durch Chininsulfat und der Chininüberschuß durch NaOH ent- 
fernt. In dem so gereinigten und neutralisierten Hydrolysat kann das Tyrosin auch nach 
dem Br-Additionsverfahren (Fürth und Fleischmann, vgl. diese Berichte 13, 20) bestimmt 
werden, dessen Resultate aber weniger eindeutig sind. Bei einer Reihe von Eiweißkörpern 
enthalten die vorbehandelten Hydrolysate noch Br addierende Körper, die durch PWS nicht 
gefällt, durch Petroläther weder bei alkalischer noch bei saurer Reaktion extrahierbar noch 
mit Wasserdämpfen flüchtig sind. Bei Casein, Fibroin, Hämoglobin, Fibrin, Edestin geben 
beide Verfahren übereinstimmende Werte. 

Millon-Colorimetrie Br-Additionsverfahren 


% 6 
Gasen. „ur Lee: Bra si se 6,6; 6,8; 6,8 6,8; 6,9 
Ribrin®.. „gar 4,4—4,8 4,9 
Hämoglobia Kran Me 8 2,8 2,5; 2,7 
Bdestin, . winkt. 4,3 4,9 
Rubroin ul 5 ur 10—11 9,4—10 


Mit der Milloncolorimetrie wurde das durch Trypsinspaltung bzw. Alkalihydrolyse von 
Casein und Fibrin freiwerdende Tyrosin neben dem noch gebundenen, mit PWS fällbaren, 
bestimmt. Das Tyrosin wird vor der vollkommenen Spaltung des Eiweißmolekül frei. Es 
scheint eine periphere Stellung im Eiweißmolekül einzunehmen. Ausführung der Methode: 
2,5 g Eiweiß werden mit 3,5 cem konz. H,SO, und 22,5 ccm H,O 12 Stunden lang in einem 
Hartglaskölbehen unter Rückfluß erhitzt, dann in einem Meßkolben auf 50 ccm aufgefüllt. 
20 ccm (entsprechend 1 g Protein) werden in einem Meßzylinder mit 20 proz. PWS gefällt 
und nach 24 Stunden durch ein trockenes Faltenfilter filtriert. Das abgemessene Filtrat wird 
mit 5proz. Chininsulfatlösung in 5proz. H,SO, nicht im Überschuß gefällt. Volum abmessen 
und in einem Meßzylinder filtrieren. Der Chininüberschuß wird durch einige Kubikzentimeter 
30 proz. NaOH entfernt. Wieder Volum abmessen und filtrieren. Mit 50 proz. H,SO, ansäuern. 
10 cem des Hydrolysates und einer 0,10 proz. Tyrosinstandardlösung in 5proz. H,SO,, die 
auf den zu erwartenden Tyrosingehalt zu verdünnen ist, werden mit je 2 ccm Millonscher 
Lösung (Auflösen von 1 Teil metallischem Hg in 2 Teilen HNO, (spez. Gew. 1,42) und nach- 
trägliches Verdünnen mit dem doppelten Volum Wasser) versetzt und bei Zimmertemperatur 
bis zur maximalen Färbung (etwa 3/, Stunden) stehengelassen. Die Versuche sind mit ver- 
schiedenen Verdünnungen des Hydrolysates und der Standardlösung zu wiederholen. 
(II. vgl. diese Berichte 26, 252.) K. Felix (Heidelberg). 


Marvel, C. 8., D. W. MacCorquodale, F. E. Kendall and W. A. Lazier: The syn- 
thesis of some possible preeursors of Iysine. (Synthese einiger möglicher Vorläufer des 


—:669 — 


Lysins.) (Chem. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 46, Nr. 12, 8. 2838— 2842. 1924. 

Da in Durchblutungsversuchen «&-Oxysäuren in Aminosäuren umgewandelt werden 
können und umgekehrt, haben Verff. die für die Bildung von Lysin in Betracht kommenden 
Derivate der Capronsäure dargestellt (x-Oxycapronsäure, s-Aminocapronsäure, e-Oxycapron- 
säure, &-Amino-s-oxycapronsäure, e-Amino-a-oxycapronsäure, x,s-Diaminocapronsäure [d, 1-Ly- 
sin], &, e-Dioxycapronsäure), um siein Fütterungsversuchen mit lysinfreier Diät auf ihre Fähig- 
keit, das Lysin beim Wachstum ersetzen zu können, zu prüfen. s-Aminocapronsäure und 
d, l-Lysindichlorid wurden nach J. v. Braun (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 40, 1839; 1907; 
42, 839; 1909) dargestellt. e-Amino-a-oxycapronsäure wurde nach Fischer und Zemplin 
(Ber. d. dtsch. chem. Ges. 4%, 4878; 1909) synthetisiert. a-Oxycapronsäure wurde durch 
eine Kombination der Methoden von Ley (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 10, 230; 1877) und 
von Abderhalden und Weil (Zeitschr. f. physiol. Chemie 84, 51; 1913) aus «-Bromcapron- 
säure durch Hydrolyse und Reinigung über das Cu-Salz erhalten. Bei der Umwandlung von 
Cyclohexanon nach Helferich und Malkomes (Ber. d. Deutsch. chem. Ges. 55, 702; 1922) 
in ö-Hexansäure entsteht als Nebenprodukt das Lacton der s-Oxycapronsäure, deren Na-Salz 
nun isoliert wurde. Die freie Säure wurde nicht isoliert, sie enthielt immer etwas Lacton. 
Keine dieser Verbindungen konnte Lysin ersetzen. K. Felix (Heidelberg). 

Greenberg, David M., and Carl L. A. Schmidt: Studies on the formation and ioni- 
zation of the compounds of casein with alkali. I. The transport numbers of alkali easeinate 
solutions. (Untersuchungen über die Bildung und Ionisation der Verbindungen von 
Casein mit Alkalihydroxyden. I. Die Überführungszahlen in Alkalicaseinatlösungen.) 
(Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of California, Berkeley.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 7, Nr. 2, 8.287—301. 1924. 

Behufs Nachprüfung der Robertsonschen Theorie der Ionisation der Alkali- 
caseinate (Bindung des Alkalı an der Peptidgruppe und ionische Spaltung des Proteins 
an dieser Stelle) und seiner experimentellen Belege haben Verff. in K-, Na-, Rb- und 
Cs-Caseinatlösungen das elektrochemische Äquivalent des Caseins und die Hittorfsche 
schen Überführungszahlen bestimmt. 

Das Casein wurde nach der etwas modifizierten Methode von Van Slyke und Baker 
(Journ. of biol. chem. 35, 128. 1918) hergestellt, chlorfrei gewaschen, mit Alkohol und Ather 
und schließlich über H,SO, bei 40° getrocknet. Der Aschegehalt betrug zwischen 0,4 bis 0,3%, 
derjenige des racemischen Caseins (vgl. das folgende Referat) zwischen 0,6 bis 0,5%. Die 
quantitativen Caseinbestimmungen wurden unter Berücksichtigung des Metallgehalts in den 
Alkalicaseinatlösungen als Trockengewichtsbestimmungen ausgeführt, der Alkaligehalt durch 
Titration mit Trichloressigsäure ermittelt, wobei das im isoelektrischen Punkte ausfallende 
Casein selbst als Indikator diente. Für die Versuche diente eine Modifikation des von Wash- 
burn (Journ. of the Americ. chem. soc. 31, 322. 1909) angegebenen Apparats, welcher durch 
2 Hähne in 3 Zellen unterteilbar ist und in welchem die Elektroden unten eingeschmolzen 
waren. Zwecks Aufrechthaltung der gleichen C,; während der Versuche wurden unpolarisier- 
. bare Elektroden verwendet, als Anode Pb mit PbO, bedeckt, während als unpolarisierbare 
Kathode der bei der Elektrolyse entstehende kompakte Niederschlag von Casein auf Pt- 
Draht oder -Netz wirkte. Die verwendete Strommenge wurde mit Hilfe eines Silbertitrations- 
voltameters bestimmt. 

Mit Hilfe dieser Anordnung wurde nun gezeigt, daß der Caseinniederschlag, welcher 
bei direktem Stromdurchgang durch Alkalicaseinatlösungen entsteht, der Strommenge 
direkt proportional ist, somit dem Faradayschen Gesetze gehorcht, hingegen der 
gebundenen Alkalimenge umgekehrt proportional sich verhält. In niedrigen Alkali- 
konzentrationen kann auch die Wiederlösung des niedergeschlagenen Caseins in der 
alkalischen Lösung vernachlässigt werden. Das elektrochemische Äquivalent des 
Caseins berechnet als Quotienten aus niedergeschlagenem Casein und elektrolytisch 
gelöster Silbermenge ergibt ein Äquivalentgewicht des Caseins von ca. 2000, in guter 
Übereinstimmung mit den aus der Löslichkeit des Caseins in Alkali berechneten Werten 
vonCohn und Hendry (vgl diese Berichte 22, 169). Die Überführungszahlen 
für Casein werden aus dem Elektrodenniederschlag und der Gesamtcaseinzu- 
nahme im Anodenteil berechnet. Die Überführungszahl des Kations wird aus der 
gemessenen Strommenge und dem Kationenverlust im Anodenteil ermittelt. Die 
Summe beider nähert sich stets in befriedigender Weise der Zahl 1. Die aus den Über- 
führungszahlen des Caseins und den bekannten Wanderungsgeschwindigkeiten der 
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Kationen berechneten Wanderungsgeschwindigkeiten des Caseinations ergeben über- 
einstimmende Werte, diejenigen des racemischen Caseins liegen um ca. 20%, niedriger. 
Auf Grund der vorliegenden Versuche wird eine Deutung der einschlägigen Experimente 
von Robertson (J. phys. chem. 15, 521. 1911) und Haas (J. phys. chem. 22, 520. 
1918) versucht. Die verschiedenen Ergebnisse der letzteren Autoren wird durch das 
alleinige Verwenden von Kaliumcaseinat und das Nichtberücksichtigen der Konstanz 
der C, erklärt. Mona Adolf (Wien). 

Greenberg, David M., and Carl L. A. Sehmidt: Studies on the formation and ioni- 
zation ol the compounds of casein with alkali. II. The eonduetivities ol alkali easeinate 
solutions. (Untersuchungen über die Bildung und Ionisation der Verbindungen von 
Casein mit Alkalihydroxyden. II. Die Leitfähigkeit von Alkalicaseinatlösungen.) 
(Dep. of biochem. a. pharmacol,, untv. of California, Berkeley.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 7, Nr. 2, 8. 303—316. 1924. 

Verff. bestimmten die Leitfähigkeiten in Alkalicaseinatlösungen und erhielten 
Werte, die mit denen von Pauli und Matula befriedigende Übereinstimmung zeigten. 
Im Gegensatze zu diesen Autoren verwendeten sie jedoch bei der graphischen Extra- 
polation von A »dierezipr. Quadratwurzel der Konzentration und die rezipr. Äquivalent- 
leitfähigkeit als Koordinaten und gelangten so zu geradlinigen Darstellungen von |. 
Die aus denselben berechneten Werte für A» und die bekannte Beweglichkeit der 
Kationen ergibt eine Wanderungsgeschwindigkeit des Caseinations von 35 rez. O. bei 
25°, 45 rez. O. für 30° und 65 rez. O. für 35° und ist in Übereinstimmung mit den aus 
den Überführungszahlen (vgl. Ref. 59729) ermittelten Zahlen, i. e. 45,3 rez. O. bei 30°. 
Es wird ferner gezeigt, daß die Leitfähigkeitszunahme in Alkalicaseinatlösungen bei 
Temperaturerhöhungen geradlinig erfolgt. Der Temperaturgradient beträgt durch- 
schnittlich 4,0—4,4 rez. O. für 0,01°. Die Höhe dieses Wertes und der bestimmten 
Wanderungsgeschwindigkeit des Caseinations wird nach der Theorie von McBain 
zu erklären versucht; die Ergebnisse selbst als Bestätigung der Ansicht aufgefaßt, daß 
in den untersuchten Lösungen Caseinationen und anorganische Kationen den elek- 
trischen Strom leiten. Mona Adolf (Wien). 

Greenberg, David M., and Carl L. A. Schmidt: Studies on the formation and 
ionization of the eompounds of easein with alkali. III. The eleetrochemieal behavior 
ol racemie easein. (Untersuchungen über die Bildung und lonisation der Verbindungen 
von Casein mit Alkalihydroxyden. III. Elektrochemisches Verhalten von racemischem 
Casein.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of California, Berkeley.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 317—326. 1924. 

Racemisches Casein, das ist Casein, bei welchem durch Behandlung mit Lauge bei 
Körpertemperatur das optische Drehungsvermögen allmählich ein Minimum erreicht, 
wurde nach den Vorschriften von Dakin und Dudley (Journ. of biol. chem. 15, 268. 
1913) hergestellt, das optische Drehungsvermögen nahm in 2 Wochen von — 10° bis 
auf —1,5° ab. Dasracem. Casein wurde dann mit Essigsäure neutralisiert, gewaschen 
und getrocknet. In NaOH und KOH gelöst, zeigt dasselbe bezüglich des elektrochemi- 
schen Äquivalents und der Leitfähigkeit eine weitgehende Übereinstimmung mit ge- 
wöhnlichem Casein. Nachdem nun die Ausbeute bei der Herstellung des racemischen 
Caseins aus normalem nur 20%, der Ausgangsmenge beträgt und außerdem der Prozeß 
unter Bildung von freiem NH, vor sich geht, wurde die Bestimmung der N-Verteilung 
nach der Methode von van Slyke herangezogen, um festzustellen, ob racem. Casein 
bei der Entstehung tiefergehende Veränderungen erfahren habe. Der Gesamt-N des 
normalen Caseins nach der Kjeldahl-Methode bestimmt, beträgt 14,6%, des racem. 
Caseins 13,16—13,5%. Trotz Unterschieden in den Mengenverhältnissen des Arginin-, 
Histidin- und des Nichtamino-N ist die Summe des basischen und nichtbasischen N 
gleich. Hingegen ist der Amido-N stark vermindert, was durch erfolgte Hydrolyse bei 
der Racemisierung gedeutet wird. In diesem Sinne wird auch das vermehrte Laugen- 
bindungsvermögen und die Verschiebung des isoelektrischen Punktes von pP, 4,55 auf 
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Pr 4,3 aufgefaßt. Auf Grund dieser Ergebnisse sind Verff. nicht geneigt, racem. Casein 
alsAbbauprodukt zu betrachten. Die innerhalb gewisser Grenzen bestehende Abhängig- 
keit des Säure- und Basenbindungsvermögens von der Gegenwart der Aminosäuren 
scheint Verff. gegen eine Beteiligung der —COHN-Gruppe bei der Salzbildung zu 
sprechen. Mona Adolf (Wien). 
Lüers, Heinrich, und Georg Nowak: Das Hefe-Zymocasein. (Laborat. f. angew. 
Chem., techn. Hochsch., München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, S. 310—320. 1924. 
Darstellung des Zymocaseins. 126 kg gewaschene und gepreßte untergärige Hefe wurden 
in 2 Portionen mit 6% ihres Gewichtes NaCl zur Verflüssigung versetzt, darauf 5 Stunden 
' auf 35° erwärmt. Durch Zusatz von 2 kg Soda in 80—90 1 Wasser von 35° wurde die Selbst- 
gärung unterbrochen und das Zymocasein gelöst, dann filtriert, das Filtrat mit HC] neutrali- 
siert und mit Essigsäure bis zu ?ı 4,5, dem isoelektrischen Punkt des Zymocaseins, versetzt. 
Der erst weiße, dann rötlich werdende Niederschlag wurde filtriert und abgepreßt, mit NaOH 
gelöst und mit Essigsäure wieder gefällt. Das Eiweiß wurde durch eine Kartoffelpresse gepreßt 
und getrocknet; Ausbeute 3030 g lufttrockenes Zymocasein. Für die Aufarbeitung des Ge- 
misches nach Hydrolyse mit HCl wurden die Verfahren von Dakin, E. Fischer, Van Slyke 
und Kossel kombiniert. Das Tryptophan wurde in einer gesonderten Probe nach Spaltung 
mit Trypsin bestimmt. Für den Gehalt an einzelnen Aminosäuren ergaben sich folgende 
Zahlen in Prozenten vom Gesamt-N: Glykokoll 7,37, Alanin 1,72, Valin —, Leucin 3,18, Iso- 
leucin —, Phenylalanin 0,87, Tyrosin 2,37, Serin —, Cystin 0,74, Prolin 4,18, Oxyprolin —, 
Asparaginsäure +, Glutaminsäure 19,50, Tryptophan 1,48, Arginin 8,39, Lysin 11,45, 
Histidin 3,53, NH; 9,26, Melanin 2,25, Purinbasen 0,60, zusammen 77,06. K. Felix (München). 
© Feulgen, R.: Chemie und Physiologie der Nucleinstoffe nebst Einführung in 
die Chemie der Purinkörper. Mit einem Sonderkapitel: Die Pathologie des Purinstoff- 
wechsels v. Frieda Feulgen-Brauns. (Die Biochemie in Einzeldarstellungen. Ursg. v. 
Aristides Kanitz.) Berlin: Gebr. Borntraeger 1923. XI, 432 8. u.1 Taf. G.-M. 22.50. 
Vor bald 2 Jahren ist die vorliegende monographische Darstellung vollendet worden; 
es ist daher unvermeidlich, daß manche Angaben veraltet und unvollständig sind. Die 
Forschung besitzt auf diesem Gebiet mehrere Heimstätten in der alten und.neuen Welt, 
unaufhaltsam ist gearbeitet und manches Neue gefunden worden. Die Ausführungen 
von R. Fischer ($. 184) über die Eigenschaften des Harnsäureglucosids hätten aller- 
dings schon damals modifiziert werden können, denn Benedict hat die Isolierung 
eines Harnsäureribosids aus Blut schon 1922 bekanntgegeben. Die Darstellung ist 
recht übersichtlich, wenn auch für den chemisch geschulten Leser etwas sehr breit 
geschrieben. Sie bringt dadurch etwas mehr Stoff als die schon in 2. Auflage erschie- 
nene Monographie der Nucleinsäure von Jones; es war also sehr zu begrüßen, daß wir 
jetzt endlich in deutscher Sprache eine zusammenhängende Darstellung auch des physio- 
logischen Teiles dieses schwierigen Gebietes besitzen. Im 1. Teil werden die Bausteine, 
die Nucleinsäuren und ihre Eiweißverbindungen abgehandelt. Beim oxydativen Abbau 
der Harnsäure hätten die grundlegenden Arbeiten von Biltz ausführlicher behandelt 
werden können, auch wenn diese Substanzen für die Biologie vor der Hand noch weniger 
wichtig zu sein scheinen. In dem Abschnitt, der dem Aufbau der Nucleinsäuren gewid- 
met ist, schöpft der Verf. aus seiner eigenen reichen experimentellen Erfahrung; deshalb 
tritt hier naturgemäß die subjektive Meinung des Verf. stärker in den Vordergrund, 
gewiß kein Nachteil, da die gegenteiligen Meinungen keineswegs unterdrückt werden. 
Bei den Nucleoproteinen wird alles zusammengetragen, was wir über ihre Eiweißkom- 
|ponente wissen, wie wenig wirklich Sicheres ist dies! Der 2. Hauptteil enthält die 
‚Physiologie und Pathologie des Purinstoffwechsels, letztere von Frau Fe ulgen verfaßt. 
Er ist sehr viel weniger ausführlich wie der chemische Teil; gerade hier fehlt indes eine 
breite und kritische monographische Darstellung, wenn wir von derjenigen Wiechow- 
skis im ‚‚Huppert-Neubauer“‘ absehen wollen. Und doch entbehren wir eine 
solche besonders, da die einschlägigen Arbeiten sehr viel weiter im physiologischen 
und klinischen deutschen und ausländischen Schrifttum verstreut sind. Der Band 
Feulgens setzt die wertvolle Reihe der Einzeldarstellungen, die Kanitz herausgibt, 
würdig fort; möge auch er dazu beitragen, daß die künftige Forschung noch mehr als 
bisher ihren Arbeiten eine exakte Fragestellung zugrundelegt. K. Thomas (Leipzig). 
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Eddy, Walter H., Ralph W. Kerr and R. R. Williams: The isolation from autolyzed 
yeast of a erystalline substanee melting at 223°, having the properties of a bios. (Dar- 
stellung einer krystallinischen Substanz vom Schmelzpunkte 223° mit den Eigen- 
schaften eines Bios aus dem Hefeautolysate.) (Laborat. of physiol. chem., teachers 
coll., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr.12, 


S. 2846—2855. 1924. 

Methodik: 1. 3 kg Brauereihefe wurden der Autolyse in Gegenwart von Toluol über- 
lassen. Es wurden 500 com Autolysat (Pr = 5,93) mit einem Trockengewicht von 209 g ge- | 
wonnen. 2. Das Autolysat wurde mit Alkohol bis zur Endkonzentration von 70% versetzt, 
um Eiweiß, Hefengummi und andere kolloidale Substanzen niederzuschlagen. Filtration und 
Entfernung des Alkoholes durch Destillation. 3. Mechanische Bearbeitung der Lösung mittels 
Fullererde (50 g pro Liter). Es resultierte ein klares Filtrat. 4. Zusatz von Salzsäure bis | 
?r = 4,7 und einer der Filtratmenge gleichen Quantität von Eisenoxydhydrosol. Filtration. 
Zugabe von Natronlauge zu dem Filtrat bis ?1 = 5,3. Nunmehr wurde ein großer Überschuß 
des Eisensoles zum Zwecke der Adsorption hinzugefügt und vom Niederschlage abfiltriert. 
ö. Trennung des Bios vom Eisensolniederschlag durch Zusatz von 30 proz. Schwefelsäure 
und Bariumhydroxyd. 6. Durch Behandlung des Bioskomplexes mit heißem 95 proz. Alkohol. 
wurde die Substanz zur Krystallisation gebracht. Ausbeute = 70 mg pro 3 kg Hefe. Das 
Produkt hat einen scharfen Schmelzpunkt von 223°, bildet orthorhombische Krystalle; der 
Refraktionsindex liegt zwischen 1,52 und 1,53. Auf Grund der Elementaranalyse wird der. 
Substanz die Formulierung C,H,,NO, erteilt. Das Produkt ist frei von Schwefel, Phosphor, 
Halogen und Asche. Das ermittelte Molekulargewicht stimmt mit dem errechneten (133) 
ungefähr überein. Die Krystalle sind von bitterem Geschmack, löslich in Wasser, Säuren und 
Alkalien sowie in kaltem Alkohol, sofern die Konzentration desselben 80% nicht überschreitet; 
fast unlöslich in kaltem 95 proz. Alkohol sowie in Äther und absolutem Aceton. Die Substanz 
ist im Vakuum (1 x 10% mm) sublimierbar und ändert dabei ihre Eigenschaften nicht. Die 
bisher vorliegenden chemischen Prüfungen lassen das Vorhandensein eines C-N-Ringes mit: 
einer Carboxylgruppe annehmen und deuten auf nahe Beziehungen zu Fischers Oxyprolin 
(C,H,NO,). Bereits in sehr geringen Mengen (0,005—0,025 mg pro Kubikzentimeter Kultur- 
lösung) fördert die Substanz das Wachstum von Hefen, insbesondere dasjenige untergäriger‘ 
Rassen. Antineuritische Eigenschaften kommen dem isolierten Körper nicht zu; wohl bringt 
er bei Ratten nach einer Periode vitaminfreier (B) Nahrung mäßiges und zeitig beschränktes: 
Wachstum hervor. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Flössner, O., und F. Kutscher: Biochemische Studien über Petromyzon fluviatilis L. 
I. Mitt. Nachweis von Adenin, Xanthin, Methylguanidin, Leuein, Tyrosin, Fettsäuren: 
der Reihe 0„H,„0, und der Gärungsmilchsäure. (Physiol. Inst., Uni. Marburg a. L. 
u. z0ol. Inst., Univ. Königsberg %. Pr.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 4, $S. 302—310. 1925. 

15 kg Fleisch von Petromyzon fluv. L. wurden mit kochendem Wasser extrahiert, der: 
Extrakt mit Tannin gereinigt, mit PWS gefällt, und die gefällten Basen in bekannter Weise, 
in Fraktionen zerlegt. In der Purinbasenfraktion wurde Adenin und Xanthin, in der Histidin-. 
fraktion dieses selbst durch die Paulische Diazoreaktion und in der Argininfraktion Methyl- 
guanidin nachgewiesen. Die Untersuchung der Lysinfraktion ist noch nicht beendet. In der 
Monoaminosäurefraktion, dem Filtrat des PWS-Niederschlags, fanden sich Tyrosin, Leuzin 
und Gärungsmilchsäure. Petromyzon ist damit das erste Wirbeltier, das keine Fleischmilch- 
säure, sondern nur Gärungsmilchsäure enthält. K. Felix (Heidelberg), 

Küster, William: Über den Blutfarbstoff und einige komplexe Ferrosalze. (Zaborat.. 
f. organ. u. pharmazeut. Chem., techn. Hochsch., Stuttgart.) Chemie d. Zelle u. Gewebe 
Ba. 12, H.1, S.1—21. 1924. | 

Die verschieden beurteilte Frage, wie im Hämoglobin die prosthetische Gruppe 
mit dem Globin vereint ist, ob nur eine Adsorption, ob eine Molekülverbindung oder 
ob chemische Bindung vorliegt, wird dahin beantwortet, daß wir es mit einem kom- 
plexen Salz zu tun haben, an dessen Entstehen sich basische Gruppen des Hämo- 
chromogens und Carboxyle beteiligen, die sowohl im Globin wie in der prosthetischen. 
Gruppe vorhanden sind. Dafür spricht, daß bei der Trennung der Bestandteile des 
Hämoglobins durch !/,„n-Salzsäure ein Teil derselben von der eisenhaltigen Kom- 
ponente gebunden wird und daß eine Wiedervereinigung mit dem Globin nach genauer 
Neutralisation nicht mehr gelingt, wenn die prosthetische Gruppe durch Diazomethan 
verestert worden war. Auch gelang die Trennung der Bestandteile des Methämoglobins Ä 
durch Einleiten von Diazomethan in eine Suspension des Blutfarbstoffs in Chloroform, | 
wobei beide Teile eine Methylierung erfahren — die prosthetische Gruppe wurde hier | 
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trimethyliert —,.was gerade bei salzartiger Bindung stattfindet, wie am Beispiel des 


- phtalsauren Rhodamins gezeigt wird, dessen Säure nach der Spaltung als Ester isoliert 


| 
| 


werden konnte. Die Art der Bindung zwischen Globin und prosthetischer Gruppe wird 
an der Hand einer Formulierung besprochen, die I. B. Conant (vgl. diese Berichte 
24, 21) unter der Annahme aufgestellt hatte, daß im Hämoglobin eine dreibasische 
rs Säure vorliegt, die das Eisen im Anion enthält und aus der durch Wegnahme 
eines Wasserstoffäquivalents im Kation das zweibasische Methämoglobin entsteht, 
- das dreiwertiges Eisen enthält, während im Hämo- und Oxyhämoglobin zweiwertiges 
_ Eisen vorliegt. Es werden nun die Bilder I und II aufgestellt. In I entsprechen den 


| - 3 Natriumatomen des Kations die drei Reste des Carboxyls b der prosthetischen Gruppe 


(von der im Bilde nur die 4 Stickstoffatome, das Eisen und die beiden Carboxyle ver- 
zeichnet sind) und zweier Carboxyle des Globins. In Il ist durch Einlagerung von Wasser 
im Anion das Eisen dreiwertig, das Carboxyl b nullwertig geworden und den beiden 
Natriumatomen des Kations entsprechen nur noch die beiden Carboxylreste des Globins. 
Die Wassereinlagerung könnte aber auch den einen oder den anderen Carboxylrest des 
Globins betreffen, so daß die Existenz verschiedener Methämoglobine vorauszusehen 
ist, die sich durch die Haftfestigkeit des Globins an die prosthetische Gruppe unter- 
scheiden werden. In I kann ferner das eine basische Stickstoffatom, ebenso wie das 


„Ammin“ in dem komplexen Salz Na, de a A durch Gase (O,, CO) vom Eisen ab- 


gedrängt werden, so daß Oxyhämoglobin en kann. In II ist das nicht möglich, 
da hier das Hydroxyl steht. In der isolierten prosthetischen Gruppe befindet sich das 
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Eisen also in ganz anderer Bindung als im Hämoglobin, woraus sich das abweichende 
Verhalten gegenüber dem Sauerstoff der Luft erklärt, denn das durch Reduktion in 
alkalischer Lösung mittels Hydrazin, Takayames Reagens oder Natriumhydrosulfit 
entstehende, durch eine charakteristische selektive Absorption ausgezeichnete Hämo- 
chromogen ist an der Luft veränderlich. Nun entsteht, nach Farbe und Absorption zu 
urteilen, auch durch Einwirkung von Pyridin aus dem Chlorhämin Hämochromogen 
und kann in Form einer Pyridinverbindung in mikroskopischen Präparaten krystalli- 
siert erhalten werden. Dieses Verhalten wird nun darauf zurückgeführt, daß das Pyridin 
mit der zweibasischen Säure „Hämin‘‘ ein Salz bildet, wodurch das Eisen in ein kom- 
plexes Anion überführt wird, außerdem tritt Pyridin zwischen Eisen und Chlor ein. 
Es wird nun das Hämin mit dem Nitroprussidnatrium verglichen, das gleichfalls drei- 
wertiges Eisen enthält, da das Radikal ‚NO‘ nur eine Koordinationsstelle am Eisen 
besetzt, ohne auf die Wertigkeit Einfluß zu haben. Alkalien, z. B. NaOH, lagern sich 
aber ein, indem das Natrium in das Kation, das Hydroxyl an das unabgesättigte „NO“ 
tritt, wodurch das Eisen zweiwertig wird: 


| x | (CN); | 
Na, Fe — N Fe 
(NO (o)NOOH 

2=(-3+5) 3=(-2+5) 
Auf das Hämin läßt sich dieser Chemismus anwenden, wenn man sich entschließt, auch 
in ihm ein unabgesättigtes Radikal, dem „NO“ vergleichbar, zu erblicken, was auch 
von anderen Gesichtspunkten aus (vgl. diese Berichte 26, 23) als möglich erscheint. 
Es muß sich dann ein 4. Molekül Pyridin an der Reaktion als Pyridiniumhydroxyd 
beteiligen, indem es mit „PyH“ in das Kation, mit dem Hydroxyl an die unabgesättigte 
Stelle tritt, die nicht als an einer Stelle des Moleküls konzentriert gedacht wird, um den 
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Unterschied gegenüber anderer Radikalen zu wahren, im Bilde aber als z. B. in einem 
Stickstoffatom (1) befindlich angenommen ist. | 
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Voraussetzung ist also die Beteiligung von Wasser und, daß dies zutrifft, geht aus der | 
Beobachtung hervor, wonach die Lösung von Chlor-Hämin in getrocknetem Pyridin 
ein scharfes Band bei A 630—650 aufweist, welcher Streifen auf Zusatz eines Tropfens | 
Wassers verschwindet. Bei Verdünnung mit Pyridin treten dann 2 Streifen bei 580—570 
und 555—530 hervor, die in.der Gegend der Hämochromogenstreifen liegen. Eine zweite | 
Voraussetzung für das Zutreffende in obiger Erklärung ist das Vorhandensein des Eisens 
im Anion, und auch diese Forderung wird durch die Beobachtung erfüllt, daß die Lösung 
des Dimethylesters des Hämins, der mit Pyridin kein Salz bildet, auch kein hämo- 
chromogenartiges Spektrum gibt. Bei der L&galschen Reaktion auf Aceton bildet 
sich ein tiefgefärbtes Komplexsalz, welches das Eisen im Anion enthält. Hier hat das || 
Nitroprussidnatrium nitrosierend auf das Aceton gewirkt. Entsprechend erhält man 
beim Versetzen einer wässerigen Lösung der Nitrosoverbindungen von ß-Dicarboxylen | 
mit Mohrschem Salz und wenig Ammoniak oder Natriumacetat tiefblaue Färbungen, 
durch die sich kleinste Mengen von Ferroionen nachweisen lassen. Nach Zusatz von 
wenig Essigsäure ist der blaue Stoff in Chloroform löslich. Es gelang Herrn Dr. Kurtz | 
beim Nitrosopropionylaceton die entstandene Verbindung in Form eines Ammonsalzes | 
krystallisiert zu erhalten (Schmelzp. 114°). Es leitet sich von einer einbasischen Säure | 
ab, die auf ein Ferroatom 3 Molekeln der Nitrosoverbindung enthält. Also sind in 
2 Molekeln je 1 Wasserstoffatom durch das Eisen ersetzt, das 3. Atom Wasserstoff | 
erscheint als Kation. Es handelt sich also um ein Wasserstofftriisonitrosopropionyl- ' 
acetonferroat. Mit Kobalt, Nickel, Kupfer und dem Ferriatom bildet das Isonitroso- 

propionylaceton stark gefärbte, komplexe Salze, die. 


Be ihre A in Chloroform löslich sind, sie sind normal zu- 
EN sammengesetzt. Auch das Propionylaceton oder 
co 76 co H  Acetylpropionylmethan bildet mit zweiwertigen | 

Hola; EN CH,—CH, Metallen, außer mit dem Ferroatom komplexe | 


N Salze, mit Aluminium- und Ferrisalzen ‚entstehen 
komplexe Salze, die nur schwer krystallisieren, mit | 
2 Molekeln Chloroform erhält man sie aber in großen Krystallen. Analog liegen die ' 
Verhältnisse beim Dipropionylmethan. Die Kondensation des Nitrosopropionylacetons | 
mit Acetessigester führt unter der Einwirkung von Zinkstaub in essigsaurer Lösung zum | 
2-Propionyl-35-dimethyl-4-carboxäthylpyrrol. Im Oxalylmethyläthylketon ersetzt das: ' 
Ferroatom je 1 Atom Eisen zweier Moleküle, es entsteht ein in Chloroform lösliches, 
blaugefärbtes, inneres Salz, in welchem der organische Rest je 3 Koordinatsstellen am | 
Eisen besetzt. 

Im exp. Teil werden die zur Zerlegung einer 10 proz. Methämoglobinlösung durch ?/,, n- 
Salzsäure einzuhaltenden Bedingungen beschrieben, ferner der Verlauf der Diazomethan- 
einwirkung auf Methämoglobin und die Gewinnung von Phthalsäuremethylester aus phthal- 
saurem Rhodamin nach der Zerlegung des Salzes durch Diazomethan. Es folgt die Darstellung | 
des Propionylacetons, eines zerfließlichen Ammonsalzes und die des Propionylacetonamins: 
C,H,,ON, farblose Nadeln, leicht löslich in Chloroform, Äther und Benzol, auch in Wasser. | 
Schmelzp. 49°, Siedep. 216° u. Z. Ferrisalz des Propionylacetons entsteht beim langen! 
Schütteln mit einer wässerigen Suspension von Ferrihydroxyd (C,H,0,),;Fe. Rubinrote, | 
dicke Prismen, leicht löslich in org. Solventim, außer Petroläther, schwer löslich in Wasser, | 
wird durch Säuren und Laugen zersetzt. Schmelzp. 45°. Isonitrosopropionylaceton, C,H,0;N, | 
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Nadeln, Schmelzp. 55°, Siedep. 137° u. Z. Leicht löslich in Solventien außer Petroläther. 
Das Ammonsalz ist ölig, das Salz mit Anilin bildet farblose Nadeln. C,,H,s0;N;, . Schmelp. 121°, 
Die Salze mit Schwermetallen fallen aus der Lösung der Komponenten in äquivalenten Mengen 
auf Zusatz von Ammoniak, sie lösen sich in Alkohol, Äther und Benzol, sehr leicht in Chloro- 
form. C13H150;N, — Cu(Co — Ni) dunkelgrün (ziegelrot-olivgrün). C,,H,,O,N;Fe, , tiefblau, 
spröde glasige Masse. Das Ammonsalz der Ferroverbindung fällt aus der wässerigen Lösung 
äquivalenter Mengen von Nitrosopropionylaceton und Mohrschem Salz auf Zusatz von Am- 
moniak als tiefblauer Niederschlag. Würfel aus Alkohol, Schmelzp. 114°, schwer löslich in 
Chloroform und Benzol, wird durch Mineralsäuren und Laugen zersetzt. Durch Essigsäure 
bildet sich die amorphe, leicht in Ather, Benzol und Chloroform lösliche Säure, Die wässerige 
Lösung des Ammonsalzes der Ferroverbindung wird durch Jodlösung zum chloroformlöslichen 
Ferrisalz des Isonitrosopropionylacetons oxydiert. 2-Propionyl-3, ö-dimethyl-4-carboxaethyl- 
pyrrol C,,H,,0,N®, farblose Nadeln aus Alkohol, leicht löslich in org. Solventien außer Petrol- 
äther, unlöslich in Wasser. Schmelzp. 145°. Läßt sich zur Säure verseifen C,,H,s0;N, Nadeln 
aus Eisessig. Schmelzp. 255°. Das Bariumsalz krystallisiert aus heißem Wasser in farblosen 
Prismen. Beim Erhitzen der Säure auf 300° entsteht 2-Propionyl-3 5-dimethylpyrrol C,H,sON, 
farblose Nadeln aus wässerigem Alkohol. Schmelzp. 123°, leicht löslich in Alkohol, Chloro- 
form und Eisessig, schwer in Petroläther und Wasser. Azofarbstoff mit Diazobenzolsulfonsäure 
C,,H,,0,N3S, goldglänzend im auffallenden, blau im durchfallenden Licht. — 75 proz. Schwefel- 
säure führt A in 3. 5-Dimethylpyrrol, Salpetersäure (1,4) in 2-Nitro-3. 5-dimethyl-4-carbox- 
äthylpyrrol über. C,H,,0,N,. Schmelzp. 151°. Oxalylmethyläthylketon. Siedep. 163—165°, 
Kupfersalz (C,H,,0,),Cu, Prismen aus Alkohol. Schmelzp. 126°. Ferrisalz, beim Schütteln 
des Esters mit frisch gefälltem Ferrihydroxyd, in Chloroform und Ather mit dunkelroter 
Farbe löslich. Ferrosalz, C;H,,0,),Fe, aus dem Ester und Mohrschem Salz auf Zusatz von 
Natriumacetat und Ather. Blauviolette Schuppen, die sich in Alkohol und in Pyridin mit 
violetter Farbe lösen. Dipropionylmethanaluminium (C,H,,0,);Al, farblose Prismen. Schmelz- 
punkt 43°, bildet mit 2 Mol. CHCl, große Krystalle, die das Chloroform leicht verlieren und 
dabei zerfließen, nach längerer Zeit findet dann wieder Krystallisation statt. Küster. 


Küster, William: Über die Porphyrinbildung aus Hämin. 8. Mitt. Über Porphyrine. Nach 
Versuchen von Dr. R. Huttenlocher. (Laborat. f. organ. u. pharmaz. Chem., techn. Hochsch., 
Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, S. 282—290. 1924. 

Der Übergang der Ferriverbindung Hämin in die Ferroverbindung Hämochromogen 
durch Pyridin ist von Verf. in Parallele zu der Umwandlung von Nitroprussidnatrium 
in Ferrosalz durch Natronlauge gesetzt worden, bei der zugleich eine Oxydation an der 
Nitrosogruppe erfolgt. Im alkalischen Medium liegt das Gemeinsame in der Wirkung 
von Pyridin, Hydrazin und Takayamas Reagens. Das Hämin bildet zunächst mit 
Pyridin ein komplexes Salz, das das Eisen im Anion enthält, dann wird durch eine 
spezifische, den Alkalien abgehende Eigenschaft des Pyridins das Chlor vom Eisen 
abgetrennt, von einem weiteren Molekül Pyridiniumhydroxyd tritt der positive Rest zum 
Kation, die Hydroxylgruppe in das Anion und es entsteht eine instabile Zwischenstufe 
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aus der sich der Wasserstoff des eingetretenen Hydroxyls mit dem Pyridin-Chlor 
ablöst, wodurch zweiwertiges Eisen gebildet wird. Der Reduktion am Eisen entspricht 
eine Oxydation an der prosthetischen Gruppe, der man deshalb ungesättigten Charakter 
zusprechen muß, wie ihn beim Nitroprussidnatrium die Nitrosogruppe besitzt. Die 
ungesättigte Stelle hat man sich im Häminmolekül kreisend vorzustellen. Nicht nur 
die 4 N-Atome, sondern auch die 4 Methingruppen, die die Pyrrolkerne zusammenhalten, 
stehen mit dem Eisen in Beziehung. Bei vollständiger Reduktion der Methine findet 
ja auch eine vollständige Lösung des Eisens oder anderer komplex gebundener Metalle 
aus der Bindung statt. Diese Loslösung dürfte aber schrittweise erfolgen, denn Verf. 
hat bei der Reduktion von Hämin mit Palladiumkatalysator einen Körper erhalten, 
der noch den vollen Eisengehalt, aber bereits ein Porphyrinspektrum besitzt. Es muß 
ein gewöhnliches Eisensalz eines Porphyrins vorliegen, das das Eisen noch an 2 N- 
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Atome, aber nicht mehr komplex, gebunden enthält. Durch Natronlauge läßt es sich 
denn auch wenigstens teilweise ablösen. Bei der Reduktion durch Palladiumkatalyse 
oder durch Zink in essigsaurer Lösung tritt Entfärbung ein, im zweiten Falle rötete 
sich die Lösung aber in Berührung mit der Luft rapide wieder. Entweder ist die Reduk- 
tion bis zur normalen Leukoverbindung erfolgt und bei der Wiederoxydation an der 
Luft ist eine erneute Bindung des Eisens eingetreten oder die an der ungesättigten Stelle 
der prosthetischen Gruppe entstandenen Methylene und Pyrrolenyle sind unter Bildung 
eines roten Körpers reoxydiert worden. Verf. neigt der zweiten Deutung zu. Man muß 
an die Existenz von reduzierten Porphyrinen denken, die den natürlichen noch 
sehr ähnlich sind, das Eisen aber nicht mehr komplex binden. Es fragt sich, ob 
die natürlichen Hämine mit den durch Eisenaufnahme aus den Porphyrinen hervor- 
gehenden identisch sind. Hierbei müßte Wasserstoff auftreten. Bedenklich erscheint 
noch, daß bei der Gewinnung des Mesoporphyrins aus Hämin durch Jodwasserstoff- 
Eisessig die ungesättigte Stelle des Hämins nicht reduziert werden dürfte. (VII. vgl. 
diese Berichte 28, 341). _ Schmitz (Breslau). 


Küster, William: Über ein Additionsprodukt von Chlor an ein Monomethyl(chlor)- 
hämin. Nach Versuchen von Dr. R. Huttenlocher. (Laborat. f. organ. u. pharmaz. Chem., 
techn. Hochsch., Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, 
8. 291—296. 1924. 

Bei der Einwirkung von Chlor auf ein in Chloroform gelöstes Monomethylhämin, 
dessen Bildung an Stelle des erwarteten Dimethylesters als abnorm hervorgehoben 
wird, wurde die Addition von 5 Chloratomen beobachtet, womit ein erster experi- 
menteller Beweis für die Radikalnatur der prosthetischen Gruppe erbracht: erscheint, 
da an die „Vinyle“ nur 4 Chloratome treten können und eine Substitution nicht fest- 
gestellt werden konnte. Im Gegensatz zu den früher (vgl. diese Berichte 28, 341) be- 
schriebenen Dibromhämindimethylester, der sich in einen Dibromhämatoporphyrin- 
dimethyläther überführen ließ, wurde nun hier bei der Einwirkung von Bromwasser- 
stoff-Eisessig keine Anlagerung von 2 Molekeln Bromwasserstoff mehr erzielt und es 
wurde auch das Eisen nicht herausgenommen. Es resultierte vielmehr nach dem Lösen 
des Rückstandes, der nach Abdestillation des Bromwasserstoff-Eisessigs verbleibt, 
in Methylalkohol, Zusatz von methylalkoholischem Kali und Äther ein Kaliumsalz, 
das beim Waschen mit Wasser in dieses überging. Aus dieser Lösung konnte durch 
Essigsäure ein „Hämin“ C,,H,,0,N,FeCl, gefällt werden, das als Trichlormonoxy- 
(hydroxy)hämin aufgefaßt wird. 

Exp. Teil. Pentachlor(chlor)häminmonomethylester C,,;H,;0,N,FeCl, aus Monomethyl- 
(chlor)hämin in Chloroform durch Zugabe einer Lösung von Chlor in Chloroform. Nach 
Verdunsten eines Teils des Chloroforms wird durch Petroläther gefällt, der Niederschlag 
durch Lösen in Äther und Fällen mit Petroläther, sowie durch Umkrystallisation aus Eisessig 
gereinigt. Löslich in Methylalkohol und in Aceton. In den Filtraten verbleiben chlorärmere 
Produkte. Gibt an Soda 2 Atome Chlor ab, an alkoholische Kalilauge das gesamte Chlor, 
verliert beim Kochen mit Methylalkohol 2 Atome Chlor, 1 davon wird durch Methoxyl ersetzt. 
Trichlormonooxy(hydroxy)hämin C,,H,,O;N;,FeCl, , tetraedrisch krystallisierend, löslich in 
Chloroform, Methylalkohol, Aceton und Eisessig, unlöslich in Soda. Küster (Stuttgart). 


Schumm, 0.: Die Farbstoffumwandlung in faulendem Fleische. Kurze Mitt. 
(Chem. Laborat., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf,) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 


physiol. Chem. Bd. 141, H. 2/3, 8. 153—157. 1924. 

Bei spontaner Fäulnis von Pferdefleisch bildet sich ein hämochromogenartiger Stoff, 
der spektralanalytisch dem „Hämochromogen‘“ aus Koproporphyrin von Fischer und dem 
Hämatoporphyrin von Nencki äußerst ähnlich ist, aber vom Hämochromogen aus Blutfarb- 
stoff spektralanalytisch stark abweicht. (Streifen bei etwa 548 und 520.) Bei spontaner Fäulnis 
des Pferdefleisches bei Zimmertemperatur ließ sich ferner ein mit Kämmerers Porphyrin 
identisches Porphyrin, bei 35—383° Fäulnis ein dem Koproporphyrin sehr ähnlicher Stoff 
nachweisen. Im letzten Fall liefert der essigsaure Ätherextrakt ein Hämatin, das mit Pyridin 
und Hydrazinhydrat ein dem Hämochromogen aus Koproporphyrin sehr ähnliches Produkt 
liefert, also von dem aus Bluthämatin stark abweicht. — Im Fleisch scheint also ein vom Blut- 
farbstoff unterscheidbarer, ihm nur ähnlicher Farbstoff vorhanden zu sein. Franz Müller, 
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Friedli, Hans: Absorption des rayons ultraviolets par les deriv6s de ’&moglobine. 
Contribution A I’ötude de la eonstitution ehimique des matiöres eolorantes du sang. 
(Absorption ultravioletter Strahlen durch Hämoglobinderivate. Beitrag zum Studium 
der chemischen Constitution der farbigen Stoffe des Blutes.) (Inst. de chim. physique 
et de med. leg., univ. Zürich.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 6, Nr. 10, 8. 908 bis 
934. 1924. 

Die ultravioletten Absorptionsspektren des Pyrrols, Indols, x- und ß-Methylindols, 
verschiedener Hämine, des Hämatoporphyrindimethyläthers des salzsauren Meso- 
porphyrins und der Hämatinsäuren wurden nach einer von V. Henri angegebenen 
Methode bestimmt, die im Bull. de la soc. de chim. biol. (März 1924, 8. 231) von 
M. P. Steiner (vgl. diese Berichte 29, 840) beschrieben worden ist und die außer 
qualitativen auch quantitative Verhältnisse zu berücksichtigen gestattet. Es wurde 
versucht die Absorptionskurven dahingehend zu verwerten, ob Beziehungen zwischen 
den spektrographischen Eigenschaften und der chemischen Konstitution bestehen. 

l. Das Spektrum des Pyrrols besteht aus 6 schmalen Banden im mittleren Ultraviolett 
und 3 breiten Banden im äußeren Ultraviolett. Die schmalen Banden werden durch die Äthylen- 
bindungen des Pyrrols hervorgerufen, die stärkste der 3 breiten Banden wird auf die im Pyrrol 
bestehende konjugierte Doppelbindung zurückgeführt. Andere ähnlich konstituierte Stoffe 
wiesen auch analoges Verhalten auf, 2. Das Spektrum des Indols unterscheidet sich scharf 
von dem des Benzols und dem des Pyrrols, nur im äußersten Ultraviolett besteht vollständige 
Übereinstimmung mit letzterem. 3. Durch Einführung von Methyl findet Verschiebung aller 
Banden nach Rot und Verminderung der Anzahl der schwachen Banden im mittleren Ultra- 
violett statt. & und ß-Methylindol geben verschiedene Spektren. 4. Die prosthetische Gruppe 
des Hämoglobins zeigt im ganzen Ultraviolett starke Absorption, sie wird auf die 4 Pyrrol- 
kerne derselben zurückgeführt. 5. Chlor- und Brom-Hämin unterscheiden sich wenig, 6. & und 
ß-Bromhämin dagegen stark. 7. Mit der Eintfernung des Eisens verschwindet die 3. Bande 
und die Absorption im äußersten Ultraviolett vermindert sich sehr. 8. Das Mesoporphyrin 
besitzt schwächere Absorption als das Hämatoporphyrin, was mit dem stärker ungesättigten 
Charakter des letzteren zusammenhängt. 9. Das Imid der Hämatinsäure zeigt im mittleren 
Ultraviolett nur eine breite Bande, hervorgerufen durch das Carboxyl. Im üußersten Ultra- 
violett findet sich eine sehr starke Bande, die Kurve ist hier parallel derjenigen des Pyrrols. 
Das Anhydrid der Hämatinsäure zeigt eine breite Bande im mittleren Ultraviolett, 280 A, 
weiter dem Ultraviolett zu als die Bande des Imids. Im äußersten Ultraviolett findet sich 
starke Absorption, sehr verschieden von der des Imids. Küster (Stuttgart). 


Adler, A.: Über fluoreseierende Oxydationsprodukte des Bilirubins und deren Be- 
deutung als Fehlerquelle bei dem üblichen Urobilinnachweis. Schlußbemerkung auf 
die Erwiderung von H. K. Barrenscheen und 0. Weltmann in dieser Zeitschr. 149, 329, 
1924. Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 125—126. 1924. 

Zu der Erwiderung von Barrenscheen und Weltmann (vgl. diese Berichte %9, 113) 
“ bemerkt Verf., daß er die Benutzung von Jod beim Urobilinnachweis seit 1922 verlassen hat, 
weil sich bei kleinen Urobilinmengen Schwierigkeiten in der Beurteilung ergaben. Er erhält 
seine Feststellungen aufrecht und bestreitet, daß die Untersuchungen von Barrenscheen 
und Weltmann auf sie anzuwenden sind, Schmitz (Breslau). 

Heinlein, H.: Zur Kenntnis melanotischer Pigmente. (Physiol. Umwv.-Inst., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 24—34. 1924. 

Bei der Darstellung von Melanin durch Eintfernung des Biweiß mit rauchender 
Salzsäure tritt eine Verunreinigung des Pigments durch bei der Hydrolyse sich neu 
bildendes Melanin ein. Nach dem Vorgang von Fürth vermeidet Verf, diesen Übel- 
stand, indem er das beigemengte Eiweiß alkalisch hydrolysiert und das Gemenge 
von Melanin und Albuminat durch Versetzen der alkalischen Flüssigkeit mit Salzsäure 
trennt, wobei das gebildete Alkalialbuminat in Lösung bleibt. Nach diesem Verfahren 
aus melanotischen Pferdelymphdrüsen, aus Melanosarkomen der Leber dargestellte 
Präparate hatten sehr ähnliche Zusammensetzung (C = 55,9—56,3%,, H 5,2—5,7%, 
N = 8,5—9,4%, 0 = 27,3—28,1%,). Bei der Kalischmelze wird reichlich Ammoniak 
abgegeben. Aus Tyrosin könnte das Pigment durch Fortnahme von 1 oder 2 Kohlen- 
stoffatomen und Wegoxydation einiger Wasserstoffatome entstanden sein, ohne daß 
größere Sauerstoffmengen in das Molekül eintreten. Versuche, diesen Vorgang künstlich 
durch Einwirkung von Oxydationsmitteln auf Tyrosin nachzuahmen, haben wenig 


= 


Aussicht auf Erfolg, da dabei sicher ein Teil der N fortgeht. Der Schwefelgehalt der 
Präparate war geringer, als in allen bisherigen Untersuchungen gefunden wurde. Die 
fertigen Melanine zeigen keine Reduktion von Silberlösung und werden durch Diaphanol 
nicht entfärbt. Schmitz (Breslau). 
Fishberg, Ella H.: Über die Carbolochronose. (Städt. Krankenh. Friedrichshain, 
Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 251, S. 376—418. 1924. 
Nach L. Piek und Frank M. Pope ist Ochronosis nicht nur in Begleitung einer 
Alkaptonurie, sondern auch als Folge jahrelanger Einfuhr kleinster Carbolmengen in 
den Körper zu bemerken, wie sie z. B. exogen durch Carbolumschläge auf Geschwüre 
gegeben sein kann. Die Möglichkeit der Carbolochronose, welche, wie die Alkapton- 
ochronose, auf einem gehinderten Abbau im Eiweißstoffwechsel, d.h. auf Hydroxylierung 
von Substanzen der aromatischen Reihe unter Einwirkung oxydativer Fermente (z. B. 
der Tyrosinase) basiere und ihrer Pigmentgenese, ist von einigen Seiten angegriffen 
worden. Fishberg bespricht die Verhältnisse der bereits vorliegenden Beobachtungen 


sehr eingehend und läßt dann 2 eigene Fälle folgen. — F. spricht die Über- 


zeugung aus, daß beim Alkaptonuriker — im Anschluß an Katschs Darlegungen — 
aus der im Organismus zirkulierenden Homogentisinsäure dauernd in allen Körper- 
geweben Pigment in kleinster Menge entstehe, daß dieses aber bei ausreichender Gewebs- 
vascularisation, d. h. genügend lebhaftem Stoffwechsel, also genügender Oxydations- 


möglichkeit bald wieder gespalten und vernichtet werde. Ausbildung und Abbau : 


hielten sich die Wage. Anders in Knorpel, knorpelähnlichen Geweben, sklerosierten, 


schwieligen Teilen von Gefäßen usw. und von solchen Geweben u venilero-prä- 


seniler Menschen. Wie die Homogentisinsäure werden in solchen Örtlichkeiten hydro- 
xylierte Phenolderivate, welche die fraglichen Gewebe diffus durchtränken, unter enzy- 
matischer Einwirkung in dunkles Pigment — wie eine Lösung in vitro übergeführt. — 
Eine 3. Gruppe von Öchronose wird durch die Melanuriker gegeben. 

@g. B. Gruber (Innsbruck)., 

Fox, H. Munro: On ehloroeruorin. I. (Über Chloroeruorin. I.) Proc. of the Cam- 
bridge philos. soc. Bd. 1, Nr. 3, S. 204—218. 1924. 

Chloroeruorin ist das rote Pigment, das im Blut gewisser Borstenwürmer gelöst 
vorkommt. Es existiert als solches und als Oxychlorocruorin, beide Farbstoffe haben 
verschiedene Absorptionsspektra. Es gehört zu den respiratorischen Pigmenten, da 
der Sauerstoff an das Vakuum und an lebendes Gewebe abgegeben werden kann und das 
Chloroeruorin alsdann wieder Luftsauerstoff aufnimmt. Die Menge des auf Zusatz von 
Ferrieyankalium aus einem bestimmten Quantum Blut des Röhrenwurms Spirographis 
abgegebenen Sauerstoffs beträgt ein Drittel der Menge, den ein gleiches Volumen 
Menschenblut abgibt. Die Absorptionsbanden von Oxy- und Chlorocruorin weisen 
gegenüber denen des Oxy- und Hämoglobins eine Verschiebung nach Rot zu auf, außer- 
dem weist das des Oxychlorocruorins eine dritte weit kleinere Bande auf, auch ist 
die &- und die $-Bande breiter. Das Chlorocruorin ähnelt dem Hämoglobin des Wurmes 
Arenicola (vgl. diese Berichte 27, 139) darin, daß das Spektrum je nach der Art des 
verwendeten Reduktionsmittels (Schwefelammonium oder Natriumhydrosulfit) ver- 
schieden ist. Das Band des Chlorocruorins ist auf jeder Seite von einem weiteren Band 
begleitet und dadurch vom Säugetierhämoglobin und dem der Arenicola unterschieden. 
Die Spektra von Metchloroeruorin und Chlorocruorinhämatin sind von denen des Met- 
hämoglobins und des Hämatins beträchtlich verschieden. Chlorocruorinchromogen 
ähnelt dem Hämochromogen spektroskopisch stark. Die Banden des ersteren sind nach 
dem Rot zu verschoben. Das aus Chlorocruorin dargestellte Porphyrin ist mit Hämato- 
porphyrin entweder identisch oder es ähnelt ihm wenigstens sehr. Es ist durch eine 
rote Fluorescenz ausgezeichnet. Küster (Stuttgart). 

Coward, Katharine Hope: Some observations on the extraetion and estimation 
ol lipochremes from animal and plant tissues. (Einige Beobachtungen über die Extrak- 
tion und Bestimmung der Lipochrome in tierischen und pflanzlichen Geweben.) 
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(Biochem. dep., unmiv. coll., London.) Biochem. jour. Bd. 18, Nr. 5, 8. 1114 
bis 1122. 1924. 


Der einzige Weg zur quantitativen Bestimmung der Lipochrome ist die Extraktion und 
Colorimetrie gegen eine Lösung des gleichen Stoffes oder, da solche Lösungen sehr unbeständig 
sind, gegen Kaliumbichromatlösungen. Die Farbstärke der Lipochromlösungen geht indessen 
ihrem Gehalt nicht genau parallel. Es ist notwendig, eine Kurve aufzunehmen, die erst ober- 
halb 1 mg/% einigermaßen gerade Richtung annimmt. Die bisher geübte Form der Extraktion 
der Farbstoffe durch Verreiben mit Sand und wasserfreiem Natriumsulfat nach Abtötung 
der Enzyme mit Äther und Zerstörung des Chlorophylis durch Pottasche gibt sehr schwan- 
kende Resultate. Es scheint, daß Pottasche auch das Carotin zerstört. Ferner traten Ver- 
luste durch Adsorption an das Natriumsulfat ein, die dessen Menge proportional waren. 
Carotin wird leichter extrahiert als Xanthophyll, so daß man ein verkehrtes Verhältnis beider 
findet, solange die Extraktion ncht ganz vollständig ist. Das Verfahren ist zu quantitativen 
Bestimmungen also nicht zu brauchen. Gut verwendbar erwies sich dagegen das chromato- 
graphische Verfahren von Twsett. Mit seiner Hilfe wurden verschiedene Objekte untersucht 
und das Vorkommen von 4 verschiedenen, durch ihre optischen Bigenschaften unterschie- 
denen Xanthophyllen bestätigt. Xanthophyll x wird von der Kalksäule leicht zurückgehalten, 
dagegen trennen sich die 3 anderen nicht weit voneinander. Carotin und Lycopin lassen sich 
durch fraktionierte Filtration durch eine Kalksäule trennen. Eine befriedigende Form der 
Verseifung wurde in der Behandlung mit wässeriger Kalilauge in einer Stickstoffatmosphäre 
gefunden. Es ist jedoch in diesem Falle nötig, vor der Extraktion der Flüssigkeit 20 proz. 
Alkohol zuzusetzen. Schmitz (Breslau). 

Pollecoff, Fanny: Glyeuronie acid as a probable eonstituent of urochrome. (Prelim. 
comm.) (Glucuronsäure als wahrscheinlicher Bestandteil des Urochroms.) (Dep. of 
biochem., unv., Liverpool.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1252. 1924. 

Urochrom wurde nach einem Verfahren dargestellt, das in einer Kombination der 
von Garrod und von Weiss angegebenen bestand. Beim Kochen mit 10%, Salzsäure 
gab das Präparat Dämpfe, die mit Anilinacetat reagierten. Die Tollens- Neubergsche 
Reaktion in der ursprünglichen Ausführung und in der van der Haarschen Modifika- 
tion, die als besonders spezifisch für Glucuronsäure golt, war positiv. Es ist danach 
wahrscheinlich, daß Urochrom Glucuronsäure enthält. Schmitz (Breslau). 

Iwantscheff, J.: Die Bedeutung der Lipoidarten in Niere und Leber bei patholo- 
gischen Zuständen. (Senckenberg. pathol. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. 


klin. Med. Bd, 101, H. 1/2, 8. 85—101. 1924. 

Zweck der Arbeit ist, festzustellen, ob regelmäßige Übereinstimmungen zwischen dem 
Bestehen von pathologischen Prozessen und dem Auftreten von bestimmten Lipoiden in 
Kanälchenepithelien und Interstitium der Niere einerseits und den Epithelien und den Kupffer- 
schen Sternzellen der Leber andererseits bestehen und ob aus den Lipoidbefunden Schlüsse 
auf bestimmte Störungen des Lipoidstoffwechsels gezogen werden können. An 32 Nieren 
von mehr als 60 Jahre alten Individuen wurde nachgewiesen, daß der sog. Fettinfarkt, der 
hier regelmäßig anzutreffen ist, aus Neutralfetten und Phosphatiden (Kephalinen) besteht. 
Auch bei der im Verlaufe von akuten und chronischen Infektionen gefundenen Verfettung 
der Nierenepithelien handelt es sich um die gleichen Körper; bei Diabetes finden sich aus- 
schließlich Neutralfette. Nur bei Lebereirrhose und Glomerulonephritis, hier mit dem Alter 
der Erkrankung zunehmend, ferner bei Amyloidnephrose und genuiner Schrumpfniere können 
große Mengen von Cholesterinfettsäuregemischen angetroffen werden. In den Leberzellen 
lassen sich an größeren Neutralfetttropfen stets doppelbrechende Hüllen aus Cholesterin- 
estern bzw. Cholesterinfettsäuregemischen nachweisen, hier und da diese auch als Tropfen. 
Wenn in den Sternzellen Lipoide vorhanden sind, so handelt es sich stets um Cholesterinester 
oder Cholesterinfettsäuregemische neben Neutralfetten. Dieser Befund konnte regelmäßig 
bei Lebereirrhose und Diabetes erhoben werden. Die Befunde sind ohne weiteres nicht mitb- 
einander in Einklang zu bringen; einheitliche Beziehungen zwischen Leber und Niere bezüglich 
der doppelbrechenden Lipoide haben sich nicht ergeben, Die auffallende Inkongruenz z. B. 
bei Diabetes müßte durch klinische Untersuchungen des Bluteholesterins ergänzt und könnte 
dann vielleicht erklärt werden. Für die Leber wird angenommen, daß das Öholesterin zu- 
nächst in den Sternzellen gespeichert wird und daß es in die Leberzellen jeweils gelangt, wenn 
die Permeabilität der Zellen gestört ist, woraus folgen würde, daß die Verfettung der Leber 
zellen eine Zellschädigung voraussetzt. Busch (Krlangen). 

Küster, William, und Richard Haas: Über die Aufarbeitung von Rindergallensteinen. 
16. Mitt. Über Gallenfarbstoffe. (Laborat. f. organ. u. pharmaz., Chem., techn. Hochsch., 
Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, 8. 279-281. 1924, 

Die Extraktion des Bilirubins aus vorbehandelten Rindergallensteinen wird in der Weise 
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ausgeführt, daß das in einer Hülse befindliche Material in einer Ammoniakatmosphäre von 
den Dämpfen des Methylalkohols ausgelaugt wird. Der Apparat muß mit Ammoniak gefüllt 


sein ehe die Extraktion beginnt, damit eine Oxydation des Bilirubins verhindert ist, auch muß 
während der Extraktion ein Eindringen von Luft vermieden werden. Das Verfahren bietet | 


gegenüber der üblichen Extraktion mit Chloroform den Vorteil kürzerer Dauer und besserer 
Ausbeute. Nach beendeter Extraktion erhält man einen Teil des Gallenfarbstoffs als krystalli- 


siertes Bilirubin-Ammoniak durch Einstellen des Extraktionsgutes in eine Kältemischung, ‘ 


aus den Mutterlaugen wird das Bilirubin durch Eingießen in Äther gefällt. (15. vgl. diese Be- 
richte 80, 200). Küster (Stuttgart). 

Rosenheim, Otto: The isolation of spermine phosphate from semen and testis. 
(Die Isolierung von Sperminphosphat aus Sperma und Hoden.) (Physiol. laborat., 
King’s coll., a. nat. inst. f. med. research, Mt. Vernon, London.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 6, 8. 1253—1262. 1924. 

Die von Schreiner (Annalen 194, 68; 1878) aus menschlichem Sperma als schwerlös- 
liches Phosphat gewonnene Base Spermin ist vor kurzem von Wrede als Chloroaurat isoliert 
und in ihrer Zusammensetzung entsprechend C,,H,,N, erkannt worden (vgl. diese Berichte 


nasse isn 


24, 15 und 29, 191). Verf. gelingt es, das von Schreiner beschriebene, aber falsch ana- ° 
lysierte Phosphat sowohl aus Sperma als aus Hoden darzustellen. Aus dem Phosphat werden 
einige andere Salze gewonnen, die auch schon von Wrede (s. o.) dargestellt und analysiert ' 
waren, Analytische Daten werden nicht gegeben, wohl dagegen eine krystallographische ' 


Beschreibung des Phosphats, des Pikrats und des Chloroplatinats. — Versuche: Darstellung 


des Sperminphosphats, I. Frisches Sperma wird in einem Zentrifugierglas einige Stunden ' 


aufbewahrt, dann mit dem gleichen Volumen 0,9 proz. NaCl-Lösung verdünnt und zentrifugiert. 
Der Niederschlag wird noch mehrmals mit Kochsalzlösung, dann mit Wasser und mit Alkohol 
zentrifugiert. Dann wird er mit Alkohol gekocht, wieder zentrifugiert, mit Äther ausgewaschen 
und mit Wasser ausgekocht. Das wäßrige Filtrat gibt beim Einengen Krystalle, evtl. nach 
Zugabe von etwas Alkohol. Ausbeute 0,14%, Phosphat aus frischem Sperma. — II. Unter 
Abänderung der Schreinerschen Vorschrift (s. Wrede) wird der mit Alkohol aus Sperma 
gefüllte Niederschlag getrocknet und mit Wasser einige Stunden bei Zimmertemperatur be- 
handelt. Dann wird zentrifugiert, mehrmals mit kaltem Wasser gewaschen, dann mit Alkohol 
und Äther, Der Rückstand wird mit Wasser wie oben ausgekocht und zur Krystallisation 


gebracht, — III. Das mit Alkohol gefällte und getrocknete Sperma wird mit der l1Ofachen 


Menge Wasser ausgekocht; die Flüssigkeit wird S Tage in Wasser dialysiert, das jeden Tag 
gewechselt wird. Das Dialysat wird eingedampft und mit etwas Alkohol versetzt. Ausbeute: 
0,22% Phosphat aus Sperma. — IV. Das „Trockensperma‘“ wird mit Wasser aufgekocht, 
mit Essigsäure schwach angesäuert, und mit Bleiacetat-Lösung gefällt. Dann wird zentri- 
fugiert, mit Schwefelsäure versetzt und filtriert. Das Filtrat wird stark alkalisch gemacht 
und mit Butylalkohol ca. 30 Stunden extrahiert. Die Extrakte werden mit einer Lösung 
von Phosphorwolframsäure in Butylalkohol gefällt, die Fällung wird mehrfach mit Aceton 
gewaschen, Dann wird mit Ba(OH), zerlegt, dieses durch Kohlensäure entfernt. Ein Drittel 
des Filtrats wird mit Phosphorsäure eben angesäuert (Kongopapier), dann mit den übrigen 
zwei Dritteln vereinigt, Das Phosphat krystallisiert aus, namentlich bei Zugabe von einem 
Drittel Volum Alkohol. Ausbeute: 0,24%. — V. Das Trockensperma wird in starkem Alkali 
gelöst und mit Wasserdampf destilliert, bis das Destillat mit Kalium-Wismut-Jodid oder 
mit Pikrinsäure keinen Niederschlag mehr gibt. Das Destillat wird fast zur Trockene gedampft, 
in ganz wenig Wasser gelöst, und mit etwas Ammonium-Phosphat versetzt, worauf das Phos- 
phat auskrystallisiert, Oder es wird zu einem Drittel mit Phosphorsäure versetzt wie unter IV. 
— Sperminphosphat wurde auch in kleinen Mengen (10—15 mg) aus Stierhoden (2 kg) gewonnen. 
— Das Phosphat schäumt auf und schmilzt bei 230—235°. Beim trocknen Erhitzen gibt es 
die Fichtenspan-Reaktion und die Ninhydrin-Reaktion. — Weiter werden beschrieben die 
schon von Wrede dargestellten Salze: das Pikrat, Zersp. 249—250°, das Pikrolonat, Fp. 288 
bis 289°, das Chloroplatinat, Fp. 245°, und das Chloroaurat, Fp. 225°. F. Wrede. 

Dudley, Harold Ward, Mary Christine Rosenheim and Otto Rosenheim: The 
chemical eonstitution of spermine. I. The isolation of spermine from animal tissues, 
and the preparation of its salts. (Die chemische Konstitution des Spermins. I. Die Iso- 
lierung von Spermin aus tierischen Geweben und die Darstellung seiner Salze.) (Physiol. 
laborat,, King's coll., a. nat. inst. f. med. research, Mount Vernon, London.) Biochem. 
joum. Bd. 18, Nr. 6, S. 1263—1272. 1924. 

Das von Wrede (vgl. diese Berichte 24, 15 und 29, 191) aus Sperma isolierte 


Spermin wird auch aus anderen tierischen Geweben dargestellt, und zwar aus Bullen- 


hoden zu 0,006% (als Phosphat berechnet), aus Eierstock vom Rind 0,014%, aus 
Pankreas 0,025%, Gehirn 0,007%, Milz 0,011%, Thymus 0,006%, Schilddrüse 0,003% 
und Hefe 0,01%. Es fehlt im defibrinierten Blut und in der Kuhmilch. 
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Das Spermin wird als Phosphat isoliert, das sich unter bestimmten Bedingungen (pn = 6,8 
bis 7,2) aus Wasser abscheidet, evtl. unter Zusatz von Alkohol. Es werden verschiedene Me- 
thoden zur: Isolierung angegeben (vgl. das vorhergehende Referat). Erwähnt sei, daß der 
Niederschlag mit Phosphorwolframsäure zum Unterschied von dem anderer Begleitbasen in 
Aceton unlöslich ist. Bei Anwendung der Silber-Fraktioniermethode nach Kossel geht das 
Spermin in die Lysinfraktion. Von den Methoden zur Isolierung sei folgende als die einfachste 
beschrieben: 5 kg frisches, zerschnittenes Pankreas (Rind) werden in 10 1 kochendes Wasser 
gegeben. Dann wird wieder zum Kochen gebracht und 30 ccm Eisessig zugesetzt. Nach dem 
Abkühlen wird filtriert, das Filtrat wird im Vakuum stark eingedampft, der Rückstand wird 
mit festem NaOH (50 g pro 100 cem) versetzt und mit Wasserdampf destilliert bis das Destillat 
mit Dragendorffs Reagens nicht mehr reagiert. Ein Drittel des Destillats wird mit Phosphor- 
säure eben angesäuert (Kongopapier), dann mit den übrigen zwei Dritteln gemischt. Das 
Ganze wird auf 500 ccm eingedampft und mit 25 Prozent Alkohol versetzt, worauf 1,5 g des 
Phosphats auskrystallisiert. Das Phosphat verliert über Schwefelsäure oder bei 100° Krystall- 
wasser; es löst sich 1 : 100 in kochendem Wasser, 0,037 in 100 Teilen Wasser von 20°, Es 
schäumt auf und schmilzt bei 230—234°. Formel C,HsN: 2H;PO,-6H,0. Aus dem 
Phosphat wurde das schon von Wrede beschriebene Pikrat, Pikrolonat, Chloroaurat und 
Chloroplatinat gewonnen, sowie das Hydrochlorid C,,Hs,;N, 4 HCl, das leicht in Wasser und 
in Alkohol löslich ist, unlöslich in Aceton und Äther; Zersp. 300—310°. Benzoyl-Spermien 
C,H N,(COC,H,), aus dem Phosphat nach Schotten-Baumann. Fp. 155°. Phenyl-isooyanat 
des Spermins: Krystalle Fp. 179—180°. Spermin selbst kann mit Chloroform aus der ba- 
sischen wäßrigen Lösung extrahiert werden, Nach Entfernung des Chloroforms krystallisiert 
es und schmilzt bei 55—60°. Es kann ohne Zersetzung bei 150° (5 mm) destilliert werden, 
Es ist leicht löslich in Wasser und Alkohol, unlöslich in Äther, Benzol und Ligroin. Es ist 
in heißem konzentrierten Alkali sowie in 30 proz. kochender Salzsäure beständig. Die Base 
ist optisch inaktiv, wie Wrede schon feststellte. Fritz Wrede (Greifswald). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Mühlmann, M.: Meine Theorie des Alterns und des Todes. Zugleich zur Abwehr. 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 253, H. 1/2, 8. 225—238. 1924. 

Im wesentlichen polemische Auseinandersetzung mit Rössle. Verf, weist ermeut auf 
seine seit 25 Jahren vertretenen Theorien hin. E.K, Wolff (Berlin). 

Vodräzka, Otakar: Eine einfache Waschvorrichtung für kleine Objekte, (Botan, 
Inst., Hochsch. f. Bodenkultur, Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd, 41, H. 5, 
S. 367— 369. 1924. 

Für die nähere Einrichtung dieses anscheinend recht zweckmäßig und einfach konstruierten 
Apparates muß auf die Originalarbeit verwiesen werden, ‚Röthig (Charlottenburg). 

Dawydowsky, I. W.: Zur Morphologie der Epithelzellen. (Pathol.-anat. Inst., 

I. Staatsuniv., Moskau.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat, Bd. 85, Nr. 11/12, 
" 8. 359—362. 1924. 

Die Mitteilung enthält eine vorwiegend theoretische Auseinandersetzung über die Rolle 
des Epithels bei der Entstehung von Wander- und Riesenzellen in verschiedenen Eintzündungs- 
prozessen. Verf. selbst zeigt auf Grund seiner Beobachtungen an Cervixoysten, am Epithel 
der Hodenkanälchen (Vasa efferentia) in chronischen Entzündungsprozessen der Prostata 
und des Endometrium (Polypenbildungen), daß recht oft Riesen- und Wanderzellenformen, 
bzw. ganze Komplexe solcher Zellen unmittelbar vom Epithel herstammen. Er hält dafür, 
daß auch der Eiter möglicherweise umgewandelte Epithelzellen enthält. Das Epithel kann die 
Funktion und prospektive Bedeutung des Endothels übernehmen. Bei entzündlich-hyper- 
trophischen Zuständen kann seine Rolle „entweder in der Bildung sog. Eiterzellen oder in 
der Produktion lokaler stabiler Stromazellen sich offenbaren‘, Piterfi (Jena). 

Rönyi, George 8.: Studies on pigment genesis. I. The nature of the so-ealled 
„Pigmentbildner“. (Studien über Pigmentbildung. I. Die Natur der sogenannten 
„Pigmentbildner“.) (Wistar inst. of anat, a. biol., Philadelphia.) Journ. of morphol, 
Bd. 39, Nr. 2, S. 415-433. 1924. 

Die Untersuchungen des Verf. an Hühnerembryonen haben zu dem Ergebnis geführt, 
daß die Pigmentbildner, d.s. die Granula an welchen später das Pigment gebunden erscheint, 
aus den Mitochondrien entstehen und nicht aus dem Chromatin, wie viele Autoren annehmen, 
Am besten ließ sich der morphologische Prozeß der Pigmentbildung an 72 Stunden alten 
Embryonen verfolgen. Man findet hier alle Übergangsstadien von Mitochondrien zu pigmen- 
tierten Granula. Der Umwandlungsprozeß wäre hierbei folgender: Mitochondrien, dann 
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Gebilde, die in bezug auf die Form wie Mitochondrien aussehen, jedoch Pigment enthalten, 
später verkürzen und verdicken sie sich und nehmen dann rundliche Form an und werden 
so zu Granula oder, einzelne Mitochondrien zerfallen in Granula. Seltener erfolgt der Zerfall ' 
der Mitochondrien in Granula zuerst und nachher erfolgt die Pigmentierung der Granula. 
Verf. ist der gleichen Ansicht wie Miescher, daß das Pigment nicht im Pigmentbildner 
gebildet, sondern nur vom Pigmentbildner adsorbiert wird. Für die Mitochondrialnatur 

der Pigmentbildner spricht auch ihre Struktur, Lagerung, ihr Verhalten gegenüber Fixierungs- 
und Färbemittel. So verhalten sich beide gegenüber H,O, resistent, wenn mit Osmium fixiert 
worden war. Die Zahl der Mitochondrien nimmt während der Pigmentbildung ab und wird 
erst während der Mitosis wieder hergestellt. Wenn man die Körnchen mit H,O, bleicht, so 
zeigt die Grundsubstanz dasselbe Verhalten gegenüber Eisenhämatoxylin und Säurefuchsin, 
wie die Mitochondrien. Die Beweise, die gegen die Chromatinnatur der Pigmentbildner 
sprechen sind folgende: Sie zeigen ein verschiedenes Verhalten gegenüber Fixierungsflüssig- 
keiten. In Geweben, die mit Sublimat fixiert sind, werden die Pigmentbildner durch H,O, 
zerstört, nicht aber das Chromatin. Es sind Unterschiede in der Struktur: Die Pigmentträger 
sind homogen, das Chromatin hat eine körnige Struktur. Die von vielen Autoren als Beweis 
für die Chromatinnatur hervorgehobene Tatsache, daß sich ebenso wie das Chromatin, auch 
die Pigmentbildner mit Hämatoxylin färben, erfolgt nur bei Fixierung mit Sublimat. Ein 
Austreten der Pigmentbildner aus dem Kern, wie es manchmal beschrieben worden ist, dürfte - 
auf einer optischen Täuschung beruhen. Verf. verwendete bei seinen Untersuchungen als 
Fixierungsmittel einige Sublimatgemische, Zenker, Susa und von Lenhossek, ferner kon- 
zentriertes Sublimat-Essigsäure. Außerdem verwendete er Osmiumgemische und die von _ 
Meves und von Öhampy angegebenen Fixierungsmethoden. Die Einbettung erfolgte in 
Celloidin-Paraffin nach Apathy. Die Schnitte waren 3—4 u dick. Verschiedene Färbe- 
methoden wurden angewendet. Leonore Brecher (Wien. 

Ogris, P.: Über Riesenzellenbildung bei Fischen nach Fremdkörpereinheilung. 
(Inst. f. Biol. u. Pathol. d. Fische, tierärztl. Hochsch., Wien.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 253, H. 1/2, 8. 350—363. 1924. 

Die Untersuchungen über die Fremdkörperentzündung und -riesenzellenbildung wurden 
an Schlei, Zwergwels, Rotauge, Rotfeder, Karpfen und Karausche vorgenommen und zwar 
wurden Würfel von Holundermark (Seitenlänge 2—3 mm) und kleine Wattepfröpfe in die 
Rückenmuskulatur und die Bauchhöhle implantiert. Die Dauer der Versuche schwankte 
zwischen 48 Stunden und 35 Tagen. Bei intraperitonealer Einverleibung fand sich bis zum 
ö. Tage ein bernsteingelbes Exsudat, am 8, Tage reichlich Fibrin; die Analtemperatur erhob 
sich bis zum 5. Tage um 0,2—2,2° über die des umgebenden Wassers. Die oberflächlichen 
Zellen des Hollundermarkes sind erst nach 6 Tagen mit Wanderzellen erfüllt, die zentralen 
Zellen bleiben frei. Nach 18 Tagen finden sich einzelne mehrkernige Wanderzellen, an denen 
Proliferationserscheinungen nicht wahrzunehmen sind; nach gleicher Dauer treten auch viel- 
kernige Riesenzellen an den mit dem angrenzenden Körpergewebe verklebten Stellen des 
Fremdkörpers auf. In ihrer Umgebung liegen häufig Epitheloidzellen, welche die gleichen _ 
Kerne wie die Riesenzellen aufweisen, so daß man vermuten könnte, daß diese aus ihnen 
hervorgehen. Sicheres läßt sich aber über ihre Herkunft nicht aussagen. Bei Einheilung in 
der Muskulatur wurden Riesenzellen bis zum 35. Tage überhaupt nicht beobachtet. Die 
Epitheloidzellen scheinen auch die Bausteine des Bindegewebes zu liefern, Granulationszellen, 
welche vom 18.Tage an auftreten. Gefäße bilden sich nur in der Umgebung des Fremdkörpers, 
sprossen nicht in ihn hinein. Bei Watte waren die Erscheinungen im allgemeinen ähnlich, 
nur erfolgte das Einwandern von Zellen etwas früher. Im Gegensatz zu anderen Tieren ver- 
läuft die ganze Reaktion bei Fischen auffallend träge. Busch (Erlangen). 

Sehmidt, M. B.: Über vitale Fettfärbung in Geweben und Sekreten durch Sudan 
und geschwulstartige Wucherungen der ausscheidenden Drüsen. Virchows Arch. f£. 
pathol. ‘Anat. u. Physiol. Bd. 253, H. 1/2, S. 432—451. 1924. 

Auf Grund älterer Beobachtungen verfütterte der Autor an weiße Mäuse mit Sudan 
oder Scharlachrot verriebene Nahrung, die aus Olivenöl, Leinöl, Mohnöl, Rüböl und Lebertran, 
zum Teil unter Zusatz von Cholesterin oder Leeithin bestand. Die Versuche wurden bis zu 
92 bzw. 150 Tagen, 1 Versuch bis zu 13 Monaten ausgedehnt. Die Intensität der vitalen Fär- 
bung war bei Scharlachrot etwas intensiver, sonst glichen sich die Ergebnisse mit beiden Farb- 
stoffen. Gefärbt wurden 1. die Talgdrüsen, besonders diejenigen der Ohren, wobei jede Haar- 
balgdrüse einen zentralen gefärbten Tropfen enthielt; 2. das Fettpolster in Haut, Peritoneum, 
Mesenterium, zwischen den Muskeln, wobei häufig eine wahlweise Färbung beobachtet wurde; 
3. die Nebennierenrinde, von außen nach innen abnehmend; 4. inkonstant der Inhalt der kleinen 
Gallengänge und der Gallenblase; 5. der Urin der Harnblase. Die Art des verfütterten Öls 
vuft bestimmte Unterschiede in der Konsistenz und Färbung der Depots hervor. Cholesterin 
wird in bedeutender Menge durch die Talgdrüsen ausgeschieden; auch verstärkt seine Ver- 
fütterung gleichzeitig mit Olivenöl die Farbablagerung in der Nebennierenrinde, die nach 
Lebertranverfütterung schon erheblicher ist als bei reiner Olivenölfütterung. Die Farbab- 
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scheidung in die Gallengänge ist bei Lebertran- und Leinöltieren, sofern sie gesund bleiben, 
konstant, fehlt dagegen gewöhnlich bei Olivenöl-, Mohnöl- und Rüböltieren; bei Olivenöl- 
tieren führt Lecithinzusatz regelmäßig, Cholesterin in geringerer Menge niemals zur Farbaus- 
scheidung in die Galle. Cholesterin wird aber in den Leberzellen erkennbar. In größerer Menge 
zwingt auch Cholesterin bei Olivenöltieren den Farbstoff in die Galle (Oppenheimer). Nach 
länger dauernder Sudanausscheidung durch Talgdrüsen und Leber entstehen charakteristische 
Veränderungen in den ausscheidenden Epithelien. Bei einer 13 Monate gefütterten Maus 
ist in der aufs doppelte Gewicht angewachsenen Leber ein knotiges Adenom entstanden; die 
Leberzellenbalken sind stark gewuchert und haben sich teilweise zur Bildung gallengang- 
artiger Lumina umgeformt, teils bilden sie nach Verlust der Zellgrenzen unregelmäßige Massive; 
in früheren Stadien des Prozesses zeigt sich, daß die Wucherung in der Umgebung der Pfort- 
aderäste beginnt, wo die Zahl der Gallengänge erheblich zugenommen hat. Ausgangspunkt 
der Veränderungen ist eine starke Kernvermehrung, mit der das Cytoplasmawachstum nicht 
Schritt hält. Veranlassung ist nachweislich die Farbausscheidung, nicht dagegen diejenige 
des Cholesterins. Ein nennenswerter Untergang von Zellen geht der Wucherung nicht voraus. 
In der äußeren Haut kommt es ebenfalls zu einer starken Wucherung der epithelialen Elemente, 
die aber geordneter abläuft und zu einer beträchtlichen Verdickung der Epithelien führt. 
Die Talgdrüsen verlieren das verfettete Zentrum und werden zu stark gewucherten Anhängen 
des Haarbalges. An der Nebennierenrinde hat Schmidt Wucherungen nie beobachtet. 
von Möllendorff (Kiel). 
Alfejew, Sophie: Die embryonale Histogenese der Zellformen des lockeren Binde- 
gewebes der Säugetiere. (Laborat. f. Histol. u. Embryol., med. Milit.-Akad., Leningrad.) 


Fol. haematol. Bd. 30, H.2, S. 111—172. 1924. 

In der mit zahlreichen, zum Teil farbigen Abbildungen versehenen Arbeit berichtet 
Alfejew über die durch ausgedehnte histologische Untersuchungen gewonnenen Ergebnisse 
über die Genese der Zellformen des lockeren Bindegewebes. Die Fibroblasten sind die direkten 
Nachkommen der Mesenchymzellen, ihr Aussehen kann durch äußere Bedingungen verändert 
werden, eine Fähigkeit zur Verwandlung in andere Zellformen zeigen sie im normalen embryo- 
nalen Leben aber nicht. Im Gegensatz dazu erscheinen die Iymphocytoiden und histioiden 
Wanderzellen des Mesenchyms als nicht spezialdifferenzierte Elemente mit mannigfaltigen 
prospektiven Entwicklungspotenzen ausgestattet; aus ihnen entstehen in der Regel die hi- 
stioiden Mastzellen durch Ausarbeitung der spezifischen Körnelung im Protoplasma, ferner, 
durch differenzierende Mitose, die spezial- und eosinophil-gekörnten Granulocyten; auch die 
freien Zellen der serösen Höhlen gehen, soweit sie nicht aus Mesothelzellen entstehen, aus 
mesenchymatischen Wanderzellen hervor. Die ruhenden Wanderzellen des erwachsenen Binde- 
gewebes sind entweder seßhaft gewordene Mesenchymwanderzellen oder sie entstehen direkt 
aus noch indifferenten fixen Mesenchymzellen, wobei sie die reichen embryonalen Entwick- 
lungsmöglichkeiten der Wanderzellen beibehalten. Milz und Lymphknoten entstehen aus 
Wucherungen des Mesenchymgewebes, das sich einerseits in Lymphocyten, andererseits in 
das zellige syneytiale Reticulum, mit nachfolgender Faserbildung, ausdifferenziert. Dieses 
Reticulum bleibt während des ganzen Lebens mit zahlreichen Entwicklungspotenzen aus- 
gestattet und kann sowohl Fibroblasten als auch Reticulumzellen bilden. Die Wand der 
Lymphknotensinus ebenso wie die der capillaren Blutgefäße der Milz wird nicht von echtem 
Endothel gebildet, sondern von Elementen des retikulären Stromas. Die Lymphocyten der 
Milz und der Lymphknoten entwickeln sich während des embryonalen Lebens zu myeloiden 
Zellen. Die beiden Fettgewebsarten, die braune und die weiße, können in ihrer Entstehung 
nicht scharf voneinander abgegrenzt werden. Borger (München). 

Merton, Hugo: Lebenduntersuchungen an den Zwitterdrüsen der Lungenschnecken. 
Ein Beitrag zur Protoplasma- und Spermienbewegung. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.5, S. 671—686. 1924. 

An den sog. Basalzellen der zwittrigen Gonaden der Schnecke Planorbis planor- 
bis lassen sich am lebenden Obejkt interessante Formen amöboider Bewegungen be- 


obachten: Pseudopodien, die in ihrer Gestalt noch am ehesten an sog. einseitige Bruch- 


. sackpseudopodienerinnern, wie diese einseitigüber denganzen Zellkörperlaufen, unddann 


die Bildung von langen oft sehr eigenartig eingerollten Schlauchpseudopodien, die sich 
besonders durch Zusatz von Na,CO, zu verdünnter Ringerscher Lösung erzielen lassen. 
Die Pseudopodien sind rein hyaloplasmatisch. Bei der Pseudopodienbildung werden 
die Granula des Entoplasmas durch eine festere Saumlinie zwischen Ekto- und Ento- 
plasma zurückgehalten. Lange Schlauchpseudopodien lassen sich an ihrer Basis ab- 
schneiden. Sie weisen insofern eine gewisse polare Differenzierung auf, als sie auch 
nach dem Abschneiden bei der Fortbewegung den früheren Bewegungspol stets bei- 
behalten. — Das Plasma der Basalzellen zerfällt am Ende der Spermogenese in eine 
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Anzahl Kugeln, die über die Zelloberfläche heraustreten, worauf über jede Spermie' 
eine Kugel entlanggleitet und sie umhüllt, Erst nach Beendigung dieses Vorganges' 
sind die Spermien bewegungsfähig. J. Spek (Heidelberg), 

Dehorne, Armand: Sur I’histo-physiologie des eollules intestinales des asonrides 
du cheval et de la tortue, (Über die Histophysiologie der Darmzellen des Spulwurmes' 
von Pferd und Schildkröte.) Cpt. rend. hebdom. des ssances de l’acad, des sciences 
Bd. 179, Nr. 24, 8. 1433—1436, 1924, 

lös wird nach der Methode von Regaud das Chondriom der Nährzellen des Darmes in 
seinen verschiedenen Funktionszuständen beschrieben. Dieses besteht beim Plerdespulwurm 
streckenweise aus langen, dünnen gewundenen Chondriokonten, an anderen Stollen aus Plasto- 
somen und dazwischen finden sich Übergänge, wobei sich die Chondriokonten in der Mitte 
oder an den Enden vordicken, Daraus entstehen teilweise rötlich-golbe Körmer, die gruppen- 
weise oder rosenkranzförmig angeordnet sind und zu größeren Körnern verschmelzen können. 
Die Zellen zeigen dies in aufeinanderfolgenden Phasen, wobei sie jedesmal nur eine beschränkte. 
Zahl von Chondriokonten verlieren und wieder zu dieser Phase zurückkehren. In die homo- 
gene Zone, die eine wichtige Rolle bei der Absorption spielen dürfte, können Chondriokonten! 
eindringen und sich in rötlichgelbe Körner umwandeln, Asoaris holoptera weist in den großen 
Zellen sehr feine Chondriokonten auf, Auch hier entstehen aus einer Anzahl Plastosomen: 
kleine Körner, die Gruppen bilden und zu großen verschmelzen, wobei sio eine chemische: 
Umwandlung erfahren; sie verlieren ihre Siderophilie, werden hellgelb und entsprechen den! 
rötlich gelben Körnern der früheren Art. Die Nährzellen haben die Funktion von Leber» 
und Darmzellen; sie enthalten große Mengen von Glykogen und ein neutrales Fett, Die 
siderophilen Plastosomen und Körner zeigen gowisso Analogien mit ähnlichen Entwicklungs- 
formen des Chondrioms der Mäuseleber, Sie stellen wahrscheinlich eine Art Gallenpigment 
mit ein wenig Risen dar und entsprechen mehr oder weniger einem unlöslichen Bilirubinat 
der Wirbeltiere, nicht als Höre iminn, sondern als homologes Produkt, 1, Patzelt (Wien.)) 

Möllendorll, Wilhelm v.: Beiträge zur Kenntnis der Stollwanderungen bei wach- 
senden Organismen. II. Blotevogel, Wilhelm: Der vitale Farbstolltransport während 
der Zahnentwieklung. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Zeitschr, f, wiss, Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f, Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H. 5, 8. 601-623. 1924. 

Bei der Zahnentwicklung (untersucht an jungen Mäusen) speichern auboutan injiniertos 
Trypanblau sowohl die ektodermalen wie die mesodermalen Anteile, So werden in den Amelo- 
blasten, in den ÖOytoplasmen der Schmelzpulpa wie der äußeren Schmelzsellen Farbstoft- 
körnchen abgelagert; mit zunehmender Rückbildung des Schmelzorgans läßt die Farbapeiche- 
rung nach. Koh die anfänglich starke diffuse Bläuung des Schmelzes läßt in apäteren Stadion! 
nach. In der Zahnpapille sind es vorzugsweise die Odontoblasten, die Narbstoff speichern; 
aber das ganze Plasmodium der Papille nimmt, wenn auch schwächer, an der Speicherung 
teil. Das Dentin färbt sich in den unverkalkten Teilen diffus an und verhält sich hierin genau 
wie der Knochen. In beiden Geweben bleibt mit der Kalkeinlagerung eine Färbung aus. 
Darin besteht ein oharakteristischer Unterschied der vitalen Trypanblauablagerung zu de 
vitalen Krappfürbung, die überall zusammen mit der Kalkablagerung erfolgt, Prinzipiel 
wichtig ist, daß die Zahnentwicklung ihr charakteristischen Stoflwechselbild im Lichte dev 
„vitalen Färbung“ darbietet, das sich erheblich von demjenigen des erwachsenen Zahnes 
unterscheidet. (1. vgl. diese Berichte 80, 29.) von Möllendorff (Kiel). 

Möllendorfl, Wilhelm von: Beiträge zur Kenntnis der Stollwanderungen bei wach- 
senden Organismen. II. Eisler, Bela: Über die Farbstoflspeicherung im Ovarium der 
weißen Maus in verschiedenen Alterszuständen. (Anat. Inst, Kiel.) Zeitschr. f, wiss, 
Biol., Abt. B: Zeitschr. f, Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.5, 8, 624—641. 1994, 

Die Farbstoff- (Trypanblau-) speicherung im Ovarium ist bei neugeborenen Tieren schr 
schwach und nimmt in dem Maße zu, als das Ovarium zu raifen beginnt (14,—18, Tag). Dabei 
speichern mit Ausnahme der Eizellen alle Elemente, vor allem außer dem Stroma auch die 
Follikelzellen völlig gesunder Tollikel in allen Stadien ihrer Ausbildung vom Primitivfollikel 
bis zum reifen RFollikel. Dieser Befund steht zu der bisherigen Annahme im Gegensatz, Die 
Atresie ist in ihren allerersten Stadien daran zu erkennen, daß die beim gesunden Follikel 
absolut gleichmäßige Speicherung der Granulosarellen in einzelnen Zellen stärker wird, Stärkere 
Atrosie ist an intensiver „Makrophagenbildung“ zu erkennen. Die Thokazellen des Corpus 
abrebioum speichern grobgranulär. In frischen Luteinzellen fehlt eine Warbstotlspeicherung, 
was angesio ıts der "Tatsache, daß sowohl Granulosa- wie 'Thekazellon an, sohr aul- | 
fallend ist, Altere Luteinzellen speichern dagegen wieder, von Möllendor/f (Kiel). 

Polieard, A.: Sur les phönomönes de Nluoresoence döterminds dans los tissus par 
la lumiöre de Wood. Application a l’histologie de !’ovaire humain. (Über die Fluorescons- 
phänomene der Gewebe im Woodschen Licht. Anwendung auf die Histologie des mensch= 
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lichen Ovariums.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, 
Nr. 22, 8. 1287 —1289. 1924. 
Hierfür muß auf das Original verwiesen werden. Röthig (Charlottenburg). 
Kauffmann, Oskar: Über Züchtung menschlichen Gewebes. (Pathol.-anat. Inst., 
Univ. Graz.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 35, Nr. 16, 8. 491—493. 1925. 


Verf. hat die Leber einer 7monatigen Frühgeburt in Menschenplasma explantiert. Es 
ließen sich 4 Zelltypen unterscheiden, welche im Laufe der nächsten Tage zur Auswanderung 
kamen: Leukocyten, Fibroblasten, Endothelien, Leberzellen. Eine Teilung der letzteren 
wurde nicht beobachtet. — Ferner wurden Versuche mit der Auspflanzung von Knochenmark 
angestellt. E.K. Wolff (Berlin). 

Barta, Edmund: Experimental histologieal studies. I. Some factors regulating the 
morphology of tissue. (Ureter in vitro.) (Experimentelle histologische Studien. I. Über 
einige Faktoren, welche die Morphologie des Gewebes beeinflussen. [Ureter in Deck- 
glaskultur].) (Dep. of surg., school. of med., Washington univ., Saint Louis.) Anat. 
record Bd. 29, Nr. 1, S. 33—56. 1924. 

Die Fragestellung der Arbeit betrifft die Erklärung der verschiedenen, bisher in Gewebe- 
kulturen erhaltenen Resultate mit beonderer Rücksicht der Entdifferenzierung oder weiteren 
Differenzierung der einzelnen Gewebselemente. Als Gewebsmaterial diente der Ureter von 
jungen ca. 6—8 cm langen weißen Ratten, da dieser Epithel-, Muskel- und Bindegewebe ent- 
hält; er wurde in 0,73%, Kochsalzlösung in 1 mm dicke Querschnitte zerlegt und im hängenden 
Tropfen in verschiedenen Medien gezüchtet. Die Kulturmedien waren 8 Monate altes Hühner- 
plasma verdünnt bis zur Hälfte mit 0,73% NaCl-Lösung, dann Hühnerplasma verdünnt mit dem 
Extrakt eines 2?/, cm langen Rattenembryos; ferner Rattenplasma verdünnt mit NaCl-Lösung 
und endlich, da dieses nur schwer ungeronnen zu erhalten war, Rattenplasma aus mit Ca- 
Oxalat versetztem Blut, dem dann wiederum Rattenembryonalextrakt mit Zusatz von CaCl, 
beigefügt wurde, um das Oxalat auszufällen. Nach 24 Stunden wurde das Explantat aus dem 
ersten Medium in ein zweites aber gleiches gebracht und darin für 3—4 Tage belassen immer bei 
37°. Die mikroskopischen Untersuchungen wurden am lebenden und fixierten Totalpräparat 
und an mit Azur-Eosin gefärbten Schnittserien vorgenommen. Es zeigte sich, daß in den 
hetero-plasmatischen Kulturen ohne Embryonalextrakt die Bindegewebs- und Muskelzellen 
auswandern und zum Teil ihre Form verändern. Die Epithelzellen degenerieren rasch. Die 
Wirkung des Embryonalextraktes im Heteroplasma führt zu membranartiger Umlagerung 
der Epithelzellen aber ohne Wachstum und Teilung. Im Homoplasma dagegen sieht man 
unregelmäßiges Wachstum der Epithelzellen mit Karyokinesen und ein Eindringen der Zellen 
in das umgebende Gewebe. Diese Proliferation der Epithelzellen in der Kultur ist derjenigen 
von carcinomatösen Zellen im Körper sehr ähnlich. Bindegwebe und Muskulatur bleiben sich 
gleich. Dadaurch, daß man dasselbe Gewebe in verschiedenen Medien züchtet, kann man 
in den betreffenden Zellen Differenzierung hervorrufen oder die ursprüngliche Spezifität 
erhalten. Verf. schlägt daher vor, obige Ausdrücke, da sie der Wirklichkeit nicht ganz ent- 
sprechen, lieber fallen zu lassen und statt dessen von Adaptation an das Medium (adaptation 
to the media) zu sprechen, und bei der kritischen Betrachtung der morphologischen Gewebs- 
veränderungen stets auch das Medium, das Gewebe (oberwachsenoderembryonal), die Dickeder 
Kulturschicht, das Alter der Kultur und die verwendeten Fxtrakte zu berücksichtigen. Inner- 
halb gewisser Grenzen ist es durch Verwendung verschiedener Nährböden möglich, die Mor- 
phologie verschiedener Gewebe zu modifizieren, aber diese Veränderungen sind lediglich Ver- 
änderungen der äußeren Gestalt und der physikalischen Struktur, nicht aber fundamentale Ab- 
änderungen der chemischen Stoffwechselvorgänge innerhalb der Zellen. Hartmann (München). 


Reed, H. D.: The morphology of the dermal glands in nematognathous lishes. 
(Die Morphologie der Hautdrüsen bei den nematognathen Fischen.) (Zool. laborat., Cornell 
unvv., Ithaca.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 24, H. 2, 8. 227— 264. 1924. 


Reed gibt zunächst eine Geschichte der giftigen Fische. Bei den ‚„Kattfischen“ (catfishes) 
wurden bisher Drüsen in Verbindung mit den Brust- und Rückenstacheln vollkommen über- 


‚ sehen. R. hat eine große Anzahl verschiedenster Arten aus den Familien der Diplomystidae, 


Ariidae, Doradidae, Siluridae, Ameiuridae, Pimelodidae, Loricariidae, Hypophthalmidae, 
Aspredinidae und Callichtyidae untersucht. Alle, mit wenigen Ausnahmen, besitzen in der 
Gegend der Brustflosse eine Drüsenmündung. Die Ausnahmen, welche die schwer gepanzerten 
Formen betreffen, sind verhältnismäßig so gering, daß man das Vorhandensein einer Achsel- 
drüse geradezu für ein Charakteristicum dieser Fischgruppe halten kann. Drei Arten (zwei 
von Schilbeodes und Plotosus) besitzen neben der Axillardrüse Drüsen an den Brust- und 
Rückenstacheln und zahlreiche Arten eine Form von Komplexdrüsen an der Rückenseite des 
Schädels und an den Körperseiten. Die oft schwer sichtbare Mündung der Achseldrüse liegt 
gerade unter dem posthumeralen Fortsatz des Schultergürtels, bei manchen Arten durch 
einen seitlichen Vorsprung des posthumeralen Fortsatzes verdeckt. Bei Platystacus ist die 
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Drüsenmündung weit, deutlich sichtbar und liegt in einer ungewöhnlichen Entfernung hinter 
der Basis der Flosse. Wenn diese angelegt ist, liegt sie gegenüber der Mitte des Flossen- 
stachels. Bei Doras ist die Mündung durch ihre Größe und Lage unter einer Aushöhlung des 
ventralen Randes des posthumeralen Fortsatzes leicht auffindbar. Hassar besitzt, unähnlich 
den anderen Arten, eine Reihe von 20—40 kleinen Drüsenöffnungen, verstreut von der Flossen- 
basis bis zur Spitze des posthumeralen Fortsatzes. Die Hautdrüsen sind nicht nur in allen 
unbeschuppten Kattfischen, sondern überall, wo sie gefunden werden, wesentlich gleich mit 
der Epidermis gebaut. Die Axillardrüsen nehmen mit dem Wachstum des Fisches an Größe 
zu. Als Typus wird die von Schilbeodes gyrinus beschrieben. — Dann folgt eine Besprechung 
der Drüsenzellen in der Epidermis der Fische, hauptsächlich der Keulen- und Schleimzellen. 
Erstere besitzen keine Mündung wie letztere und werden als Ganzes ausgestoßen. Keulen- 
zellen fehlen um die Mündungen der Poren in der Seitenlinie, um den Mund, auf den Barteln 
und in der Bindehaut, also im allgemeinen dort, wo Sinnesorgane reichlich entwickelt sind. 
An anderen Stellen ist die Anzahl der Keulenzellen auffallend groß. Die Epidermis erscheint 
dann wesentlich verdickt. So am Schädeldach von Ameiurus, besonders aber bei Synodontis 
serratus, bei dem die Epidermis an den Körperseiten etwa 7 mal dicker erscheint als bei anderen 
Arten. Hier bilden die Keulenzellen solide Gruppen, welche sich von der Basallage bis an 
die Oberfläche erstrecken. Sie werden durch Pfeiler von Basalzellen, welche Züge von Binde- 
gewebe aus dem Corium einschließen, getrennt. Die Tätigkeit dieser Drüsenzellen ist eine 
periodische, wechselt mit Ruhezuständen ab und ist außerdem in verschiedenen Epidermis- 
bezirken verschieden. Das Sekret selbst ist entweder ein körniges oder besteht aus durch- 
sichtigen, homogenen Tropfen; durch diese erfährt die Zelle eine Vakuolisierung und geht 
mit dem Kern meist zugrunde, d.h. wandelt sich in Sekret um. Das körnige Sekret scheint 
sich in die durchsichtige Vakuolensubstanz umwandeln zu können, Es können nun die körnigen 
Zellen ihren Inhalt direkt an der Oberfläche entleeren oder der flüssige Vakuoleninhalt diffun- 
diert durch die Zellmembran und bildet Tropfen. Die Keulenzellen können durch Abschilferung 
der oberflächlichen Zellen an die Oberfläche gelangen oder auch durch ihre aktive Aufwärts- 
bewegung zwischen den anderen Zellen. Die Sekretionstätigkeit kann auch durch äußere 
Reize (Chloroformdämpfe, Pilocarpininjektionen, Parasiten [Saprolegnien]) ausgelöst werden. — 
Dann folgt eine eingehende Beschreibung der Achseldrüsen. Diese nehmen häufig den ganzen 
verfügbaren Raum zwischen der Haut einerseits, Leber, Schwimmblase, Niere und Darm 
anderseits ein. Die Drüsen werden von einer dichten, reich vascularisierten Bindegewebshülle 
umgeben. Es handelt sich um alveoläre, mehrfach eingekerbte, solide Säckchen, die aus ge- 
schichtetem Epithel bestehen, das im wesentlichen den Bau der Oberhaut zeigt, in dem aber 
die Drüsenzellen eine spezifische Ausbildung erfahren. Letztere erreichen eine beträchtliche 
Größe (75 bis über 100 «) und sind meist zweikernig. An der Peripherie, wo reichlich Mitosen 
vorkommen, sind die jungen Zellen einkernig und dicht gekörnt. Gegen die Mitte werden sie 
vakuolisiert und wird zwischen den Vakuolen ein Netzwerk von Fäden sichtbar, das sich 
leicht und distinkt färbt. Körnige Zellen, die zwischen den vakuolisierten bestehen bleiben, 
sind stets einkernig. Schließlich gehen die Kerne der letzteren zugrunde. Das Sekret wird 
durch Einreißen der Membranen frei. Dabei werden die Körnchen zwischen den vakuolisierten 
Zellen nach außen befördert. Bei Hexanematichthys sind die Drüsenzellen weit verstreut 
zwischen gewöhnlichen Epithelzellen, so daß die Drüsen den Eindruck einfach verdickter 
Epidermis machen. Das weite Lumen reicht bis ans Ende der Läppchen. Bei Opsodoras 
kann die Drüsenmündung bei manchen Tieren fehlen oder bei demselben Individuum nur 
auf einer Seite vorhanden sein. Die einzelnen Drüsen sind sehr kleine, einfache Säckchen, 
die wenig weit in das dicke Corium reichen. Die Entwicklung der Achseldrüsen wurde an 
Ameiurus nebulosus untersucht. Erst bei Embryonen von 5 mm Länge vermehren sich an 
Stelle der zukünftigen Drüse die Keulenzellen, bilden solide Anhäufungen, welche eine lokale 
Verdickung der Epidermis bewirken. Diese Zellansammlung senkt sich immer mehr in die 
Tiefe, treibt das Corium vor sich her, so daß es zur Membrana propria wird. Der einfache 
Knoten teilt sich dann in mehrere Hauptlappen mit sekundären Ausbuchtungen. Die Um- 
wandlung der Zellen in sezernierende Elemente findet nur in der Tiefe statt. Die Oberflächen- 
zellen bleiben zunächst unverändert, bis sie durch Abschilferung und Empordrängen der 
Drüsenzellen abgestoßen werden und durch Zerfall der Drüsenzellen eine „falsche“ Mündung 
entsteht. Die gewöhnlichen Epidermiszellen zwischen den Drüsenzellen werden stark ab- 
geplattet und zu einem Stützgerüst zwischen diesen. Bei Batrachus sollen die Drüsen eine 
echte Mündung besitzen, indem sie wirkliche Einstülpungen der Epidermis bilden. In der 
Reihe der Kattfische lassen sich alle Übergangsformen zwischen einer einfachen Vermehrung 
der Keulenzellen in der Epidermis bis zu ausgebildeten, in die Tiefe versenkten Drüsen nach- 
weisen. Dann werden die Drüsen der Brust- und Rückenstacheln besprochen, welche sich 
wesentlich von den Achseldrüsen unterscheiden. Es handelt sich nicht um eine zusammen- 
hängende Einsenkung der Epidermis. sondern um eine Reihe unabhängiger Drüsen, deren 
jede von einem Haufen von Keulenzellen in der Epidermis über jedem Ast der unechten 
Strahlen, welche mit dem Stachel verbunden sind, gebildet wird. Weiter ist die Sekretion 
fast ausschließlich eine körnige. R. erörtert auch die physiologische Bedeutung des Inkretes 
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der Hautdrüsen bei den Fischen. Während die giftige Wirkung bei jenen mit nackten Stacheln 
(Weberfisch, Scorpaena) zweifellos ist, spricht bei den Kattfischen schon die Verbreitungsart 
des Sekretes und der Umstand dagegen, daß die Stacheln der Brustflosse ganz von Haut über- 
zogen sind. Das Sekret der Achseldrüsen gelangt auch kaum zur Brustflosse, sondern ver- 
breitet sich hauptsächlich von dieser nach rückwärts auf der Hautoberfläche an den Körper- 
seiten gegen den Schwanz. R. gibt ein Verzeichnis aller Knochenfische, deren Hautdrüsen 
histologisch untersucht worden sind, sowie der betreffenden Untersucher. Er erörtert auch 
die Homologien mit den Schleimsäcken von Myxine und den Hautdrüsen der Amphibien 
und kommt zu dem Schlusse, daß es kaum möglich ist, solche zwischen so weit abstehenden 
Tiergruppen aufzustellen. Josef Schaffer (Wien). 


Stephenson, J.: On the blood glands of earth worms of the genus Pheretima. 
(Über die Blutdrüsen der Regenwürmer des Genus Pheretima.) Proc. of the roy. 
soc. of London Ser. B. Bd. 59, Nr. B 682, $. 177—209. 1924. 

Stephenson hat die Blutdrüsen von Pheretima posthuma, P. heterochaeta und P. 
hawayana untersucht. Die Drüsen bestehen aus kleinen rundlichen Follikeln von etwa 0,1 mm 
Durchmesser in vollentwickeltem Zustande. Sie finden sich im hinteren Teil der Schlund- 
masse und hinter dieser im 5. und 6. Segment an der Dorsalseite des Oesophagus. Bei P. post- 
huma ist eine ansehnliche Masse von Follikeln an jeder Seite des 5. Segmentes mitein- 
ander durch eine gemeinsame Bindegewebshülle verbunden und bildet eine Ansammlung, die 
bei der Präparation leicht sichtbar ist. Der Rest der Follikel bildet kleinere Ansamm- 
lungen oder einzelne Follikel. Jeder vollentwickelte Follikel besteht aus einer zarten Faser- 
hülle, einem schalenförmigen Symplasma, welches ein Häufchen isolierter Zellen umschließt 
und einem Blutsinus, welcher die Konvexität der Schale, zwischen dieser und der Kapsel 
umgibt. Ein Blutgefäß führt vom Sinus weg, ein anderes am entgegengesetzten Pol von der 
Mündung der Schale. Es ist hier aber kein durchlaufender Blutstrom vorhanden, da sich 
der Becherrand an die einhüllende Kapsel anlegt. Im Follikel findet eine Bildung von Blut- 
zellen und Hämoglobin statt. Die Follikel haben innige Beziehungen zu den Schlundnephridien 
und in manchen Fällen zu chloragogenen Zellen. In manchen Fällen erscheinen die Follikel, 
welche in die Schlundmasse eingeschlossen sind, vollkommen verschmolzen mit den chromo- 
philen Zellen dieser Gegend. Hier findet auch eine Bildung von Blutzellen und Hämoglobin 
außerhalb der Gefäße in den Maschen des manche Follikel umgebenden Bindegewebes statt. 
Nicht alle Follikel von P. posthuma erreichen ihre volle Entwicklung, während diese bei den 
anderen zwei Arten auf verschiedenen Stufen unterbrochen wird. So erscheinen die Follikel 
gewöhnlich als einfache Syncytien und die Gefäße als solide oder auch unvollkommen weg- 
same Stränge. Die Follikel entstehen aus Bindegewebszellen. Zuerst wird durch Größen- 
zunahme und Vermehrung der Kerne ein rundliches Synceytium gebildet, von dem ein Fort- 
satz ausgeht, der durch Aushöhlung zu dem einen Gefäß wird. Das andere Gefäß entsteht 
durch die Aneinanderlagerung von Bindegewebszellen zu einem soliden Strang, der dann auf 
ähnliche Weise hohl wird. Das Innere des Follikels erfährt eine Zerfällung, wobei der äußere 
Teil als schalenförmiges Syneytium bestehen bleibt, an seiner konvexen Seite der Blutsinus 
und im Inneren getrennte Zellen entstehen. Da die Follikel von P. heterochaeta und P. ha- 
wayana nichts zur Blutbildung beitragen, sind sie als Restorgane zu betrachten. Die voll- 
entwickelten Follikel von P. posthuma hingegen liefern Blutkörperchen, hauptsächlich aber 
Hämoglobin für den Blutstrom. Daneben mögen sie auch eine exkretorische Funktion be- 
sitzen. Von den zwei an den Follikeln nachgewiesenen Arten der Gefäßentstehung, entspricht 
keine der Abstammungsgeschichte des Gefäßsystems. Dieses hat bei den Anneliden und den 
von ihnen abzweigenden, vielleicht auch noch anderen Gruppen einen doppelten Ursprung. 
Sein peripherer Teil hat sich unabhängig von seinem mehr zentralen und contractilen ent- 
wickelt. Josef Schaffer (Wien). 


Popoif, Methodi, und Georgi Paspaleff: Experimentelle Zellstudien. VI. (1. I.) 
Zur Physiologie des Eneystierungsprozesses bei Protozoen. Eneystierung und. Stimu- 
lation. Zellstimulationsforschungen Bd. 1, H.1, 8. 39—56. 1924. 

Encystierte oder sich zur Encystierung anschickende Euglenen können leicht wieder 
beweglich gemacht werden durch kurze (etwa 5—30 Min. lange) Behandlung mit ca. 30 promill. 
MgCl,. Eine Ansäuerung der MgCl,-Lösung steigert die stimulierende Wirkung desselben 
noch mehr. Mobil gemacht werden die Cysten weiterhin durch 5—10 promill. Athylalkohol, 
10 promill. Glycerinlösung, 0,2 bis 0,4promill. Formaldehyd, 0,125 promill. Chinon, !/, promill. 
Pyrogallussäure und 1 promill. Tannin. Mechanische Erschütterung, kurze Kältewirkung und 
Sauerstoffzufuhr wirken auch stimulierend. Morphologisch äußert sich der Depressionszustand 
der Euglenen darin, daß die grobwabige Struktur des Plasmas, die Konturen der Chloroplasten 
und die Chromatinkörnchen des Kerns verschwinden. Der Nucleolus wird zuerst kompakt 
und stark färbbar, um aber schließlich auch zu verblassen. Beim Mobilwerden der Tiere auf 
äußere Reize werden ungefähr dieselben Veränderungen in umgekehrter Richtung wieder 
durchlaufen. (V. vgl. diese Berichte 22, 218.) J. Spek (Heidelberg). 
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Popoft, Methodi, und Georgi Paspaleff: Experimentelle Zellstudien VI. (H. Tl.) 


Eneystierung und Stimulation. Zellstimulationsforschungen Bd.1, H.2, 8.129 bis 
148. 1924. 

Mit all den Stoffen, mit welchen in früheren Versuchen der Verf. eine ‚‚stimulierende“ 
mobilmachende Wirkung auf Euglenencysten erzielt worden war, wurden ergänzende Ver- 
suche mit Konzentrationsreihen und Variierung der Zeitdauer der Einwirkung des Stimulans 
angestellt. Die Arbeit bringt die Ergebnisse in Prozentzahlen ausgeschlüpfter Euglenen aus- 
gedrückt von solchen Serienversuchen mit MgCl,, MgSO,, KCl, KNO,, KJ, KH,PO,, Kalium 
arsenicosum, CaH,(PO,),, MnSO,, Mn(NO,),, FeSO,, Kombinationen von MgCl, + KJ und 
MgCl, + Mn(NO,), + KJ, die zum Teil noch viel wirksamer waren, als die einzeln angewandten 
Salze; dann die Versuchsergebnisse mit Ather, Chloroform, Methylal, Ameisensäure, Glycerin- 
phosphorsäure, Aceton, Brenzkatechin und Chinasäure. Bei Stoffen wie Phenol, Pikrinsäure, 
Strychnin, Nicotin und Morphin, die leicht schädigende Wirkungen auf die lebenden Zellen 
ausüben, wurden durch die Serienversuche doch auch gewisse Konzentrationen gefunden, für 
die sich eine positive Wirkung ergab. J. Spek (Heidelberg). 


Dawydoff, C.: La reduetion chez une n&merte (Lineus lacteus Gr.). (Die Rück- 
bildung bei einer Nemertine[Lineus lactens].) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. 
des sciences Bd. 179, Nr. 23, 8. 1361—1363. 1924. 

In einer vorausgehenden Mitteilung (vgl. diese Berichte 30, 229) hatte der Verf. über 
die Rückbildung von Kopffragmenten von Lineus lacteus berichtet, die sich zu vollstän- 
digen Tieren umgebildet und 12—18 Monate langes Hungern ausgehalten hatten. In der 
vorliegenden Arbeit wurde die Versuchsdauer noch weiter ausgedehnt. Um die dabei auf- 
tretenden Schwierigkeiten zu überwinden, ist es nötig, die Tiere beständig in nicht. durch- 
lüftetem Wasser in absoluter Ruhe bei vollständiger Dunkelheit zu halten und sie nicht öfter 
zu untersuchen, als unbedingt notwendig ist. Eine der wichtigsten Bedingungen ist, das 
Wasser nicht zu wechseln und seine Dichte durch Zusatz von filtriertem Süßwasser gleich- 
mäßig zu erhalten. \ 

Auf diese Weise gelang es von 4600 Tieren 144 Exemplare ohne Ernährung 12 Mo- 
nate lang am Leben zu erhalten. Nur 5 überschritten eine Hungerperiode von 20 Mona- 
ten, von denen 3 noch 24 Monate und 2 sogar 27 Monate erreichten. Die 3 erstge- 
nannten waren zu eiförmigen Körpern von der Größe je eines Parameciums reduziert. 
Man findet sie fast unbeweglich in Cysten. Der Ektodermsack ist angefüllt mit großen, 
kugeligen Zellen von embryonalem Aussehen. Die Reste des Gehirns und des Darm- 
kanals sind eben noch zu erkennen. Das erstere ist völlig im Zerfall begriffen, die letz- 
teren befinden sich gerade in Umbildung zu den obenerwähnten großen Zellen. Es 
handelt sich dabei um eine stufenweise Dedifferenzierung, durch die der Organismus 
wieder auf embryonalen Zustand zurückgebracht wird. Noch stärker ist dieselbe bei 
den Tieren mit 27 Monate langem Hunger. Sie stellen eine morulaartige Kugel dar, 
die aus sehr großen, vollkommen undifferenzierten Zellen gebildet ist, die sich durch 
Phagocytose der übrigen Bestandteile des Körpers am Leben erhalten haben. Der 
Umstand, daß man ın diesen Zellen des öfteren 2—3 Kerne antrifft, weist darauf hin, 
daß sie durch Verschmelzung aus den sphärischen Zellen des vorausgehenden Stadiums 
entstanden sind. Es ist möglich, daß sich diese Vorgänge durch weitere Versuche 
bis zur Rückbildung auf eine ‚einzige Zelle, gewissermaßen das Eistadium, weiter 
treiben lassen. B. Romeis (München). 


Sokolow, Iwan: Untersuchungen über die Eiablage und den Laich der Hydra- 


carinen. I. (Zootom. Laborat., Unw. Leningrad.) Arch. f. Hydrobiol. Bd.15, H. 3, 
8. 383—405. 1924. 


Es wird beschrieben: Eiablage von Piona carnea, der Laich von Eulais sp., Hydro- 
phantes ruber, Diplodontus despiciens, Limnochares aquatica, Acercus scau- 
rus, Hydrochoreutes ungulatus, H. crameri, Limnesia koenikei, Hygrobates 
longipalpis, Piona carnea, P. nodata, rotundata, conglobata, variabilis, Arrhe- 
nurus globator, Oxus ovalis. Die Kittsubstanz haftet zunächst als feine Schicht jedem 
einzelnen Ei an, quillt dann erst zur Hülle des gesamten Paketes zusammen. Wohl infolge 
spezifischer chemischer oder physikalischer Natur der Masse nimmt diese einen bei jeder 
Form typischen Charakter an. Freilich scheinen gemeinsame Charaktere von Familien zu 
bestehen. Anschließend werden Bemerkungen über die Dotterhaut, das Apoderma und das 
Auskriechen der Larven gemacht. Harnisch (Frankfurt a. M.). 
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Needham, Joseph: Studies on inositol. III. The metabolie behaviour of i-inositol 
in the developing avian egg. (Studien über Inosit. III. Das Verhalten des i-Inosits 
im Stoffwechsel während der Entwicklung des Vogeleis.) (Biochem. laborat., univ. 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1371—1380. 1924. 
| Verf. hat in mehreren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 30, 75) der physiologischen 

Bedeutung des inaktiven Inosits nachgespürt. Inosit ist von verschiedenen Forschern 
nur im bebrüteten, von Starkenstein auch im Dotter des frischen Eis gefunden worden. 
Verf. findet, daß während der Bebrütung der Inositgehalt des ganzen Hühnereis von 
7 auf 60 mg-% ansteigt. Schon am 10. Tage findet sich ein Maximum, dem aber eine 
Senkung auf den Anfangswert folgt. Im Embryo ist gegen Schluß der Entwicklung 
die Zunahme viel schwächer als in dem übrigen Teil des Eiinhalts. Die ganze Inosit- 
menge kann nicht von Anfang an in Form von Phytin vorhanden sein, da das eine 
etwa 3mal größere Konzentration von organisch gebundenem Phosphor erfordern 
würde als sie Plimmer und Scott gefunden haben. Die Eier von schwarzen und 
weißen Livorneser Hühnern verhalten sich in bezug auf die Inositbildung ganz gleich, 
jedoch sind die absoluten Werte bei der weißen Rasse 3mal größer. Verf. will seine 
Vermutung, daß die Inositkonzentration irgendwie mit der Färbung der Rassen ver- 
knüpft ist, an weißen Minorkahühnern prüfen, bei denen die Farbe nicht, wie bei den 
Livornesern, dominant, sondern recessiv ist. In weiteren Versuchen wurden Eier nach 
der Injektion von Phytin, Hexamethylenteramin und Traubenzuckermengen von 125 
und 250 mg bebrütet. Bei sorgfältig sterilem Arbeiten ließ sich die Entwicklung bis 
zum 15. Tage verfolgen. Phytin und Hexamethylentetramin unterbrachen die Ent- 
wicklung gänzlich. In den Traubenzuckereiern lag das erste Maximum doppelt so hoch 
und der Zuwachs kam ausschließlich auf Rechnung des Embryos. Die Inositbildung 
verbraucht einen erheblichen Teil der Glucose des Eis, dem Glykogen ganz fehlt. Bis- 
her hat man oft auf Inosit als Vorläufer der Glucose gefahndet, und zwar.immer ohne 
Erfolg, niemals aber auf das umgekehrte Verhältnis. Verf. hat schon früher gefunden, 
daß während der Insulinkrämpfe der Inositgehalt der Organe um 50% steigt. 

Schmitz (Breslau). 


Metz, Charles W.: The cellular basis of inheritanee. (Die cytologischen Grundlagen 
der Vererbung.) (Dep. of genetics, Carnegie inst., Washington.) Arch. of neurol. a 
psychiatry Bd. 13, Nr. 1, 8. 26—36. 1925. 

Ein kurzer Vortrag, der die wichtigsten, elementaren Tatsachen der Vererbung und ihrer 
cytologischen Grundlagen bringt. Kröning (Göttingen). 


Issayev, V.: Researches on animal ehimaeras. (Untersuchungen über tierische 
Chimären.) (Laborat. f. genet. a. exp. zool., univ., Petrograd.) Journ. of genetics Bd. 14, 
Nr. 3, 8. 273—354. 1924. 

Als Material dienten Pelmatohydra oligactis und Hydra vulgaris; aus ihnen 
wurden Chimären operativ erzeugt. Es werden je nach der Operationsmethode 3 Arten von 
Chimären unterschieden: Konplantations-, Assoziations- und Dissoziationschimären. Bei 
Konplantation wird den beiden zu vereinigenden Hydren der Fuß fortgeschnitten, dann werden 
sie der Länge nach aufgeschlitzt und mit den Wundrändern so aufeinandergelegt, daß sich 
aus den 2 Röhren deren eine bildet; so kommen Sektorialchimären zustande. Assoziation ist 
eine Vereinigung in der Weise, daß Teile des einen Individuums innen, des anderen außen 
liegen. Bei Dissoziation werden beide Individuen in kleinste Stücke zerlegt und dann ver- 
mischt; hieraus resultieren Scheckchimären. Einheitlich war das Ergebnis bei allen Chimären, 
‚auf welchem Wege sie auch entstanden sein mochten: alle Elemente der roten 4. verschwanden 
allmählich und wurden durch diejenigen der grauen P. ersetzt; die roten Abschnitte wurden 
also immer kleiner, die Grenze blieb jedoch stets scharf. Am spätesten verschwanden die roten 
Bestandteile am Hypostom und im Fußteil. Zuletzt wurden die H.-Tentakel durch P.-Ten- 
takel ersetzt, und zwar wurde durch allmähliches paariges Verwachsen ihre Zahl von 12—14 
auf 6—7 herabgemindert. Die so entstandene P. ist nun aber nicht wieder zu der reinen Aus- 
gangsform geworden, sondern immer noch eine „zytomiktische Chimäre“. Denn läßt man 
sie sich durch Knospung vermehren, so entstehen 2 Sorten von Nachkommen: die eine ist 
eine typische P., die andere sieht nur anfangs aus wie H. Verf. erklärt dies damit, daß bei 
der äußerlichen Umwandlung der Chimäre in P. die Interstitialzellen von H. erhalten bleiben 
und mit denjenigen von P. eine gemeinsame Schicht unter dem Ektoderm bilden; diese cellu- 
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läre Parabiose heißt „COytomixis“. Bei der Knospung einer zytomiktischen Chimäre ent- 
stehen also: 1. normale P.; ein solcher Klon bleibt durch alle folgenden Generationen rein; 
2. vegetative „‚heterozygote‘‘ Individuen, sog. „‚Oligactoide“ (PH), gemischt aus P. und H. 
ische H. waren bei der vegetativen Fortpflanzung einer zytomiktischen Chimäre nie zu 
erhalten, sondern stets nur P. und PH. Die Oligactoide waren kein einheitlicher Typus, sondern 
variierten unter sich. In der 2. vegetativen Generation (G,) traten wieder P. und PH. neben- 
einander auf, dasselbe geschah bei weiterer Untersuchung bis G, und G,, nur wurde von 
Generation zu Generation der Prozentsatz der „abgespaltenen“ P. immer geringer. Verf. 
ist der Ansicht, daß in späteren Generationen die ‚Abspaltung‘ von P.-Individuen ganz auf- 
hören würde; dann wäre auf vegetativem Wege aus ‚Heterozygotie“ „Homozygotie‘‘ ent- 
standen und damit eine neue ‚Spezies‘ geschaffen worden. Friedrich Alverdes (Halle). 
Malaquin, A.: Les glandes genitales et les cellules sexuelles primordiales chez 
V’anndlide Salmaeina Dysteri (Huxley). La filiation des cellules sexuelles (gonoeytes); 
leur origine dans le bourgeon caudal. (Die Genitaldrüsen und primordialen Sexual- 
zellen bei dem Anneliden Salmacına Dysteri [Huxley]. Die Abstammung der Sexual- 
zellen [Gonocyten]; ihr Ursprung im Caudalknoten.) Cpt. rend. hebdom. des seances 


de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 26, 8. 1636—1639. 1924. 

Die Anlage der Keimdrüsen findet sich bei Salmacina Dysteri im undifferenzierten Caudal- 
knoten ventral vom präanalen Darm, dicht an dessen Epithel angedrückt. Die Gonocyten, 
aus welchen die Anlage besteht, breiten sich in transversaler Reihe nach beiden Seiten aus, 
bis sie 2 massive Zellgruppen berühren, welche die Anlage der späteren Coelomsomiten dar- 
stellen. Sie vermehren sich hier und sind an der Größe und Struktur ihres Kerns immer gut 
kenntlich. Sobald sich die Zellen des Somiten um ein zunächst sehr enges Lumen epithelial 
gruppiert haben, liegen die Gonocyten des Caudalknotens an ihrer äußeren ventrolateralen 
Wand; sie liegen also von Anfang an außerhalb des Coeloms und gehören morphologisch dem 
Blastocoel an. Kranial vom Caudalnoten findet man die jüngsten Somiten als kleine, regel- 
mäßig hintereinander gelegene Säckchen, deren Wand nach vorn immer mehr endothelialen 
Charakter annimmt, jedes von 4—6 Gonocyten begleitet; erfolgt das metamere Wachstum 
sehr rasch, so bilden die Gonocyten rechts und links je einen longitudinalen Strang, bis zu 
den Gonocyten des Caudalknotens; erst wenn die Größe der Segmente und ihrer Coelomhöhle 
zunimmt, erscheinen die Gonocytenstränge diskontinuierlich angeordnet. Sobald die primor- 
dialen Keimzellen sich der Somitenwand angelagert haben und sich vom Caudalknoten ent- 
fernen, vermehren sie sich nicht mehr; ihr Kern nimmt die Struktur des Ruhezustandes an 
und verharrt in demselben bis zum Beginn der sexuellen Aktivität, die sich durch das Wachs- 
tum der Anlagen in das Coelom hinein anzeigt. Die Abstammung der Keimzellen erfolgt 
demnach in gerader Linie aus den primordialen Sexualzellen des Caudalknotens (auch bourgeon 
pygidial ou preanal). Diese letzteren werden ebenso wie die Coelomsomiten auf jedes neue 
Metamer verteilt; durch passive Verschiebung, nicht aber durch aktive Wanderung werden 
sie von ihrer Ursprungsstätte entfernt. Hartmann (München). 

Heberer, Gerhard: Die Spermatogenese der Copepoden. I. Die Spermatogenese 
der Centropagiden nebst Anhang über die Oogenese von Diaptomus eastor. (Zool. Inst., 


Unw. Halle.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 123, H. 3/4, 8. 555—646. 1924. 

Als Hauptobjekt diente Heterocope Weismanni aus dem Bodensee. Nachdem in 
einem kurzen Abschnitt der allgemeine Bau des '-Geschlechtsapparates behandelt worden 
ist, bespricht Verf. im speziellen Teil eingehend die einzelnen Stadien der Samenbildung. 
In den Spermatogonien treten die Chromosomen ausschließlich in Form von Tetraden auf, 
und zwar in diploider Zahl, besonders deutlich in den ‚‚Tetradenzellen‘‘ des blinden Endes 
der Gonade. Diese Tetradenzellen und die meist vorhandene Apikalzelle deutet Verf. als den 
degenerierenden Rest der larvalen Gonade. Die spermatogonialen Mitosen haben insofern 
etwas Eigentümliches, als die Tetraden in den Metaphasen mit dem Längsspalt parallel zur 
Spindelachse stehen, die Querspalte demnach in die Aquatorebene fällt. Trotzdem erfolgt 
die Teilung nach dem Längsspalt. Außerdem konnte Verf. ganz ausgesprochene nachhinkende 
Chromosomen beobachten, welche er jedoch nicht mit; Heterochromosomen im üblichen Sinne 
identifizieren möchte. Bei der Untersuchung der Reifevorgänge hat Verf. den synaptischen 
Phänomenen besondere Beachtung geschenkt, und glaubt den Nachweis erbracht zu haben, 
daß eine parallele Konjugation der Chromosomen, wie sie von verschiedenen Seiten für die 
Copepoden angegeben wird, bestimmt nicht stattfindet, da sich der sog. primäre Längsspalt 
der Reifechromosomen schon beim ersten Auftreten der leptotänen Fäden nachweisen läßt 
und durch sämtliche Stadien der Prophasen I kontinuierlich zu verfolgen ist. Verf. nennt 
die während der 1. Reifeteilung auftretenden Chromatinportionen Reifechromosomen, da die 
sonst allgemein übliche Bezeichnung Tetraden im vorliegenden Falle sehr mißverständlich 
wäre. Die Reifechromosomen besitzen den aus der Oogenese der Copepoden bekannten acht- 
teiligen Bau (Doppeltetraden). Die 1. Reifeteilung trennt die Reifechromosomen nach dem 
primären Längsspalt in 2 Tetraden, die 2. Teilung jede Tetrade in je 2 quergekerbte Stäbchen. 
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Die Querkerbe hat also für die Teilungen keine aktuelle Bedeutung und beide Reifeteilungen 
sind als Eumitosen zu bezeichnen. Genau derselbe Teilungsmodus war ja für die Oogenese 
bereits bekannt und seine Richtigkeit wird durch die Feststellungen des Verf. bestätigt. Zu 
ganz den gleichen Resultaten gelangte Verf. bei der vergleichenden Untersuchung an anderen 
Centropagiden — z. B. Diaptomus salinus — und einigen marinen Verwandten. In einem 
theoretischen Abschnitt befaßt sich Verf. mit der Bedeutung der Querkerbe der Chromosomen. 
Auf Grund seiner eigenen Befunde und der in der Literatur bereits niedergelegten Resultate 
kommt er zu dem Schluß, daß die Querkerbe nicht als der Ausdruck einer endweisen Kon- 
jugation angesehen werden kann, wie dies früher geschah, sondern als Ausdruck des Wirkens 
bestimmter physiko-chemischer Faktoren zu deuten ist. Trotzdem braucht deshalb eine 
Metasyndese, wie Verf. ausdrücklich betont, nicht verneint zu werden, sie läßt sich nur durch 
Beobachtung nicht nachweisen, hingegen kommt Parasyndese keinesfalls in Frage. Über 
den eigentlichen Reduktionsprozeß, d.h. den Entstehungsmodus der in haploider Zahl vor- 
handenen Reifechromosomen, fehlen uns bis jetzt die tatsächlichen Unterlagen. Im Anhang 
beschreibt Verf. seine Befunde an Diaptomus castor, welcher hauptsächlich deshalb unter- 
sucht wurde, um den von Matschek in der Oogenese beschriebenen dreiteiligen Chromosomen- 
ring einer Nachprüfung zu unterziehen. Diesen Ring konnte Verf. nicht auffinden, an seiner 
Stelle sind 3 gewöhnliche Reifechromosomen (hier in Form achtteiliger kleiner Ringe) vor- 
handen. Da aber auch an den Befunden Matscheks nicht zu zweifeln sei, so müssen nach 
Verf. von Diaptomus castor 2 Formen hinsichtlich des Chromosomenbestandes existieren. 
Bei der 1. Richtungsspindel sitzen die großen Nucleolen des Keimbläschens zunächst als dunkle 
halbkugelförmige Kappen auf den Spindelpolen, ziehen sich dann zu langen wurstförmigen 
Gebilden aus, um endlich langsam zu zerfallen. Friedrich Alverdes (Halle). 


Leigh-Sharpe, W. Harold: The comparative morphology of the secondary sexual 
characters of elasmobranch fishes. The elaspers, elasper siphons, and celasper glands. 
Mem. VI. (Die vergleichende Morphologie der sekundären Geschlechtsmerkmale der 
Elasmobranchier. [Begattungsglieder, Genitalspalten und Begattungsdrüsen.]) Journ. 


of morphol. Bd. 39, Nr. 2, 8. 553—566. 1924. 

Morphologische Beschreibung der Begattungswerkzeuge von Mitsukurina Owstoni, 
Carcharias melanopterus, Hemigaleus macrostomata, Triakis semifasciatus, Scylium capense, 
Nareine brasiliensis, Urolophus torpedinus und Trygonorbina fasciata. Außerdem Bemerkungen 
über die bei Elasmobranchiern in der Kloake vorkommenden Parasiten. (V. vgl. diese Be- 
richte 14, 77.) B. Romeis (München). 


Arager, J.: Untersuchungen über die Regulationen künstlicher Entstaltungen in 
der Entwieklung von Rana esculenta L. Trav. de l’inst. M: Nencki Nr. 35. 1924. 
(Polnisch. 


Die Neurulastadien wurden aus der Gallerte herausgeschält und auf feuchtem Fließ- 
papier in feuchter Kammer ohne Wasser 7—11 Tage lang gehalten. Unter solchen Bedingungen 
entwickelten sich die Embryonen anormal, wobei die Mißbildungen sowohl makroskopisch 
wie auch histologisch näher untersucht wurden. Der Schwanz der stets sehr stark abgeflachten 
Embryonen wies eine Krümmung um ca. 180° nach oben, seltener nach unten auf. Die Augen 
lagen unsymmetrisch, wurden ebenfalls flach, ihre Komponenten gegenseitig verschoben; 
sehr oft rückte das Auge in das Innere des Gehirnes hinein. Am Gehirn fiel eine Asymmetrie 
bzw. Verschiebung der Wände samt einer Verengung des Hirnlumens ins Auge. Die Menge 
des an die Entwicklung des Auges und des Gehirnes teilnehmenden Gewebes blieb normal. 
Der Mundhylus wurde nach der Seite verschoben, die Schlundhöhle verengt; infolge des Ein- 
knickens der hinteren Wand der Schlundhöhle lagen die Kiemen anormal. Das Volumen des 
Bindegewebes wurde beträchtlich reduziert, obwohl die Zahl der Kerne hier anscheinend 
normal blieb. Nachdem die auf diese Weise mißgebildeten Embryonen ins Wasser zurück- 
gebracht wurden, kam es nach 10 Tagen in der Regel zur vollständigen Regulation aller dieser 
Anomalien: sowohl die Lage der Organe und der Organenkomponente, wie auch ihre Di- 
‚mensionen wurden bald normal. Während dieser Regulationsprozesse wies die Organo- 
genese keine Verzögerung auf. Die für das Zustandekommen der Körpersymmetrie verant- 
wortlichen formativen Reize können eine Zeitlang inaktiv bleiben, um im entsprechenden 
Momente ihre Wirkung auszuüben. Da der Wassergehalt der mißgebildeten Quappen sich 
kleiner als bei Kontrolltieren erwiesen hat und da trotzdem die Regulationsprozesse mit der 
Zeit zur vollkommenen Differenzierung. der Experimentalguappen geführt haben, schließt 
der Verf. daraus, daß dem Wasser eine übertriebene Rolle bei der Körperdifferenzierung der 
Tiere beigemessen wurde. — Die Embryonen von Rana temporaria haben sich als wenig 
widerstandsfähig gegen die Experimentalbedingungen erwiesen. Kopec (Pulawy). 


Ancel, P., et P. Vintemberger: De P’action des rayons X sur la segmentation et la 
gastrulation chez Rana fusea. (Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Furchung 
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und Gastrulation bei Rana fusca.) (Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) De 
rend des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 35, S. 1267 — 1270. 1924. 

Im Zweizellenstadium befindliche mit 15 H Dee ehlıe Eier von Rana fusca | 
sich weiter, sterben aber vor Beginn der Gastrulation ab; mit 15 H zu Beginnder Gastru- 
lation bestrahlte Eier entwickeln sich weiter zu Embryonen, die mehrere Tage leben. 
Dosen von 30 und 60 H haben auf die Furchung keinen Einfluß; diese geht stets weiter 
bis zur Gastrulation, die nicht mehr erfolgt. Werden dagegen die Eier zu Beginn der 
Gastrulation mit 30 H bestrahlt, so sterben sie bereits nach 12 Stunden noch vor voll- 
endeter Gastrulation ab. Das Empfindlichkeitsverhältnis erscheint also hier gerade | 
umgekehrt. Daraus schließen die Verff., daß es nicht auf die Empfindlichkeit der Zellen 
allein ankommt, sondern noch andere Faktoren im Spiele sein müssen, was auch aus 
folgenden Experimenten hervorgeht: bestrahlt man die Eier in irgendeinem Fur- 
chungsstadium mit 15, 30 oder auch 60 H, so bleibt das Resultat stets das gleiche; die | 
Gastrulation unterbleibt, aber die Furchung wird noch vollendet. Gibt man eine kleinere 
Dosis, etwa 7 H, so beginnt das Ei noch zu gastrulieren, stirbt aber dann rasch ab, 
während die gleiche Dosis nach dem Einsetzen der Gastrulation zur Bildung eines 
vollendeten Embryo führt, der noch nach 10 Tagen lebt. Diese merkwürdige Erschei- 
nung wird damit erklärt, daß der Arbeitsaufwand und Stoffwechsel der Blastomeren 
während der Furchung nur gering ist: hier findet lediglich Teilung des schon vorhan- 
denen Materials statt. Zu Beginn der Gastrulation dagegen ändert sich der Metabolis- 
mus der Keims vollständig: nach jeder Mitose wachsen die Zellen wieder heran, und die 
Periode der inneren Zellorganisation und Differenziernug beginnt. Diese maximale 
Arbeitsleistung vermag die Zelle nach der vorhergehenden Läsion infolge der Be- 
strahlung nicht mehr zu liefern: man darf also die Wirkung der Bestrahlung nicht aus 
der Sensibilität der betroffenen Zellen allein zu erklären versuchen, sondern muß sie 
von den der Zelle nach der Bestrahlung noch zutreffenden Arbeitsleistungen abhängig 
machen. Hartmann (München). 

Aneel, P., et P. Vintemberger: La sensibilit& d’une cellule aux rayons X est-elle 
plus grande au cours de la mitose que pendant le repos? (Ist die Sensibilität einer 
Zelle gegenüber den Röntgenstrahlen während der Mitose größer als während der 
Ruhe?) (Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 35, S. 1271—1273. 1924. 

Diese seit langer Zeit in bejahendem Sinne beantwortete Frage wird von den 
Verff. verneint auf Grund ihrer Experimente an Hühnerkeimscheiben. Allgemein 
orientierende Versuche ergaben sowohl an nicht bebrüteten als an 4—20 Stunden 
bebrüteten Keimscheiben nach einer Bestrahlung von 5—10H teilweise oder voll- 
ständige Zerstörung des Embryo. Von einer Reihe 2 Tage lang auf Eis gekühlter Eier 
wurde die eine Hälfte vor der Bebrütung bestrahlt, mit je 5, 10 und 15 H. 96 Stunden 
nach Beginn der Bebrütung wurden die Eier geöffnet und ergaben in beiden Serien 
ganz ähnliche Resultate; geringe Verzögerung bei 5H, stärker ausgesprochene Ver- 
zögerung bei 10 H und ernste Mißbildungen bei 15 H gegenüber den Kontrollen. Eine 
zweite unter gleichen Bedingungen mit etwas stärkeren Dosen unternommene Ver- 
suchsreihe ergab die gleichen Resultate mit entsprechend stärkeren Entwicklungs- 
hemmungen bezw. -störungen. Um die zeitliche Differenz zwischen den Bestrahlungen, 
wie sie die letzten Experimente zeigen, auszuschalten, wurden in neuen Versuchsreihen 
die Eier zunächst in den Brutofen gebracht: nach 10 Stunden bestrahlt mit 5, 10 und 
15 H gleichzeitig mit der anderen Hälfte der Eier aus dem Kühlraum und darnach 
sämtliche Eier nochmals 48 Stunden bebrütet. Die Entwicklungshemmungen und 
Mißbildungen zeigten sich bei den vorher bebrüteten wie bei den nicht bebrüteten 
in gleicher Weise und übereinstimmend mit den früheren Versuchen. Um dem Vor- 
wurf zu begegnen, daß die Eier nicht auf absolut dem gleichen Entwicklungsstadium 
in Ruhe bezw. in Tätigkeit der Strahlenwirkung ausgesetzt waren, wurden von 18 nicht 
bebrüteten Eiern 9 Stück auf Eis gelegt, und 9 Stück 8 Stunden lang bebrütet. Am 
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nächsten Tage wurden die noch nicht bebrüteten Eier ebenfalls auf 8 Stunden in den 
Brutofen gebracht und darnach von beiden Serien je 5 Eier mit 12H bestrahlt. Es 
mußten also zur Zeit der Betrachtung alle Eier annähernd gleich weit entwickelt sein, 
und zwar 9 sich im Ruhestadium und 9 sich in voller Entwicklung befinden. Je 4 Eier 
von jeder Serie dienten zur Kontrolle. Nach der Bestrahlung wurden sämtliche 
Eier nochmals auf einen Tag in den Kühlraum gebracht und erst dann der weiteren 
Bebrütung auf 3 Tage ausgesetzt. In beiden Serien hatten sich in den Kontrollen 
Embryonen mit Gefäßhöfen von 3em Durchmesser gebildet, in den bestrahlten 
Eiern nur kleine Bläschen von ca. 12 mm Durchmesser. Daraus ergibt sich der Schluß, 
daß das Blastoderm des Hühnereies nicht empfindlicher gegen Röntgenstrahlen ist, 
wenn es sich in lebhafter Teilung als wenn es sich in Ruhe befindet. Hartmann. 

Greenwood, A. W.: The growth rate in hypophyseetomised salamander larvae. 
(Die Wachstumsstärke bei hypophysektomierten Salamanderlarven.) (Animal breeding 
research dep., univ. Edinburgh.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, Nr. 1, 8.75—78. 1924. 

Bei t/,- bis 1jährigen Larven von Amblystoma tigrinum wurden nach der von Hogben 
angegebenen Technik die Hypophyse exstirpiert, ohne daß dadurch die Lebensfähigkeit der 
Tiere beeinflußt wurde. Auch das Wachstum wird dadurch, wenn zur Zeit der Operation 
die Schilddrüse bereits entwickelt ist, in keiner erkennbaren Weise verändert. .B. Romeis. 

Stadtmüller, Franz: Studien am Urodelenschädel. I. Zur Entwieklungsgeschichte 
des Kopfskeletts der Salamandra maeulosa. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 75, H. 1/2, S. 149 
bis 225. 1924. 

Stadtmüller beschreibt ausführlich die Entwicklung des Kopfskelettes von Salamandra 
maculosa, wobei die Entwicklung der Deckknochen des Schädeldaches und der Seitenwände, 
der Ersatzknochen des Unterkiefers, der Umbau des Dentale, die Entwicklung der Ethmoidal- 
region und des Processus pterygoideus des knorpeligen Palatoquadratums besonders ein- 
gehend berücksichtigt werden. Des weiteren wird erörtert, wieviel vom ursprünglichen Knorpel- 
eranium in den ausgebildeten Zustand übernommen wird, in welcher Weise gewisse Wachs- 
tumsverschiebungen ablaufen und wie sich die Gehirnnerven zum Chondrocranium verhalten. 
Die Verhältnisse werden durch zahlreiche gute Abbildungen nach Macerations- und Schnitt- 
präparaten, wie nach Wachsrekonstruktionen erläutert. B. Romeis (München). 

Singh-Pruthi, Hem: The development of the male genitalia of Homoptera, with 
preliminary remarks on the nature of these organs in other inseets. (Die Entwicklung 
der männlichen Genitalien der Homopteren mit vorläufigen Bemerkungen über die 
Natur dieser Organe bei anderen Insekten.) (Zool. laborat., univ., Cambridge.) Quart. 
journ. of microscop. science Bd. 69, Nr. 273, 8.59—96. 1924. 

Bei jungen y'-Nymphen von Homopteren besteht noch keine Verbindung zwischen den 
mit den Hoden in Zusammenhang befindlichen paarigen Vasa deferentia einerseits und den 
paarigen terminalen Ausführungsgängen ektodermalen Ursprungs andererseits. Der unpaare 
Ductus ejaculatorius wächst zunächst ohne Lumen in die Tiefe und vereinigt sich mit den 
blinden Enden der paarigen ektodermalen Gänge; früh erhält dieser Ductus ein Lumen. Durch 
horizontale Abschnürung bilden sich aus den paarigen ektodermalen Gängen die akzessorischen 
Drüsen und die paarigen Ductus ejaculatorü; alsbald treten die Geschlechtswege untereinander 
in Verbindung. Die äußeren Genitalien leiten sich — entgegen der Ansicht anderer Autoren — 
sämtlich vom 9. Abdominalsegment her. Friedrich Alverdes (Halle). 

Lomnieki, Jaroslaw: Über drei gynandromorphe Ameisen Myrmica rugulosa Nyl. 
Kosmos Bd. 49, H. 3, 8. 817—830. 1924. (Polnisch.) 

Im Bau der eingehend beschriebenen gynandromorphen Arbeiterinnen läßt sich im all- 
gemeinen ein übereinstimmender Typus feststellen. Der Vorderteil ist vorwiegend weiblich, 
mit einigen intermediären Charakteren, während am hinteren Körperteil männliche Merkmale, 
obwohl zum Teil in abgeschwächtem Zustande, zu beobachten sind. Auch in lateraler Richtung 
haben sich die Tiere als sexuell verschieden ausgebildet erwiesen. Das Vokommen von inter- 
mediären Charakteren läßt den Gedanken nahe, daß es sich hier um eine Kombination von 
Gynandromorphismus mit Intersexualismus handelt. Koped (Pulary). 

Cotte, J.: Injeetion de serum anti-ovaire A un eoq gynandromorphe; modilieations 
raciales cons6eutives. (Injektion eines antiovariellen Serums bei einem gynandromorphen 
Hahn: Rassenveränderungen als Folge.) (Laborat. de physiol., ecole de med., Mar- 
seille.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 35, S. 1252—1254. 1924. 

Ausgehend von der Morganschen Hypothese über die endokrine Bedeutung der intra- 
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testikulären sog. Luteinzellen bei hennenfedrigen Hähnen injizierte Verf. einem Hahn der 
Bantamrasse, die durch die außerordentliche Ähnlichkeit des Hahnen- und Hennegefieders 
ausgezeichnetist, ein „anti-ovarielles‘‘ Serum. Dieses wurde gewonnen, indem einem männlichen | 
Kaninchen zunächst 2 Injektionen von zerriebenem Hühnerovarium gemacht wurden; dann 
erhielt es ein solches Ovarium subcutan implantiert. Die Ovarien entstammten Hühnern 
der gleichen Bantamrasse, deren Gefäßsystem vor der Entnahme der Ovarien reichlich mit 
steriler Salzlösung durchspült wurde, zwecks Vermeidung eines hämolytischen Serums. Das 
so erhaltene Serum wurde dem Hahn in 3 aufeinanderfolgenden Injektionen zu je 1—2 cem, 
mit Zwischenräumen von 5—6 Tagen injiziert. Es ergab sich als Folge sehr bald eine Änderung 
der Färbung des Gefieders, das ohne Mauserung an verschiedenen Stellen vom bisherigen 
schwärzlichen Ton in einen rostroten bis orangefarbenen überging; die Anderung war eine 
allmähliche und hatte zur Zeit der Demonstration noch nicht ihr Ende gefunden. Auch die 
Länge und Form mancher Federn, besonders der Sichelfedern, hatte sich verändert. Verf. sieht 
in diesen Ergebnissen ein wesentliches Argument zugunsten der Morganschen Hypothese. 
H.E.v. Voss (Dorpat). 


Parkes, A. S.: Fertility in miee. (Fruchtbarkeit bei Mäusen.) (Dep. of physiol., 
univ. coll., London.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, Nr. 1, S. 21—31. 1924. 


Nach Beobachtungen an 267 Würfen der weißen Maus kamen durchschnittlich 
6,72 Junge auf einen Wurf. Ein Unterschied in der Zahl der Embryonen im linken 
und rechten Uterushorn ergab sich nicht. Unter den annähernd gleichförmigen Außen- : 
bedingungen des Lebens im Zuchtraum war die Fruchtbarkeit immerhin in den Hoch- 
sommermonaten (Juli bis September) am höchsten. Von aufeinander folgenden Schwan- - 
gerschaften ergab die zweite die höchste Jungenzahl. Gleichzeitige Säugung und ebenso 
Polygynie verringern die Zahl der Jungen im Wurf. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Vallois, Henri V.: Etude anatomique d’une lignde de souris anoures; brachyures 
et eetromeles. (Anatomische Untersuchungen über eine Nachkommenschaft schwanz- 
loser, kurzschwänziger und ektromeler Mäuse.) (Fac. de med., unwv., Toulouse.) Arch. 
de zool. exp. et gen. Bd. 62, H. 8, S. 569—628. 1924. 


Die zu den Untersuchungen verwendeten Mäuse wurden zu 2 verschiedenen Zeiten aus 
der gleichen, auf 3 normale Mäuse zurückgehenden Zucht erhalten. Das 1. Mal handelte es 
sich um eine schwanzlose Maus, die im ganzen 25 Junge gebar, von welchen 7 gleichfalls schwanz- 
los waren. Die Mutation erwies sich als fixiert und erblich. Im 2. Fall handelte es sich um 
kurzschwänzige und ektromele Tiere. Beide Mißbildungen waren meist gleichzeitig vorhanden, 
einige Male aber auch für sich. Auf die Nachkommenschaft wurden sie nicht übertragen. Die: 
anatomische Untersuchung ergab alle Zwischenstufen von einer Verkürzung bis zu völligem 
Fehlen. In den leichteren Fällen handelte es sich um ein wirkliches Fehlen (nicht Verschmelzen) 
einiger Schwanzwirbel, in den schwereren um ein völliges Fehlen derselben. Einmal fehlte: 
auch noch einer der beiden Kreuzbeinwirbel. Die Veränderungen der Muskulatur entsprachen 
jenen des Skelettes. Bei gänzlicher Abwesenheit desselben fehlten auch die dazugehörigen 
Muskeln. Der Muskelausfall erstreckte sich auch auf den proximalen Abschnitt. Bei den Extre- 
mitätenmißbildungen handelte es sich um eine meist einseitige, vorwiegend das Hinterbein 
betreffende Hemimelie. Die fehlenden Teile betrafen ebensooft das Zeugopodium oder Basi- 
podium, wie einzelne Teile davon. Im schwächsten Fall beschränkte sich die Mißbildung auf‘ 
eine Ektrodaktylie. Skelett und Muskeln sind bis in den Stumpf, in dem Sehnen, Nerven und. 
Gefäße endigen, beinahe normal. Die Veränderungen sind von einer verminderten Lebens-: 
fähigkeit begleitet, die um so ausgesprochener ist, je mehr der Schwanz verkürzt ist. Gleich- 
zeitig konnten auch Ohranomalien, Ossifikationshemmungen, Schwäche des Geschlechts- 
apparates beobachtet werden. Im Anschluß an die Beobachtungen wird die einschlägige 
Literatur besprochen und gezeigt, daß es innerhalb ein und derselben Säugetierfamilie häufig 
lang- und kurzschwänzige Arten oder Rassen gibt. Bei Hund und Katze kommt die Verkürzung 
anscheinend durch Verschmelzen einzelner Wirbel zustande. Bei der Verkürzung des Schwanzes 
wie bei der Ektromelie handelt es sich sicher nicht um die Vererbung einer erworbenen Eigen- 
schaft, die durch Trauma oder mechanische Wirkung des Embryos zustande kam. Vielleicht 
spielt Intoxikation eine Rolle. Die meiste Wahrscheinlichkeit hat für sich, daß es sich um eine 
plötzliche Variation handelt, die das Zusammenwirken der Teile des Organismus beeinflußt. 
Die Ektromelie und die Verkürzung des Schwanzes sind nur die 2 sichtbarsten Merkmale 
dieser Beeinflussung. B. Romeis (München). 


Stone, Calvin P.: Delay in the awakening of eopulatory ability in the male albino 
rat incurred by defeetive diets. I. Quantitative defieieney. (Verzögerung des Eintritts 
der Begattungsfähigkeit männlicher weißer Ratten, veranlaßt durch unzulängliche:' 
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Ernährung. I. Quantitativer Nahrungsmangel.) (Dep. of psychol., Stanford univ.) 
Journ. of comp. psychol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 195—224. 1924. 

Zunächst wurde bei Ratten, die bei der sog. McCollum-Kost gehalten wurden, der Eintritt 
der Begattungsfähigkeit festgestellt. Die Prüfung der Tiere erfolgte in der Weise, daß zu dem 
betreffenden Männchen ein brünstiges Weibchen gesetzt und beobachtet wurde, ob bei dem 
Männchen Zeichen geschlechtlicher Erregung auftraten. Nach Ablauf von 8—10 Minuten 
kam das Weibchen zum nächsten Prüfling usw. Nach einer halben Stunde wurde die Prüfung 
wiederholt, nach einer weiteren noch ein drittes Mal. Bei normal ernährten Ratten trat die 
Begattungsfähigkeit (nicht Befruchtungsfähigkeit) im Mittel am 47. Tag ein. Um den Einfluß 
chronischen Hungers festzustellen, erhielten die jungen wachsenden Tiere für eine Periode 
von 20 Tagen nur soviel Futter, daß sie sich gerade auf dem Ausgangsgewicht hielten. Die 
Differenz zwischen der mittleren Kopulationsfähigkeit der Kontrolltiere und jener der Hunger- 
tiere wurde als Verzögerung der Begattungsfähigkeit bezeichnet. Lag die Hungerperiode 
zwischen dem 45. und 65. Lebenstag, dann war eine mittlere Verzögerung von 16,5 + 1,64 
festzustellen; zwischen 30. und 50. Tag eine solche von 22,5 + 0,93 Tagen; zwischen 20. und 
40. Tag eine solche von 20,5 + 1,51 Tagen. Bei der 1. und’ 3. Gruppe war die Variabilität 
der Begattungsfähigkeit nicht wesentlich verschieden von jener der Kontrolltiere; bei der 
zweiten war sie auffallend erhöht (6 Hunger, 6 Kontrolle = 7,51 + 1,37 Tage). Die Ursache 
dieser Zunahme der Variabilität in Gruppe 2 konnte nicht gefunden werden. Das durch- 
schnittliche Körpergewicht der Hungermännchen entspricht im allgemeinen bei Auftreten 
der Begattungsfähigkeit mehr demjenigen, das die Kontrolltiere 20 Tage früher zeigten, als 
dem der normalen Männchen gleichen Alters. Eine Nahrungsbeschränkung vom 45. bis 
65. Lebenstag rief nur eine geringe Verzögerung der Samenreife hervor, während sie in den 
beiden anderen Gruppen etwa im gleichen Maße verzögert wurde wie die Begattungsfähigkeit. 
Die Entwicklung der akzessorischen Geschlechtsorgane wurde bei den Tieren aller Hunger- 
gruppen verzögert, wobei in jeder Gruppe individuelle Unterschiede festzustellen waren. 

B. Romeis (München). 

Plate, L.: Über den Ursprung der Wirbeltiere. Eine kritische Besprechung. Anat. 
Anz. Bd. 58, Nr. 1/2, S. 39—46. 1924. 

Ablehnende Kritik eines Buches von H.C.Selzmann: The ancestry of vertebrates as 
a means of understanding the principles features of their structure and developpment, das 
in geistreicher Weise die Semper-Dohrnsche Theorie der Abstammung der Wirbeltiere von 
den Aneliden behandelt. Fritz Levy (Berlin). 

Latimer, Homer B.: The variability in weight of Leghorn chickens at hatching, 
thirty-five days and maturity. (Die Variabilität des Gewichts von weißen Leghorn- 
kücken beim Ausschlüpfen, im Alter von 35 Tagen und bei der Reife.) (Zool.a. anat. 
laborat., univ. of Nebraska, Lincoln.) Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 656, $. 278— 282. 1924. 

Gewogen wurden 510 5! und 452 © weiße Leghornkücken bei der Geburt, 414 j' und 
379 Q im Alter von 35 Tagen und 239 Q im geschlechtsreifen Alter; bei 263 © wurde geprüft, 
am wievielsten Lebenstage letzteres erreicht war. Angegeben wird der Umfang der Varia- 
bilität, Durchschnitt, Standardabweichung, Variabilitätskoeffizient. Ferner werden auf- 
geführt die Korrelationskoeffizienten zwischen Gewicht während des Ausschlüpfens und nach 
35 Tagen bei 5' sowie bei Q, zwischen Gewicht nach 35 Tagen und nach Erreichung der 
Geschlechtsreife bei Q, zwischen Gewicht nach 35 Tagen und dem Alter bei Erlangung der 
Reife. Friedrich Alverdes (Halle). 

Hanhart, Ernst: Über die Bedeutung der Erforschung von Inzuchtsgebieten an 
Hand von Ergebnissen bei Sippen mit hereditärer Ataxie, heredodegenerativem Zwerg- 
wuchs und sporadischer Taubstummheit. (Med. Poliklin., Zürich.) Schweiz. med. 


- Wochenschr. Jg. 54, Nr. 50, 8. 1143—1151. 1924. 


Hanhart untersuchte in abgeschlossenen Tälern der Schweiz, wo eine starke Inzucht 
getrieben war, die erblichen Krankheiten. Er konnte 7 Stammbäume Friedreichscher Ataxie 


' aufstellen. Die Kranken entstammten zum großen Teil Verwandtenehen, wenn der gemein- 


same Vorfahr auch oft weit zurückliegenden Generationen angehörte. Die Friedreichsche 
Ataxie wird deshalb für ein rezessives Merkmal gehalten. Zu ähnlichen Ergebnissen kommt 
der Verf. bei heredodegenerativem Zwergwuchs (3 Stammbäume), und bei einem Fall von 
sporadischer Taubstummheit. A. Peiper (Berlin). 


Beckershaus, F.: Die Konsanguinität und ihre Bedeutung für die Augenheilkunde. 
(Umiv.- Augenklin., Kiel.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 73, Nov.-Dez.-H., 8. 652 
bis 664. 1924. 

Blutsverwandtschaft der Eltern erleichtert das Auftreten rezessiver erblicher Krank- 


heiten bei den Kindern. Unter 110 Fällen von Retinitis pigmentosa konnte sie 15 mal nach- 
gewiesen werden. Einige Stammbäume werden wiedergegeben. In den meisten Fällen ließ 
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sich. eine rezessive Erbfolge nachweisen, für 2 Familien wird dagegen eine dominante Ver- 
erbung angenommen. 4A. Peiper (Berlin). 


Bonnevie, Kristine: Studies on papillary patterns of human fingers. (Unter- 
suchungen über Fingerlinienmuster.) (Inst. f. arvelighetsforskning, univ., Kristiania.) 
Journ. of genetics Bd. 15, Nr. 1, S.1—111. 1924. 

Frau Kristine Bonnevie hat über ihre Untersuchungen zur Frage der Erblichkeit 
der Fingerlinienmuster schon im Jahre 1923 in Form vorläufiger Mitteilungen berichtet; in 
der vorliegenden Arbeit sind nun die ausführlichen Unterlagen ihrer Ergebnisse gegeben. 
In einer historischen Einleitung berichtet sie zunächst kurz über die Ergebnisse anderer 
Forscher, wobei Galtons bahnbrechende Arbeit im Vordergrunde steht. Sodann wird die 
Systematik der Fingerlinienmuster besprochen, die verschiedenen Formen und ihre statistische 
Verteilung. Die Untersuchung von B. stützt sich auf ein Material von 24 518 kriminellen 
Individuen, deren 245 180 Fingerabdrücke in dem Institut des polizeilichen Erkennungs- 
dienstes in Kristiania (Oslo) vorhanden sind und deren statistische Aufarbeitung Fräulein 
Mariet Lien durchgeführt hat. Es zeigte sich, daß die verschiedenen Muster verschieden 
häufig sind. Am häufigsten sind die sog. Schleifen, d.h. Muster, bei denen die Linien von 
beiden Seiten des Zentrums nach derselben Seite laufen. Die Schleifen machen 66,9% aller 
Muster aus, 61,1% waren ulnar gerichtete Schleifen, 5,8% radial gerichtete. Sogenannte . 
Wirbel, d.h. Muster, bei denen das Zentrum von konzentrischen Linien umgeben ist, machen | 
25,6% aller Muster aus; sogenannte Bogen, bei denen die Linien auch vom Zentrum aus nach 
beiden Seiten auseinanderlaufen, 7,4%. Die verschiedenen Muster kommen an den ver- . 
schiedenen Fingern recht verschieden häufig vor. Wirbel kommen am häufigsten am ersten 
(41,7%) und vierten Finger (45,0%) der rechten Hand vor, die im ganzen seltenen radialen 
Schleifen relativ häufig am zweiten Finger der rechten Hand (25,7%); auch die im ganzen ° 
nicht häufigen Bogen kommen relativ am häufigsten am zweiten Finger der rechten Hand 
(17,1%) und fast ebenso häufig am zweiten Finger der linken Hand vor (15,5%). Die Ver- 
teilung stimmt recht gut mit der von Galton an 500 Individuen aus England gefundenen 
überein. Im übrigen bestehen aber erhebliche Unterschiede der Verteilung der Fingerlinien- 
muster bei verschiedenen Rassen, wie B. durch Zusammenstellung der Befunde verschiedener 
Autoren zeigt. Bei Japanern fanden Furuse und Kubo ca. 45% Wirbel, bei Malayen auf 
Sumatra de Zwaan ebenfalls 45%, bei Chinesen Collins 39%, bei Engländern Collins 
nur 20%, bei Norwegern B. 26%. Bei den Nordwesteuropäern sind also die Wirbel weniger 
häufig als bei Mongolen und die Schleifen und Bogen entsprechend häufiger. Die Juden, 
welche nach Poll besonders viele Wirbel aufweisen, würden nach dieser Zusammenstellung _ 
in den Fingerlinienmustern den Asiaten ähnlicher sein als den Nordwesteuropäern. Die 
Verbrecher scheinen als Klasse keine Besonderheiten ihrer Fingerlinienmuster aufzuweisen. 
Die Erblichkeit der Fingerlinienmuster hat B. an einem Material von etwas über 200 Nor- 
wegern studiert. Es zeigte sich, daß zu diesem Zwecke die Einteilung in Wirbel, Schleifen und 
Bogen nicht ausreichte; B. hat die Unterschiede vielmehr quantitativ zu erfassen gesucht, 
indem sie die mehr runde oder gestreckte Form der Muster zahlenmäßig festgelegt und die 
einzelnen Papillarleisten und ihre Verzweigungen gezählt hat. Die Beschreibung der ziemlich 
umständlichen Charakterisierungsmethoden im einzelnen würde hier zu weit führen. Gewisse 
Besonderheiten der Fingerlinienmuster, die auf Grund der variationsstatischen Erfahrungen 
als recht selten anzusehen sind, wurden durch den Nachweis familiärer Häufung als erblich 
erwiesen. Auch die runde Form der Muster einerseits und die elliptische andererseits sind offen- 
bar erblich, ebenso die Neigung zu gewundenen (Atristed) Mustern einerseits, einfachen 
andererseits; die Richtung der Muster (ulnar oder radial) ließ sich dagegen nicht als erblich 
erweisen. Die Unterschiede in der Zahl der Papillarleisten haben sich als polymer erblich 
erwiesen, wie es auch nicht anders zu erwarten war. B. hat schließlich auch 15 Paare als 
monozygotisch angesehener Zwillinge auf ihre Fingerlinienmuster untersucht. Die nahezu 
vollständige Übereinstimmung bei zwei Zwillingspaaren wird auf zwei Tafeln gezeigt. Hin- 
sichtlich ‚der Leistenzahl ergab sich für die 15 Paare monozygotischer Zwillinge ein Korre- 
lationskoeffizient von + 0,92 + 0,04; für 16 Paare dizygotischer Zwillinge + 0,54 + 0,18 
(+ 0,082, wie im Text angegeben, beruht offenbar auf einem Druckfehler oder Versehen); 
für 30 Geschwisterpaare + 0,60 + 0,12; jür den Vergleich der rechten und linken Hand von 
30 Personen + 0,89 + 0,04. B., schließt aus diesen Befunden: „Eine Korrelation zwischen 
den Zahlenwerten der Muster identischer Zwillinge, wie sie hier aufgezeigt wurde, unterstützt 
sehr stark die Annahme, daß der Zahlenwert der Fingermuster ein erbliches Merkmal ist‘. 
Betrachtungen, wie weit die Unterschiede der Fingermuster auf nichterblicher Modifikation 
beruhen, finden sich nicht. „Das Ergebnis eines Vergleiches der Korrelation identischer 
Zwillinge mit der zwischen den beiden Händen derselben Individuen stimmt völlig mit der 
von Newman aufgestellten Ansicht überein, daß jedes von den beiden Individuen eines 
identischen Zwillingspaares einer Seite eines ursprünglich symmetrischen Systems entspricht.“ 
Bei 6fingerigen Individuen glich das Fingerlinienmuster des überzähligen Fingers nicht dem 
des benachbarten Fingers, wie man evtl. hätte erwarten können. Lenz (München). 
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Nachtsheim, Hans: Untersuchungen über Variation und Vererbung des Gesäuges 
beim Schwein. I. (Inst. f. Vererbungsforsch., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin, u. Ver- 
suchswirtschaft f. Schweinehaltung, -fütterung w. -zucht, Ruhlsdorf.) Zeitschr. f. Tier- 
zücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 2, H.2, 8. 113—161. 1924. 

Verf. gibt in dieser I. Veröffentlichung einer groß angelegten Untersuchung über 
die sehr schwankende Zitzenzahl und -anordnung der Zuchtschweine sowie deren Ver- 
erbung einen umfangreichen Überblick über die Variabilität der Zitzenzahl und die 
variationsstatistische Analyse von ca. 1500 Schweinen fast aller in Deutschland ge- 
züchteten Rassen und gewisser Wildschweinarten. Der Vererbungsmodus der Zitzen 
wird später an Hand eines noch größeren Materials eingehend behandelt werden. — 
Verf. erörtert hier auch die Frage nach der Abstammung unserer domestizierten 
Schweinerassen und gibt für die praktische Schweinezucht wichtige Hinweise. Junker. 

Lang, Heinrich: Theoretische und experimentelle Untersuchungen über Verwandt- 
sehaftszucht. (Ein Beitrag zur Inzuchtfrage.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 60, H.5, 


8. 585—669. 1924. 

An Brieftauben wurden Inzuchtversuche angestellt, um die besonderen Qualitäten eines 
bestimmten Individuums zur Weitervererbung zu bringen. Die aus Bruderschwesterpaarung 
erzielten Nachkommen waren zufriedenstellend, doch erreichte keiner derselben die Leistungen 
des Großvaters (jenes hervorragenden Individuums). Es wurde auch die nächste Generation 
(von jenem Stammvater an gerechnet: F,) durch Inzestzucht gewonnen: diese war zum Teil 
nicht lebensfähig, wies zum Teil Gleichgewichtsstörungen auf, und soweit die Tauben normal 
waren, hatten sie die Leistungsfähigkeit der Eltern mehr oder weniger eingebüßt. F,, eben- 
falls aus Inzucht gewonnen, war hingegen wider Erwarten durchschnittlich gut. — Bei einer 
Bruderschwesterpaarung an Rottweilerhunden waren nicht alle Jungen normal (Krämpfe, 
Rhachitis, Unterbegabung); jedoch waren die abnormen Erscheinungen nicht mit Sicherheit 
auf die Inzestzucht zurückzuführen, da es sich um einen Herbstwurf handelte und der Vater 
mit einem nervösen Zucken behaftet war. — Im übrigen bespricht Verf. ausführlich die 
Literatur über Inzucht, ohne selbst wesentlich Neues zu bringen. Friedrich Alwerdes. 


Krizenecky, Jaroslav: Über die Berechnung des Inzuchtgrades. (Mährisch. zootechn. 
Landesforsch.-Inst., Brünn.) Sonderdruck aus: Dtsch. landwirtschaftl. Tierzucht 
Jg. 1924, Nr. 39, 12 8. 1924. 


Nicht alle Inzuchtschäden können nach Verf. als Ausspaltungen von recessiven Homo- 
zygoten beim Zusammentreffen von Heterozygoten gedeutet werden. Es gibt unter den In- 
zuchtfolgen eine Gruppe von Erscheinungen (Abnahme der Körpergröße, der Zeugungs- 
fähigkeit und Fruchtbarkeit, eine gewisse Trägheit, Apathie, Herabsetzung der Widerstands- 
fähigkeit u. dgl.), welche gemeinsam auf eine allgemeine konstitutionelle Schwächung der 
Organismen hindeuten. Nach Verf. kann die Frage, ob Inzucht schädlich oder unschädlich 
sei, dahin beantwortet werden, daß nur intensive Inzucht ungünstig sei; die bisherige Unter- 
scheidungsweise der verschiedenen Inzuchtgrade erweist sich aber für diese Zwecke als zu 
ungenau. Bei der Berechnung des Inzuchtgrades kann man vom Ahnenverlust ausgehen, 
und zwar wird er nach der vom Verf. vorgeschlagenen Berechnungsweise in bezug auf eine 
bestimmte Ahnengeneration bestimmt. Es wird das prozentuale Verhältnis des gesamten 
Ahnenverlustes, welcher sich im ganzen Stammbaum bis inklusive zu dieser Generation zeigt, 
zu der theoretisch möglichen Ahnenzahl berechnet. Diese letztere bis zur n-ten Generation 
ist Pn = 2"+1_2; den Ahnenverlust Rn bestimmt man durch Addition der Ahnenzahl der- 
jenigen Teilstammbäume, welche 2mal oder öfter im Gesamtstammbaum auftreten. Be- 

. zeichnet man die Zahl der Generation, um welche zurück der betreffende Teilstammbaum 
beginnt, als m, dann ist die Ahnenzahl in diesem Teilstammbaum r, = 2""”+1—]. Den 
Gesamtahnenverlust Rn erhält man durch Addition der verschiedenen Teilahnenverluste: 

'R,=r„I1+rnmII-+r,„Il usw. Der Inzuchtgrad Z in bezug auf die n-te Generation ist: 

100R, 

Zr — —B. Die eigentliche Arbeit bei Anwendung dieser Methode besteht nur in der 
Analyse der Stammbäume. Dabei handelt es sich um die Bestimmung der sich wiederholenden 
Stammbaumfaktoren und um ihre Eliminierung auf Rechnung des Ahnenverlustes. Wenn 
ein Sektor mehrmals im Stammbaum vorkommt, so muß er so oft eliminiert werden, bis er 

nur lmal zurückbleibt. Friedrich Alwerdes (Halle). 
Hyman, L. H., B. H. Willier, and S. A. Rifenburgh: Physiologieal studies on pla- 
naria. VI. A respiratory and histochemical investigation of the source of the inereased 
metabolism after feeding. (Physiologische Studien an Planarien. VI. Eine respirato- 
rische und histochemische Untersuchung über die Ursache des vermehrten Meta- 
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bolismus nach der Nahrungsaufnahme.) (Dep. of zoöl., univ. of Chicago.) Journ. of | 
exp. zoöl. Bd. 40, Nr. 3, 8. 473—494. 1924. 

Die Versuechstiere wurden in einem halblitrigen, mit Wasser gefüllten und luft- 
dicht verschlossenen Erlmeyer-Kolben gehalten. Die Differenz der Werte von O-Ana- 
Iysen vor und nach dem Versuch ergibt die Menge des von den Pkanarien in fest- 
gesetzten Zeitintervallen verbrauchten O. Der O-Verbrauch nimmt zu bei der Fütterung 
der Strudelwürmer mit Ochsenleber oder geronnenem Ochsenblut und hängt ab von 
der Menge der aufgenommenen Nahrung. Er erreicht sein Maximum unmittelbar nach 
der Futteraufnahme. Schon 2 Min. nach dieser waren Futterpartikelchen in Nahrungs- 
vakuolen der Entodermzellen zu beobachten, wo sie intracellulär verdaut werden. 
Solche Nahrungsvakuolen werden allmählich in eine homogene Sphäre umgewandelt, 
in welchen Proteine nachweisbar waren. Etwa nach 12—24 Stunden verschwinden 
diese, Das Protein wird dann bei Pl. in Fett umgewandelt, welches sich in den Ento- 
dermzellen anhäuft. Zwischen den respiratorischen O-Verbrauch bei der Verdauung 
und der Größe der Masse der Endodermzellen scheint eine direkte Relation zu bestehen. 
(V. vgl. diese Berichte 20, 176.) Cori (Prag). 

Bruce, John Ronald: A py; method for determining the carbon dioxide exchanges 
ol marine, brackish-water, and freshwater organisms. (Eine p,-Methode zur Bestim- - 
mung des Kohlensäureaustausches von Meeres-, Brack- und Süßwasserorganismen.) 
(Marine biol. stat., Port Erin.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, Nr. 1, 8.57—64. 1924. : 

Durch Ppyu-Bestimmung mit Indikatoren läßt sich bei Süßwassertieren und Pflanzen 
(Wasser mit niedrigem Bicarbonat- und Carbonatgehalt) nach der Methode von Saunders 
mit der Prideauxschen Formel der Gasaustausch berechnen, bei Seetieren (durch Basen- 
überschuß gepuffertes Wasser) nach der Methode von MeClendon. Für die Fauna und 
Flora von stehenden, salzhaltigen Gewässern (Brackwasser) mit einem Überschuß an basischen 
Valenzen werden die Untersuchungen von Buch im Baltischen Meer zugrunde gelegt und 
unter Berücksichtigung des Gehalts an Basen eine Reihe von Kurven aufgestellt, welche die 
Beziehung zwischen Gesamt-CO,, ?ı und Basengehalt ausdrücken und als Grundlage für 
Stoffwechselversuche an Organismen von Küstengewässern und Meeresarmen dienen können. 

R. Schoen (Würzburg). 

Risch, €.: Ein neues Verfahren zur Zählung der Plankton-Organismen. Arch. f. 
Hydrobiol. Bd. 15, H.3, 8. 416—421. 1924. 

Verf. betont die Unzulänglichkeit der bisherigen Methoden quantitativer Plankton- 
bestimmung und schlägt vor, das Schöpf- oder Kulturwasser mit 10% Formalin zu versetzen, 
mit 90% Alkohol (11:5) stehenzulassen bis keine Luftbläschen mehr entweichen. Nach 
Mischen wird die zu zählende Probe in eine Glaskammer (Anfertigung siehe Original) gebracht, 
deren Boden mit erwärmter Lösung von 5% Gelatine und 1% Agar bestrichen ist. Die Organis- 
men sinken ab und können festgeklebt auf dem abzulösenden Boden der Kammer ausgezählt 
werden. In dieser Form ist das Verfahren für im Kubikzentimeter zu 100 und mehr enthaltene 
Tiere brauchbar, für seltenere müßte es modifiziert werden. Harnisch (Frankfurt a. M.). 

Blunek, Hans: Die Lebensgesehichte der im Gelbrand sehmarotzenden Saiten- 
würmer. Zool. Anz. Bd. 54, H. 5/6, S. 111—132 u. H.7/8, 8. 145—162. 1924. 

Die Arbeit bringt eingehende Protokolle über die Funde von Gordius aquaticus, Para- 
chordodes violaceus, Parachordodes pustulosus und Paragordius trieuspidatus. Diese Rund- 
würmer (Nematodes) bzw. ihre Junglarven fanden sich besonders häufig in dem Käfer Dytiscus 
marginalis. Die einzelnen Sektionsbefunde werden genau ausgewertet und daraus Schlüsse 
gezogen über die Lebensweise der Gordiiden selbst. Die wichtigsten Ergebnisse der Unter- 
suchungen sind etwa folgende. Die Jungwurmwirte der Gordiden sind mit verschwindenden 
Ausnahmen in der Regel Geradflügler und Käfer. Käfer und Heuschrecken übernehmen die 
Gordiidenjungwürmer mit ihrem Kuttertier. Die ersten Parasitenträger sind aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Amphibienlarven, d.h. die Gordiidenlarven haben in ihrer Jugend 
einen Wirtswechsel durchzumachen, wobei in erster Linie Kaulquappen als Wirte in Frage 
kommen. Die echten Wirte von Gordius aquatious dürften außer Amphibien noch Fische 
sein. Geschlechtsreife, erwachsene Würmer leben auch frei. Die Gesamtheit der Lebensdauer 
der einzelnen Individuen kann etwa auf 1Y/, Jahr angesetzt werden, wobei die Entwicklungs- 
zeit und die Metamorphose rund Y/, Jahr benötigt und !/, Jahr auf die nicht parasitäre Periode 
entfällt. Das Volltier scheint nicht regenerationsfühig zu sein, wie es andererseits große Sub- 
stanzverluste lange überlebt. Die Entwicklung der Jungwürmer wird von der Metamorphose 
der Wirte nicht beeinträchtigt, es stört aber auch der parasitierende Jungwurm seine Wirte 
nicht. Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit nachgesehen werden. Literaturverzeichnis. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
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Krijgsman, B. J.: Arbeitsrhythmus der Verdauungsdrüsen bei Helix pomatia. 
I. TI.: Die natürliehen Bedingungen. (Zool. Inst., Univ., Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 2, H.3, S. 264—296. 1925. 

Verf. betrachtet im Anschluß an frühere Untersuchungen Hirschs (1914) die 
Arbeitsweise der Mitteldarm- und Vorderdarmdrüse von Helix pomatia auf Grund der 
histologischen Bilder und der Fermentkraft des Drüsensekretes. Ist die Sekretion 
rhythmisch oder kontinuierlich (chaotisch), d.h. bilden die Sekretionsphasen in der 
einzelnen Drüsenzelle während einer Sekretionsperiode einen Zyklus (rhythmische 
Sekretion) oder sind alle Phasen in der Zelle gleichzeitig vorhanden? Sind bei rhyth- 
mischer Zellarbeit alle Zellen gleichzeitig in derselben Phase (rhythmische, periodische 
Drüsensekretion) oder arbeiten sie unabhängig voneinander, ungeordnet (kontinuier- 
liche, chaotische Drüsensekretion) ? 

Methodik: Hungertiere und gefütterte Tiere (Kopfsalat, angefeuchtete Kartoffelscheiben). 
Fixierung der Drüse in Bouinscher Flüssigkeit u. a. Lösungen, Paraffinschnitte, Doppel- 
färbungen. Glykogennachweis nach Best. 1. Mitteldarmdrüse. Die wahrscheinlich aus Proto- 
plasmakörnchen hervorgehenden Sekretgranula der Fermentzellen liegen in Vakuolen, treten 
aus den Zellen aus und werden extracellulär, vielleicht auch intracellulär, gelöst. Die Zelle 
arbeitet rhythmisch, denn die Zellen befinden sich zu gegebener Zeit in ungleichen Phasen. 
Ihre Zusammenarbeit ist derart, daß auch die Drüse als ganzes rhythmisch sezerniert; auch 
im Hunger sezerniert sie. Nach Fütterung erfolgen innerhalb 6 Stunden 2 Sekretschübe. 
Infolgedessen erreicht die Fermentkraft des Sekrets (Kropfsaft) zwei Höhepunkte. Der Kropf- 
saft, nicht jedoch der Extrakt des Drüsengewebes, enthält aktive Cellulase. 2. Vorderdarm- 
drüse. Im Hungerzustand enthält sie 8 Zelltypen, die verschiedene Tätigkeitsphasen derselben 
Zellart darstellen. Im Plasma bilden sich Alveolen, die miteinander verschmelzen und sich 
in Granula differenzieren unter gleichzeitiger Kernveränderung. Es tritt Mucin in der Zelle 
auf, die Granula zerfließen, Mucin und Ferment werden ausgeschieden. Die einzelne Zelle 
arbeitet rhythmisch, die ganze Drüse im Hunger chaotisch (es überwiegt keine Phase beim 
Hungertier), nach Fütterung dagegen rhythmisch. Es erfolgen 2 Sekretschübe in 6 Stunden. 
Den Übergang der kontinuierlichen Sekretion beim Hungertier in die rhythmische beim ge- 
fütterten Tier erklärt Verf. durch eine Vereinfachung des Sekretionsmodus der einzelnen 
Zelle im letzteren Fall, indem die Granulaphase fortfällt. A.Noll (Jena). 

Bodine, Joseh Hall, and Paul Rudbert Orr: Respiratory metabolism. Physiological 
studies on respiratory metabolism. (Respiratorischer Stoffwechsel. Physiologische 
Untersuchungen über den Gastoffwechsel.) (Zool. laborat., univ. of Pennsylvanıa, 
Philadelphia.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 1, S. 1—14. 1925. 

Vergleichende Untersuchungen an 2 Arten von Drosophila melanogaster, dem ‚‚wilden‘“ 
und dem „ortsständigen“ Typus; Sauerstoffbestimmung im Mikrorespirationsapparat von 
Krogh, CO,-Messung mit der Indicatorenmethode von Haas, Gasanalysen mit dem Haldane- 
schen Apparat. In Kulturflaschen wird der Gaswechsel unter sonst gleichen Bedingungen 
von der Art des Verschlusses (Watte-, Gaze-, Kork- oder Glasverschluß) nicht beeinflußt. 

Während der Entwicklung der Fliegenlarve nimmt das Körpergewicht gleich- 
mäßig ab; der Sauerstoffverbrauch und die CO,-Produktion nehmen im Entwicklungs- 
stadium einen charakteristischen Verlauf, insofern als am 2. Tag des Puppenstadiums 
beide stark abnehmen und dann langsam bis zum Auskriechen über das Ausgangs- 
niveau ansteigen. Der Vergleich des Gaswechsels beider Fliegenarten zeigt Unterschiede, 
deren Bedeutung erst auf breiterer Basis untersucht werden muß. R. Schoen. 

Legendre, J.: La zoophilie chez les moustiques et son applieation & la prophylaxie. 
(Die „Tierliebe‘“ [Zoophilie] bei den Mücken und ihre Anwendung zu vorbeugenden 
Maßnahmen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 23, 
S. 1351—1353. 1924. 

In einer Reihe von Arbeiten hat sich Legendre mit der Frage der sog. ‚‚Zoophilie‘ der 
Stechmücken beschäftigt (vgl. diese Berichte 8, 27; 10, 543; %%, 34; %3, 359). Er versteht unter 
dieser Zoophilie oder Tierliebe die Eigentümlichkeit, daß bestimmte Mückenrassen warm- 
blütige Tiere als Wirte benutzen. Diese Formen greifen den Menschen niemals an. Sie sind, 
wie er sich ausdrückt, androphob. L. hat festgestellt, daß die Culieiden, Culex pipiens und 
Anopheles maculipennis, in einer Station des (nicht näher bezeichnet; Ref.) Departements 
Cötes-du-Nord androphob sind, oder, was dasselbe besagt, zoophil sind. Niemals stechen sie 
dort den Menschen. Sie leben wahrscheinlich vom Blut wilder Vögel, wenigstens kommen 
sie in Haustierställen nicht vor. Im Juli 1923 hat Verf. von dem obenerwähnten Ort Brut- 
material nach Pons (Departement Charente Inferieure) gebracht. Die bretonischen Mücken 
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setzte er im Freien aus unter den gleichen Lebensbedingungen wie in ihrer Heimat. Ein Jahr | 


später griff er die Untersuchungen wieder auf und stellte fest, daß Cul. pip. und Anoph mac. 


in ihrer neuen Heimat ihre Nahrungsgewohnheiten nicht geändert hatten. Sie stachen den 
Menschen nicht. Wohl fand er die Tiere mit Eiern angefüllt, aber es war nicht festzustellen, 
von was für Nahrung sie eigentlich gelebt hatten. Er fing einige der Tiere wieder ein und stellte 
fest, daß sie auch in der Gefangenschaft noch androphob sind. Im Oktober ziehen sich diese 
Mücken zwar in die Zimmer zurück, um zu überwintern, aber sie stechen nicht. Die Schlüsse, 
die L. daraus zieht, sind folgende: Die bretonischen Culiciden vermehrten sich in ihrer neuen 
Heimat in Südfrankreich, und sie ersetzten daselbst die ursprünglichen, heimischen Culieiden, 
welche den Menschen außerordentlich quälten. Die bretonischen Mücken fanden in der neuen 
Heimat ihren richtigen Wirt. Anschließend daran kommt L. wiederum auf seine Entomo- 
prophylaxie zu sprechen. Er versteht darunter ein Verfahren, durch Ansiedeln von In- 
sekten, besonders von Mücken, welche den Menschen nicht angreifen, allmählich die infek- 
tiösen Rassen zu verdrängen. Er glaubt also, man könne in gewissem Sinne Mücken verwenden, 
um bestimmte Gegenden von Malaria bzw. Gelbfieber frei zu machen. Albrecht Hase. 


Frisch, K. v.: Sinnesphysiologie und „Sprache“ der Bienen. Naturwissenschaften 
Jg. 12, H. 47, S. 981—987. 1924 und Berlin: Julius Springer 1924. 27 8. G.-M. 1.20. 


Der vorliegende Vortrag, gehalten in der allgemeinen Sitzung des deutschen 
Naturforscher- und Ärztekongresses in Innsbruck, faßt die wesentlichsten Einzel- 
ergebnisse der 12jährigen sinnesphysiologischen und tierpsychologischen Unter- 
suchungen v. Frischs an der Honigbiene auf engstem Raume zum wohl abgerun- 
deten Gesamtbilde zusammen. Es ist nicht möglich und nicht am Platze, eine solche 
Zusammenfassung eines Stücks glücklichster Lebensarbeit zu referieren, da das Re- 
ferat manchen von der Lektüre des Originales abhalten könnte. Auch darf wegen 
Einzelheiten auf Besprechungen verwiesen werden, die in diesen Berichten be- 
reits erschienen sind (Sitz des Geruchssinnes bei Insekten: 10, 479; 11, 474. — 
„Sprache“ der Bienen: 2, 219; 8, 123; 15, 37; 18, 191—194. — Methoden sinnesphysio- 
logischer und psychologischer Untersuchungen an Bienen: 18, 191—194. — Ferner 
Kühn und Pohl 10, 219). Dennoch seien einige Hinweise auf die Tragweite des 
Inhaltes gestattet. 


Die Dressurmethode gab über Farbensinn, Formensinn und Geruchssinn der Biene 
entscheidende Aufschlüsse. Farbensinn: 4 Spektralbereiche werden sowohl voneinander 
wie auch von farblosen Lichtern der Farbe nach, unabhängig von der Intensität unterschieden: 
650—530 uu (Orange, Gelb, Grün), 510—480 uu (Grünblau), 470—400 uu) (Blau, Violett), 
endlich Ultraviolett (kleiner als 400 wu, untere Grenze noch nicht sicher bestimmt). 5. gelingt 
die Dressur auch auf farbloses Weiß. Innerhalb jeder dieser 5 Qualitäten scheint ein feineres 
Farbunterscheidungsvermögen (bzw. beim Weiß Helliskeitsunterscheidungsvermögen) nicht 
zu bestehen; vielmehr sucht die Biene, der z. B. Orange, Gelb und Grün nebeneinander ge- 
boten werden, gleichgültig auf welcher dieser Farben sie vorher gefüttert wurde, stets die 
hellste unter den gebotenen auf. Das den Bienen sichtbare Spektrum ist auf der langwelligen 
Seite kürzer (Rotblindheit, ebenso auch durch Knoll [18, 333] für den Taubenschwanz nach- 
gewiesen), auf der kurzwelligen Seite länger als für den Menschen (Ultraviolett wird als be- 
sondere Farbe gesehen). Dieser Farbensinn, von einem Sinn für optisch wahrgenommene 
Formen unterstützt, führt die blumenstet sammelnde Biene in geradlinigem Zielfluge zu 
Exemplaren der zur Zeit bevorzugten Blumenart. So wird es z. B. verständlich, daß unsere 
Insektenblumen fast nie rein rot (scharlachrot) sind; über die Fähigkeit von Blumenblättern, 
ultraviolette Strahlen zu reflektieren, gibt Lutz 1924 erstmals einige experimentelle Angaben. 
Geruchssinn: Noch besser als Farben behält die Biene Blumendüfte im Gedächtnis; die 
Riechschärfe für die meisten Gerüche ist der menschlichen nicht wesentlich überlegen, doch 
vermag die Biene diesen Mangel wettzumachen, indem sie die mit den Riechorganen übersäten 
Fühler tief in die Blumenkelche hineintaucht, um so die geruchliche Nahkontrolle der auszu- 
beutenden Blumenart auszuüben. — Der Blumen- oder Honigduft mag für die Spürbiene ein 
Lockmittel sein; für die blumenstete Sammlerin bildet er eines der besten Merkmale zur end- 
gültigen Erkennung der gerade ausgebeuteten Blumenart; seine 3. und vielleicht wichtigste 
Aufgabe aber wird erst verständlich, wenn wir auf das Mitteilungsvermögen der Biene 
eingehen. — 2 technische Kolumbuseier, der Beobachtungsstock und das Markierverfahren 
halfen die Lösung des tierpsychologischen Rätsels herbeiführen, wie die erfolgreiche Spürbiene 
die Genossen zu der neuentdeckten Trachtquelle hinlockt, und wie sich die Anzahl der dort 
gemeinsam sammelnden Tiere stets genau der Größe der zu bewältigenden Sammelaufgabe 
anpaßt. Die „Bienensprache‘, der dies Wunder gelingt, weist bisher 5 Wörter auf, deren Sinn 
v. Frisch in meisterhaft knapper Form aus seinen Experimentalergebnissen ableitet: 
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Wort Sinn 
1. Rundtanz der vollgesogenen Biene im 
- Stock Helft Nektar eintragen, 
2. Der der Rundtänzerin anhaftende Blumen- 
duft 5 und zwar dort, wo es so duftet wie ich (die 
Rundtänzerin)! 


3. Der Duft der von erfolgreichen Sammle- 
rinnen am Fundorte ausgestülpten Duft- 
organe Hier fließt das, was ihr sucht, besonders reich- 
lich. Kommt alle her! 
4. Schwänzeltanz der erfolgreichen Pollen- 


sammlerin im Stock Helft Pollen eintragen, 
5. Der Duft der Pollenhöschen der Schwänzel- 
tänzerin und zwar den, der so duftet wie meine 
Höschen! 


Nehmen wir die Feststellungen hinzu, daß nur bei reichlicher Tracht getanzt wird, nicht 
jedoch, wenn die Finderin sich in langer Saugarbeit nur unvollständig sättigen konnte, 2. daß 
die Stockbienen durch die Berührung der Tänzerin veranlaßt werden, nach Anweisung der 
Bienenworte die ganze Umgebung des Stockes planmäßig auf das Vorhandensein des Duftes 
der Tänzerin abzusuchen, so löst dies kleine Wörterbuch tatsächlich das Verständigungsrätsel 
aufs einfachste. Koehler (München). 

Wilke, $.: Über Lebensdauer und Fortpflanzung des Getreidelaufkäfers, Zabrus 
tenebrioides Goeze. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) 


Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 19, Nr. 10, S. 257—261. 1924. 

Auf Grund von Zuchten des Käfers Zabrus tenebrioides Goeze, die zum Teil im Labo- 
ratorium, zum Teil in Freiem durchgeführt wurden, stellt Verf. fest, daß dieser Käfer unter 
Umständen erst nach 10 Monaten zur Eiablage schreitet. Eine Überwinterung des Käfers 
kommt also in Betracht. Die Tiere, die man im Freien findet, sind wahrscheinlich zum Teil 
überjährig, und sie pflanzen sich nicht nur im Jahr ihres Erscheinens, sondern auch in dem 
nachfolgenden Jahre fort, vielleicht sogar in späteren Jahren. Die vorhandenen Angaben in 
dieser Richtung sind kritisch ausgewertet. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Herter, Konrad: Temperaturoptimum und relative Luftfeuchtigkeit bei Formieca 
rufa L. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. 


Physiol. Bd. 2, H.3, 8. 226-232. 1925. 

Die Versuchsanordnung war folgende: In einem größeren Glaszylinder mit auf- 
geschliffenem Deckel wurden 5 Thermometer auf einer Markierungsscheibe, die aufgeklebt 
war, in bestimmten Abständen angeordnet. Ein miteingesetztes Haarhygrometer gestattete, 
den jeweiligen Feuchtigkeitsgrad der Luft in dem Gefäß festzustellen. Weiterhin waren 
Vorkehrungen getroffen, daß durch den Deckel vollkommen trockene bzw. mit Wasserdampf 
beladene Luft bedarfsweise zugeführt werden konnte. Die kreisförmig markierte Stelle am 
Gefäß wurde vom Mittelpunkt aus mit Hilfe einer Glühlampe von außen her erwärmt, so 
daß auf der markierten Fläche ein Temperaturgefälle entstand. Die Höhe der Tem- 
peratur konnte auf den verschiedenen Stellen durch die Thermometer abgelesen werden. 
In diesen Apparat wurden die Ameisen eingebracht, und nun versuchte Verf. zu ermitteln, 
ob die relative Luftfeuchtigkeit einen Einfluß auf die Höhe des Temperaturoptimums der 
Ameisen ausübt. Festgestellt wurde zu diesem Zwecke, wieviel Ansammlungen von Ameisen 
in den einzelnen Temperaturbezirken zu beobachten waren. Die Ergebnisse der Versuche 
sind in Tabellen wiedergegeben. Das Gesamtergebnis der Arbeit ist: daß die relative Feuchtig- 
keit allem Anschein nach auf die Höhe des Temperaturoptimums von Formica rufa ohne 
Einfluß ist. In der Arbeit wird mehrfach auf die früheren Untersuchungen des Verf. über 


.den Temperatursinn der Ameisen zurückgegriffen. (Vgl. Herter, diese Berichte 27, 57.) 


Bildbeigabe betreffend die Versuchsanordnung. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Beer, 6. R. de: On a problematical organ in the lamprey. (Über ein proble- 


' matisches Organ bei Neunaugen.) Journ. of anat. Bd. 59, Nr. 1, S. 97—107. 1924. 


Die Olfactoriuskapsel von Petromyzon enthält ein eigentümliches vesiculäres Organ. 


Die einzelnen Bläschen, die von mit Flimmerhaaren versehenen Drüsenzellen ausgekleidet 


werden, sind mit Flüssigkeit gefüllt und vollkommen abgeschlossen. Sie werden von sinus- 
artigen Bluträumen umspült und von Zweigen des N. olfactorius innerviert. Die Bläschen 
entstehen auf zweierlei Weise: 1. aus Divertikeln des ventralen Teiles des Riechepithels in 
jungen Larven und 2. durch Proliferation von Zellen am Ende der Rückbildung des Riech- 
epithels nach der Metamorphose. Die Bläschen der Larve enthalten eine durch Sekretion 
ausgeschiedene Substanz. Die in den Bläschen des erwachsenen Tieres befindliche Flüssigkeit 
muß durch das Blut ausgeschieden sein. Zur Zeit ist es unmöglich, dieses Organ, das bis jetzt 
in ähnlicher Form bei keiner anderen Tierart gefunden wurde, mit irgendeinem bekannten 
Organ zu homologisieren. B. Romeis (München). 


Geschwülste. 


Kopaezewski, W.: La tension superfieielle et le probl&me du cancer. (Die Ober- 
flächenspannung und das Krebsproblem.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 179, Nr. 24, 8. 1445—1447. 1924. 

Nach Implantation von Sarkomen unter die Haut von Ratten zeigt das Blutplasma 
und Serum der Tiere eine Erniedrigung der Oberflächenspannung um etwa 5 dyn/cem. Ebenso 
ergibt sich bei Kaninchen nach Erzeugung eines Teercarcinoms eine Erniedrigung um 4 bis 
ödyn/cem. Die Erniedrigung der Oberflächenspannung im Plasma und Serum carcinomkranker 
Tiere ist eine Tatsache, die mit anderen diesbezüglichen Erfahrungen in bestem Einkla 
steht. Lasnitzki (Berlin). 

Greve, Herbert: Über den praktischen Wert und eine Modifikation der Meiostagmin- 
reaktion. (Med. Klin., Univ. Freiburg i. Br.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 42, 
S. 1466—1467. 1924. 

Grev& beschreibt eine Modifikation der von Izar angegebenen Meiostagminreaktionen, 
wobei er an Stelle der leicht zersetzlichen Ricinolsäurepräparate Capronsäure verwendet. 
Die Meiostagminreaktion ist keineswegs streng spezifisch, außer bei Carcinomen, die alle positiv ' 
waren, erschien auch bei Krankheitszuständen mit schwerer Kachexie resp. hohem Fieber, 
bei Schwangerschaft, Coma uraemicum und schwerster progredienter Phthise positiver Ausfall. 
Sarkome reagierten stets negativ. Borger (München). 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf den 
Cholesteringehalt Si Gesehwülste. (Inst. f. Krebsforsch., Buenos Aires.) Zeitschr. f. 
Krebsforsch. Bd. 22, H.1, S. 79—82. 1924. 

Die Rö ntgenbestrahlung Krebskranker ruft im Serum Veränderungen der physika- 
lischen Konstanten und der chemischen Zusammensetzung hervor. Der Cholesteringehalt 
nimmt für 24 Stunden ab. Um zu entscheiden, ob diese Erscheinungen durch analoge in den 
Tumoren selber hervorgerufen waren, exstirpieren Verff. einen Teil des Tumors (fuscocellu- 
läres Sarkom bei Ratten), bestrahlen und untersuchen dann den Rest. Es wurden starke Ab- 
nahmen des Cholesteringehalts in der Tumormasse festgestellt. Wird jedoch das ganze tumor- 
tragende Tier bestrahlt, so tritt eine solche Abnahme nicht ein. Verff. gelangen zu der An- 
nahme eines Einflusses des Cholesterins auf das Wachstum der Tumoren sowie einen Faktor 
bei der Zerstörung der Neoplasmen durch Bestrahlung. Schmitz (Breslau). 

Ludford, Reginald James: The distribution of the eytoplasmie organs in trans- 
plantable tumour eells, with special reference to dietyokinesis. (Die Verteilung der eyto- 
plasmatischen Organe in transplantablen Tumorzellen mit besonderer Berücksichtigung 
der Dietyokinesis.) Proc. of the roy. soc. of London, Ser. B, Bd. 97, Nr. B 680, 8.50 
bis 60. 1924. 

In den untersuchten Tumorzellen (übertragbare Geschwülste der Ratte, Maus 
und des Meerschweinchens aus dem Laboratorium des Imperial Cancer-Research-Fund) 
zeigen sich die Mitochondrien in den Ruhezellen unregelmäßig im Cytoplasma verstreut 
und nur gelegentlich um die Zentrosphäre gruppiert; während der Teilung werden sie 
durch Plasmaströmung in die Tochterzellen übertragen. Die Verteilung des Golgi- 
apparates ist verschieden in verschiedenen Tumoren und selbst in verschiedenen Zell- 
partien derselben Geschwulst. In einem Adenocarcinom der Maus ist der Golgi- 
apparat in Form von Stäbchen in den Zellen verstreut; nur wo sich die Zellen zu Acini 
zusammenschließen, konzentrieren sich die Stäbchen in der dem Lumen zugekehrten 
Zellhälfte. Auch während der Mitose zeigt der Golgiapparat verschiedenes Verhalten. 
In denjenigen Zellen, wo er nur in Form verstreuter Stäbchen vorkommt (Adenocarci- 
nom der Maus), bleibt er durch die Zentrosomen unbeeinflußt. Wo er dagegen in den 
ruhenden Zellen ein Netzwerk von Stäbchen bildet, wird dieses in der Prophase auf- 
gelöst und die Stäbchen im Cyloplasma verteilt. Diese Verteilung bleibt in den rasch 
wachsenden Sarkomen aus; hier wird der Golgiapparat durch die sich trennenden Zentro- 
somen ebenfalls nur in zwei Teile zerlegt und je einer in die Tochterzellen übergeführt. 
In einzelnen Zellen eines Adenocarcinoms der Ratte und eines gallertigen Krebses 
der Maus wurde eine Verspätung der Auflösung des Golgiapparates beobachtet; doch 
braucht dies nicht die Folge von pathologischen Bedingungen innerhalb der Zelle zu 
sein, sondern weist eher darauf hin, daß die Beziehungen zwischen Golgiapparat und 
Zentrosom im Mechanismus der Zelle keine fundamentale Rolle spielen. Aus den 
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Untersuchungen geht hervor, daß die Art und Weise der Verteilung des Golgiapparates 
in der Zelle einen Hinweis gibt für die Geschwindigkeit, mit welcher die Zellteilungen 
eimander folgen, und ebenso für die Wachstumsgeschwindigkeit der neugebildeten Zellen 
zu ihrer normalen Größe. Daraus würde sich dann auch die Verschiedenheit in Form 
und Verhalten des Golgiapparates in rasch wachsenden Tumoren und embryonalen 
Zellen erklären lassen. Hartmann (München). 

Siye, Maud, Harriet F. Holmes and H. Gideon Wells: Primary spontaneous tumors 
of the uterus in miee with a review of the ecomparative pathology of uterine neoplasms. 
Studies on the ineidenee and inheritability of spontaneous tumors in miee. XIX. 
(Primäre Spontantumoren des Uterus bei der Maus mit einer Übersicht der vergleichen- 
den Pathologie uteriner Neubildungen. Untersuchungen über Vorkommen der Ver- 
erbbarkeit von Spontantumoren bei Mäusen.) (Otho S. A. Spraque mem. inst. a. dep. 
of pathol., univ., Chicago.) Journ. of cancer research Bd. 8, Nr. 1, S. 96—118. 1924. 

Übersicht über die bisher beschriebenen Uterustumoren bei den niederen Säugetieren, 
aus der die Seltenheit dieser Tumorlokalisation im Gegensatz zum Menschen hervorgeht. 
Auffallend ist nur das relativ häufige Vorkommen uteriner Tumoren bei Kaninchen, wobei 
allerdings 13 Tumoren von einem einzigen Autor bei eigner Zucht sich finden, so daß Erb- 
lichkeit hier in Erwägung kommt. Die Verff. haben bei 39 000 Mäusen nur 22 mal fraglos 
primäre Uterustumoren, 11 Myome, 7 Sarkome, 3 Adenome und 1 Teratom gefunden. Die 
Myome waren ähnlich wie beim Menschen (hyaline Degeneration und Verkalkung). Die 
Sarkome hatten Spindelzellcharakter oder waren aus polyedrischen großen Zellen zusammen- 
gesetzt. 2 Adenome glichen den Adenomyomen, ein die Scheide ausfüllendes Careinom ent- 
sprang vielleicht aus der Cervix, Sekundäre Carcinome am Uterus wurden nicht gefunden. 
(XVUI, vgl. diese Berichte 20, 274.) Aschheim (Berlin). °° 

Siye, Maud: The fundamental harmonies and the fundamental differences between 
spontaneous neoplasms and all experimentally produced tumors. Studies in the ineidenee 
and inheritability of spontaneous eancer in mice. Twentieth report. (Die grundsätz- 
lichen Übereinstimmungen und die grundsätzlichen Verschiedenheiten zwischen spon- 
tanen Neubildungen und allen experimentell erzeugten Geschwülsten. Untersuchungen 
über das Vorkommen und die Vererbbarkeit von spontanem Mäusekrebs. 20. Bericht.) 
(Cancer laborat., Otho S. A. Spragque mem. inst. a. univ., Chicago.) Journ. of cancer 
research Bd. 8, Nr. 2, S. 240—273. 1924. 

Spontan entstehende Tumoren und Impftumoren sind in einer Hinsicht grundsätzlich 
voneinander verschieden. Die Spontangeschwulst entsteht irgendwie aus dem eigenen 
Stoffwechsel, d. h. der vererbten Fähigkeit des Gewebes, unter verschiedenartigen Reizungen 
in abnormer Weise zu regenerieren. Hingegen ist für Impftumoren die normale 

tionsfähigkeit des Gewebes die Voraussetzung, da nur durch diese die nötige Er- 
nährung des Tumors garantiert wird. Dieser Faktor ist ein dominanter. Dagegen hat sich bei 
den Spontantumoren gezeigt, daß der vererbte Faktor ein recessiver ist. Bei den durch para- 
sitäre Infektion hervorgerufenen Tumoren der Leber und des Darmkanals (z. B. Spiroptera- 
krebs) hängt das Resultat von der Wechselwirkung zwischen der Regenerationsfähigkeit 
des Gewebes und andererseits dem Reiz, der diese normale Regeneration stört, ab. Auch bei 
den imentell erzeugten Hautkrebsen zeigt sich, daß der Erfolg abhängt von der heredi- 
tären Fähigkeit der Haut, so zu reagieren, und daß schließlich auch irgendwelche anderen 
chronischen Reize (nicht nur Teerbepinselung) diesen Effekt haben würden. Für erfolgreiche 
Behandlung wird es darauf ankommen, die normale Regenerationsfähigkeit des Gewebes zu 
erhöhen, damit also die „„Krebsresistenz“ zu erhöhen. Im Tierversuch müßten also Kreuzungen 
solcher Tiere vorgenommen werden, deren normale Regenerationskraft sich als besonders groß 
erwiesen hat, so daß sie selbst durch sehr eingreifende und lang fortgesetzte Reizungen nicht 
über den Haufen geworfen werden kann. Die bisher vorliegenden Tatsachen über experimentell 
erzeugte Krebse und Sarkome werden kritisch beleuchtet und das riesige von der Verf. verar- 
beitete Material (über 40 000 Sektionen von Mäusen mit mikroskopischer Untersuchung) 
auf die Frage der Heredität usw. genauer durchgeprüft. Fischer, °° 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Embden, Gustav, und Margarete Zimmermann: Über die Chemie des Laetaeidogens. 
IV. Mitt. (Inst. }. vegetative Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, S. 225—232. 1924. 

Das Lactacidogen des Muskels war bis jetzt nur in Form seines Osazons isoliert 
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worden, das mit dem aus der Fruetosediphosphorsäure hervorgehenden identisch ist. 
Damit ist aber die Gleichheit der Ausgangsverbindungen nicht erwiesen, da bei der 
Ösazonbildung eine der beiden Phosphorsäuregruppen abgespalten wird. Eine der 
Hauptschwierigkeiten bei der Isolierung des Laetacidogens bietet die Beimengung 
großer, durch seine Spaltung entstehender Phosphorsäuremengen. Nachdem sich nun- 
mehr gezeigt hat, daß unter dem Einfluß gewisser anorganischer Ionen auf lebensfrischen 
Muskelbrei oder -preßsaft die anorganische Phosphorsäure in Lactacidogen umge- 
wandelt wird, konnte diese Verunreinigung beseitigt und damit zugleich die Ausbeute 
verbessert werden. Nunmehr ließ sich das Lactacidogen in Gestalt seines schön krystalli- 
sierenden neutralen Brueinsalzes gewinnen. Die Analysen stimmten auf das neutrale 
Brucinsalz einer Hexosediphosphorsäure und die Drehung war die gleiche wie bei einem 
aus Gärungsfructosediphosphorsäure bereiteten Präparat. Das Salz bildet längliche, 
doppelbrechende Krystalle mit angezackten Ecken und häufig mit zugespitzten Enden. 
Die Identität beider Verbindungen ist damit bewiesen, es erscheint jedoch nicht ganz 
ausgeschlossen, daß neben der isolierten Verbindung im Muskel noch eine Hexose- 
monophosphorsäure vorkommt. (III. vgl. diese Berichte 8, 136.) Schmitz (Breslau). 

Lange, Hermann und Martin, Erieh Mayer: Untersuchungen über Narkose. 
III. Mitt. Einfluß der Allgemeinnarkose auf den Chemismus des quergestreiften Frosch- 
muskels. (Inst. f. vegetative Physiol., Unw. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, 8. 233—241. 1924. ; 

Der Lactacidogengehalt der Muskeln von Fröschen, die verschieden lange Zeit mit 
Äther narkotisiert wurden, ist gesteigert, ebenso anscheinend auch die Gesamtphosphor- 
säure. Die Spaltung des Lactacidogens beim Erwärmen auf 43—45° in schwach alka- 
lischer Lösung verläuft beim Muskel des narkotisierten Tieres nicht so vollkommen wie 
beim normalen Muskel. (II. vgl. diese Berichte 18, 157.) Biesser (Greifswald). 

Hill, A. V., €. N. H. Long and H. Lupton: Museular exereise, laetie acid and the 
supply and utilisation of oxygen. Pts. VIL— VII. (Muskelarbeit, Milchsäure, Zufuhr und 
Ausnützung des Bauerstoffs.) Proc. of the roy soc. of London Ser. B. Bd. 59, Nr. B 682, 
8. 155—176. 1924. 

Teil VII. Muskelarbeit und Sauerstoffaufnahme. Bei Muskelarbeit steigt die 
ÖO,-Aufnahme rasch an und erreicht nach etwa 2!/, Minuten einen konstanten Wert. 
Dieser Wert entspricht entweder dem Sauerstoffbedarf für die Arbeit oder aber er 
stellt einen Maximalwert der Sauerstoffaufnshme für das Individuum dar. Im ersteren 
Falle kann die Arbeit längere Zeit fortgesetzt werden, da Sauerstoffaufnahme und Sauer- 
stoffverbrauch gleich sind. Im zweiten Falle führt die Arbeit rasch zu Ermüdung und 
Erschöpfung. An Respirationsversuchen, die beim Laufen in verschiedenen Geschwin- 
digkeiten ausgeführt wurden, zeigen die Verff., daß bei kleinen Geschwindigkeiten die 
Ventilation klein und der R.Q. niedrig ist. Bei hohen Geschwindigkeiten wird die 
Ventilation sehr groß, der R.Q. hoch (bis 1,2), beides eine Folge des Auftretens von 
Milchsäure im Blut. Die Höhe der maximalen Sauerstoffaufnahme, die bei einem 
kräftigen Manne etwa 4 Liter pro Minute beträgt, ist durch die Leistungsfähigkeit des 
respiratorischen und zirkulatorischen Systems bedingt. Bei einer Untersuchung über 
das Gehen finden die Autoren prinzipiell die gleichen Verhältnisse. Anstieg der Sauer- 
stoffaufnahme pro Minute mit der Geschwindigkeit, ohne daß ein Minimum durch- 
laufen wird, und ohne daß hier der Maximalwert erreicht wird, Zunahme der Ventilation 
und leichtes Ansteigen des R.Q. bei höherer Geschwindigkeit. Die langsamste Ge- 
schwindigkeit beim Laufen deckte sich ungefähr mit der höchsten Gehgeschwindigkeit. 
Bei beiden bestand etwa der gleiche Sauerstoffverbrauch, trotzdem das Gehen in diesem 
Falle sehr viel anstrengender war. Um die Faktoren zu untersuchen, welche das Maxi- 
mum der Sauerstoffaufnahme bedingen, wurden Versuche ausgeführt, bei welchem 
Luftgemische verschiedenen Sauerstoffgehalts eingeatmet wurden. Als Versuchsarbeit 
diente das Laufen an Ort. Beim Einatmen eines 50%, sauerstoffhaltigen Gemisches 
stieg die maximale O,-Aufnahme je nach der Versuchsperson um 9—35%, ; entsprechend 
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‚sank bei vermindertem Sauerstoffgehalt das Maximum. Die Ventilationsgröße war 
dabei in unregelmäßiger Weise geändert, während der respiratorische Quotient bei der 
sauerstoffreichen Mischung bis zu 30% niedriger war als beim Einatmen gewöhnlicher 
Luft. Die Zunahme der maximalen Sauerstoffaufnahme beim Atmen sauerstoffreicher 
Gemische ist zu groß um nur durch erhöhte O,-Sättigung des Blutes erklärt werden 
zu können; machte doch eine solche Erklärung die Annahme eines Sauerstoffdefizits im 
Blute beim Atmen von Luft notwendig, das unbedingt zu einer Cyanose hätte führen 
müssen. Eine solche war aber nicht vorhanden. Man muß also annehmen, daß die 
erhöhte O,-Sättigung des Blutes eine Beschleunigung der Blutzirkulation hervorruft. 
Die Verff. nehmen daher einen Regulationsmechanismus der Herztätigkeit an, der so 
arbeitet, daß durch die Sauerstoffsättigung des Blutes das Minutenvolumen des Herzens 
erhöht wird. Die Folge davon ist ein schnelleres Fließen des Blutes durch die Lunge 
und damit Herabsetzung der O,-Sättigung. Die Folge dieser Regulation ist also, daß 
das Minutenvolumen immer gerade so groß ist, daß in der Lunge ein bestimmter Sät- 
tigungsgrad erreicht wird. Das Maximum der Sauerstoffaufnahme wird bedingt durch 
den Grad der Sauerstoffsättigung des arteriellen Blutes (a), den Grad der Sauerstoff- 
sättigung des gemischten Venenblutes (b), die Sauerstoffkapazität des Blutes (ce) und 
die Zirkulationsgeschwindigkeit. Die einzelnen Faktoren sind experimentell bei einem 
schwer arbeitenden Menschen nicht meßbar, lassen sich aber abschätzen. Beträgt die 
maximale Sauerstoffaufnahme 4 Liter, a = 90%, b = 30%, ce = 18,5 Volumprozent, 
so gilt, wenn x die Zirkulationsgeschwindigkeit in Liter pro Minute ist: 4 = 0,185 
- (0,90 — 0,30)x. Demnach ist die Zirkulationsgeschwindigkeit x gleich 36 Liter pro 
Minute. Das Minutenvolumen des Herzens eines schwer arbeitenden Menschens beträgt 
also etwa die Hälfte seines Körpergewichtes. Für den Fall der Einatmung sauerstoff- 
reicher Gasgemische ergeben sich sogar Werte bis zu 40 Liter, das Schlagvolumen 
beträgt dabei 170—220 cem. Bei einer solchen Arbeitsleistung würde der Herzmuskel 
unter der Annahme eines Wirkungsgrades von 20% etwa 160 com Sauerstoff pro Minute 
verbrauchen. Die Coronararterien müssen pro Minute etwa das 2—Sfache Volumen 
des Herzens an Blut zuführen. — Teil VIII. Muskelarbeit und Sauerstoffbedarf. 
Der Sauerstoffbedarf für eine Arbeit ist der Summe des während der Arbeit und des 
bei Erholung von der Arbeit mehr als bei Ruhe aufgenommenen Sauerstoffes. Nur wenn 
der Sauerstoffbedarf in der Zeiteinheit die maximale Sauerstoffaufnahme nicht über- 
steigt, kann eine Arbeit längere Zeit fortgesetzt werden. Beim Laufen erreicht schon 
bei mittleren Geschwindigkeiten der Sauerstoffbedarf das Maximum der Aufnahme, bei 
hohen Geschwindigkeiten beträgt er ein Vielfaches dieses Maximums. Im Falle einer 
Versuchsperson verhielten sich maximale Sauerstoffaufnahme zu dem höchsten beim 
Laufen beobachteten Sauerstoffbedarf von 2,3 :2%0. Beim Laufen an Ort und von der 
Stelle steigt bei hohen Geschwindigkeiten die Kurve des Sauerstoffverbrauchs pro 
Minute außerordentlich steilan. Bliebe der Sauerstoffverbrauch pro Bewegung konstant, 
so müßte die Kurve linear mit der Geschwindigkeit ansteigen. Einmal arbeitet aber der 
Muskel bei hohen Geschwindigkeiten unter ungünstigeren Bedingungen und zweitens 
"wird hierbei die lebendige Kraft, die den bewegten Gliedern jedesmal erteilt werden muß, 
sehr groß. Wenn 1 Liter Sauerstoff notwendig ist, um 7 g Milchsäure zu entfernen, 
; wird das Milchsäuremaximum bei der Höchstleistung der Versuchsperson schätzungs- 
weise in einer halben Minute erreicht. Tatsächlich konnte die Versuchsperson diese 
Arbeitsleistung auch nur etwa 20 Sekunden lang ausführen, was dafür spricht, daß 
tatsächlich die Milchsäureanhäufung die Ursache der Muskelermüdung darstellt. 
Während der Erholungsphase von einer kurzdauernden, aber sehr schweren Muskel- 
arbeit liegt der R.Q. sehr nahe bei 1. Das entspricht dem Befunde von Meyerhof am 
isolierten Muskel. Bei der Erholung nach längerer Arbeit liegt der R.Q. niedriger, weil 
hier gleichzeitig mit der Verbrennung des Kohlehydrats im sich erholenden Muskel an 
anderen Stellen andere Substanzen in Kohlehydrat umgewandelt werden müssen, um die 
Kohlehydratvorräte wieder zu ergänzen. (IV—VI vgl. diese Berichte 29,756.) Lehmann. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXX, 45 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


© Bose, Jagadis Chunder: Die Physiologie des Saftsteigens. Übersetzt v. Ernst | 
6. Pringsheim. Jena: Gustav Fischer 1925. X, 262 8. G.-M. 8.—. i 

Das vorliegende Buch des indischen Botanikers ist aus zwei Gründen von Be- | 
deutung; 1. Es werden zahlreiche neue, vorzüglich ausgedachte Apparate beschrieben, 
die der Untersuchung der Wasserbewegung, Transpiration usw. dienen können. 2. Es 
trägt durch Gedankengänge, die den bei uns üblichen oft stark zuwiderlaufen, dazu 
bei, die Frage der pflanzlichen Wasserbewegung nicht im dogmatischen Sinne als 
gelöst zu betrachten. Die weitgehenden Schlußfolgerungen, die Bose aus seinen Ver- 
suchen zieht, müssen andererseits mit großer Vorsicht betrachtet werden. Das theore- 
tische Hauptresultat B.s ist folgendes; In der Rinde liegen Schichten stark pulsieren- 
der Zellen. Die rhythmisch durch die Pflanze fortschreitende Pulsation ergibt eine 
Pumpwirkung. Aus dieser folgt wiederum die Wasserbewegung (u. a. Einpressung | 
von Wasser ins Hadrom), selbst wenn Wurzeldruck und Transpiration fehlen! Von | 
den neuen Methoden seien einige wenige erwähnt; a) Das Fortschreiten eines in einer 
angewelkten Pflanze aufsteigenden Saftstromes kann verfolgt werden durch Messung | 
der zeitlich nicht zusammenfallenden Aufrichtung zweier übereinanderstehender Blätter 
(Auxanometer an beiden Blattstielen). b) Die Transpiration kann in folgender Weise 
gemessen werden: Ein Blatt z. B. taucht durch die eine Bohrung eines Stopfens in ein | 
Gefäß mit Wasser ein. Die andere Bohrung trägt ein gebogenes Rohr. Durch dieses 
tritt soviel Luft in das Gefäß ein, als die Pflanze Wasser entnimmt. Ein unter einer Er- 
weiterung im Rohr befindlicher Öltropfen gestattet die eintretenden Luftblasen zu 
zählen. c) Entnimmt ein Sproß dem einen Schenkel eines U-Rohrs Wasser, so sinkt 
ein Schwimmer im anderen Schenkel. Diese Bewegung kann auxanometrisch registriert 
werden. d) Wird eine Metallnadel an einer indifferenten Stelle der Pflanze eingestochen, 
eine zweite in den Stengel, so zeigt ein zwischen beide eingeschaltetes Galvanometer 
rhythmische Ausschläge (Pulsationskurven). B. betont an Hand anderer Versuche: 
Turgorerhöhung ergibt positiven, Turgorsenkung negativen Ausschlag; Die Ausschläüge 
des Galvanometers in Fall d sind in gleicher Weise zu erklären. Die Zellen pulsieren 
also. (Anm. des Ref.; B. hat hier von der Möglichkeit abgesehen, daß polarisierte 
Elektroden unter gewissen Umständen rhythmische Entladungen zeigen können, ohne 
daß ein Organismus im Stromkreis steht.) Im Sproß kann nach B. die besonders aktive 
Zellschicht ermittelt werden, indem man die zweite Nadel bis auf die Spitze isoliert 
und die Tiefe des Einstichs mit einer Mikrometerschraube mißt. In sehr vielen Fällen 
hat B. den Einfluß von verschiedener Temperatur, Belichtung, elektrischem Strom 
und Anaestheticas untersucht und die entsprechenden Kurven beigegeben. Die sehr 
bedeutende Zahl der Einzelbeobachtungen kann hier nicht aufgeführt werden, sollte 
aber dazu veranlassen, die Arbeiten B.s mehr als es bisher geschah zu berücksichtigen. 

Suessengulh (München). 

Brieger, F.: Über den Silieium-Stoffwechsel der Diatomeen. (Botan. Inst., Jena.) 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd, 42, H.9, 8. 347—355. 1924. 

Verf. gibt eine kritische Übersicht über die bisherige Literatur und teilt einige 
eigene Versuche mit; er kommt zu folgenden Ergebnissen: Unbedingte Notwendigkeit 
von Si ist nur von Richter für Nitzschia palea nachgewiesen. Die Angaben Richters 
und Miquels, daß bei verschiedenen anderen Formen ein Bilicatzusatz zum Nährboden 
fördernd wirkt, kann Verf. bestätigen. Bei Zusatz von leichtlöslichem Alkalisilicat 
konnte an Fragilaria elliptica, Nitzschia palea und Navicula spec. gezeigt werden, daß 
es für alle 3 Arten eine optimale Konzentration für den Zusatz des Bilicats gibt, und 
daß sich die Wirkung des Zusatzes von diesem Optimum aus nach beiden Seiten hin 
verschlechtert. Bezüglich der Höhe der optimalen Konzentration reagieren die 3 Formen 
verschieden. Eine mittlere Konzentration von etwa 0,031—0,063%, ist bei den 3 Arten 
von einer mittleren fördernden Wirkung; ein solcher Zusatz hat außerdem den Vorteil, 
daß ihn die oft lästigen Cyanophyceen in der Kultur nicht gut vertragen können. 
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Die schädigende Wirkung zu hoher Konzentrationen beruht wahrscheinlich auf der 
OH-Konzentration. Die meisten Diatomeen scheinen nur gelöste Silieiumverbindungen 
aufzunehmen; nur Fragilaria elliptica löst kolloidales SIO,. Die Nährböden für diese 
Versuche wurden nach Pringsheims Vorschrift hergestellt. Natronwasserglas wurde 
mit HCl zu gleichen Teilen gemischt, die Lösung in Petrischalen ausgegossen und nach 
dem Erstarren in fließendem Wasser gewässert, bis Lackmuspapier nicht mehr gerötet 
wurde. Der Nährboden wurde dann 24 Stunden lang mit einer Nährlösung der üblichen 
Zusammensetzung überschüttet, die dann abgegossen wurde. Unter der Frigilaria- 
kultur war nach etwa einem halben Jahre die ganze Nährbodenschicht bis auf den 
Boden der Petrischale weggefressen. — In welcher Form die Kieselsäure in den Schalen 
abgelagert ist, ist unbekannt. Daß außer dem Si sich in den Schalen noch eine organische 
Verbindung befindet, ist sicher. Ob beide Stoffe nebeneinander auftreten oder fest 
verbunden sind, ist nicht klargestellt. Die Angaben Richters in dieser Beziehung 
sind unbewiesen. Die fertige Schale kann von der Diatomee weder gedehnt noch gelöst 
werden. Wächter (München). 

Kiesel, Alexandre: Etudes sur la nutrition de PUtrieularia vulgaris. (Studien 
über die Ernährung von Utricularia vulgaris.) (Inst. Timiriaseff des sciences biol., 
Moscou.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 10, S. 879—891. 1924. 

Bei einer Untersuchung über den Inhalt der Utricularia-Blasen fiel neben Resten kleiner 
Wassertiere besonders der hohe Gehalt an anscheinend noch lebenden Algen (Diatomeen, 
Cyanophyceen, Flagellaten, ein- oder mehrzelligen Grünalgen) auf. Mit zunehmendem Alter 
ändern die Blasen ihre Farbe von rötlichgrün in blaßblau ab; der Inhalt besteht dann haupt- 
sächlich aus desorganisierten tierischen Resten und zahlreichen Bakterien, unter denen Kokken 
und Stäbchen über die Spirillen überwiegen. Angaben früherer Untersucher über den Mechanis- 
mus der Utricularia-Blase werden bestätigt. Hauptaufgabe dieser Arbeit war, festzustellen, 
ob die „Verdauung‘‘ des Blaseninhaltes auf Utricularia-eigene Fermente oder auf Bakterien- 
tätigkeit zurückzuführen ist. Alles spricht dafür, daß nur Bakterien dabei eine Rolle spielen. 
Die Prüfung auf Proteasen wurde an Blasen von verschiedenem Alter und Füllungszustand 
durchgeführt. Die Versuchsanordnung war, von Einzelheiten abgesehen, folgendermaßen: 
a) Einführung einer gequollenen Fibrinfaser in eine lebende Blase mit Hilfe eines Haares; 
b) Einwirkung des Blaseninhaltes auf geronnenes Eiweiß, Fibrin, Gelatine in hängenden Tropfen 
und Glasröhrchen — oder auf Gelatineplatten und -röhrehen. Hierbei diente Toluol als Anti- 
septicum. W. Schwartz (Weihenstephan). 

Müller, Karl Otto: Untersuchungen zur Entwieklungsgesehiehte und Biologie 
von Hypochnus solani P. und D. (Rhizoctonia solani K.) Arb. a. d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 13, H.3, S. 197—262. 1924. 

Der erste Abschnitt der Arbeit enthält entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen an 
Schnitten durch Reinkulturen und an Agardünnschichtkulturen auf Objektträgern, die in 
der Feststellung gipfeln, daß Hypochnus solani trotz der Paarkernigkeit der Hymeniumzellen 
hombothallisch ist; Anastomosen auch zwischen Mycelien verschiedener Herkunft weisen jedoch 
auf fakultative Allogamie hin. Kulturversuche in Nährlösungen von bekannter Zusammen- 
setzung lehren, daß als Stickstoffquellen in Frage kommen: Aminosäuren, Peptone, Eiweiß- 
stoffe, ferner Nitrate, weniger gut Nitrite und Ammoniumsalze; letztere sind ganz unbrauchbar, 
wenn das sonst gut geeignete Glycerin als Kohlenstoffquelle dient. Als Kohlenstoffquelle 
sind ausnutzbar: Hexosen und die von ihnen abgeleiteten höhermolekularen Zucker, ferner 
Pektin, Inulin und Stärke (Cellulose wird kaum verarbeitet), weniger gut Arabinose und Xylose, 
‘ außerdem einige Glucoside, schließlich Äthylalkohol, Essigsäure und Glycerin. Glykokoll 
eignet sich als alleinige Kohlen- und Stickstoffquelle; die anderen Aminosäuren machen eine 
besondere Kohlenstoffnahrung erforderlich. Die Konzentration der Nährlösung ist innerhalb 
weiter Grenzen ohne Einfluß auf die Wachstumsintensität des Mycels; doch begünstigen 
höhere Konzentrationen eine dichtere Verflechtung der Hyphen und Sklerotienbildung. Posi- 
tiver Chemotropismus gegenüber Nährstoffen im Boden ist nicht zu beobachten. Die Tem- 
peraturgrenzen für das Wachstum liegen bei 4,5 und 30,8°, das Optimum etwa bei 24°. Die 
Lebensdauer der Basidiosporen ist eng begrenzt (<’ 44 Tage); für die Überwinterung kommen 
nur Sklerotien und Dauerzellen in Frage. Der Verlauf der Infektion unterirdischer Teile von 
Kartoffelstauden durch H. wird genau studiert. Dabei zeigt sich, daß der Pilz in den peri- 
pheren Gewebeschichten vordringt und die benachbarten Zellen durch giftige Ausscheidungs- 
stoffe zum Absterben bringt. Dadurch werden die embryonalen Gewebe, die selbst meist 
nicht geschädigt werden, von der Nahrungszufuhr abgeschnitten, und sowohl hierdurch als 
durch Behinderung des Stoffaustauschs mit den oberirdischen Teilen der Pflanze wird ihr 
Tod bedingt. O. Arnbeck (Berlin). 
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Stocker, Otto: Beiträge zum Halophytenproblem II. Standort und Transpiration 
der Nordsee-Halophyten. Zeitschr. f. Botanik Jg. 17, H.1, S. 1—24. 1925. 

In einer früheren Arbeit über die Ostsee-Strandpflanzen hat Verf. bereits Bedenken gegen 
die Richtigkeit der Schimperschen Halophytentheorie geäußert. Da die Salzkonzentration 
am Standort dieser Pflanzen aber nur gering war, so prüft Verf. die Ergebnisse der früheren 
Arbeit bei den ausgesprochenen Salzpflanzen auf der Wattküste der Nordsee nach. Auch 
hier zeigt es sich, daß die Halophyten eine starke Transpiration, pro Flächeneinheit berechnet, 
besitzen, also nach Schimper nicht als Xerophyten bezeichnet werden dürfen. Ebenso ist 
die Wasserabgabe, pro Gramm Wurzelfrischgewicht berechnet, nicht kleiner als bei Meso- und 
Hygrophyten. Morphologisch zeigen die Halophyten ebenfalls keine typischen Transpirations- 
schutzeinrichtungen. (Wenn Verf. auf Grund dieser Ergebnisse zu einer Ablehnung der Xero- 
phytentheorie für Halophyten gelangt, so muß man dabei doch im Auge behalten, daß nach 
den neueren Anschauungen die Transpirationsintensität kein Kriterium für die Xerophilie 
einer Pflanze ist. Wir wissen, daß eine große Gruppe der Xerophyten sich durch starke Tran 
spiration auszeichnet. Ref.) (I. vgl. diese Berichte 28, 62). H. Walter (Heidelberg). 

Weber, Friedl: Krampf-Plasmolyse bei Spirogyra. (Pflanzenphysiol. Inst., Umwv. 
Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H.6, S. 629—634. 1924. 

Im Gegensatz zur normalen Form des kontrahierten Protoplasten einer Spirogyra- 
zelle, die sich in einem mit Kugelsegment abgeschlossenen Zylinder äußert, zeitigt 
die Krampfplasmolyse, die durch Eintauchen von Spirogyrafäden in 0,1proz. Alumi- 
niumnitratlösung bewirkt wird, konkave Einsenkungen verschiedener Dimension. Sie 
ist bedingt durch verstärktes Haften des Protoplasmas an der Zellmenbran, das sich 
in partieller, lokaler oder totaler ‚„Unplasmolysierbarkeit‘“ äußert. 

R. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Sauvageau, (.: Sur quelques exemples d’heterohlastie dans le d&veloppement des 
algues phöospor&es. (Über einige Beispiele von Heteroblastie in der Entwicklung 
von Phaeosporeen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, 


Nr. 26, 8. 1576—1579. 1924. 

Zwei neue Phaeosporeenarten, Castagnea irregularis und C. cylindrica, zeigen ebenfalls 
die früher von dem Verf. bei C. zosterae beschriebene Erscheinung der Heteroblastie; hierunter 
ist eine eigenartige Generation zu verstehen, die aus den Zoosporen der Alge hervorgeht, aus 
kurzen, amöboid beweglichen Keimschläuchen besteht und in der Bildung plurilokulärer 
Sporangien nach vorheriger Kopulation aufgeht. Eine genaue Beschreibung dieses Vorganges 
wird gegeben. O. Arnbeck (Berlin). 

Wöyeiecki, Stanislaw: Über die Xenienbildung bei Pflanzen. (Inst. f. Genet. u. 
Pflanzenzücht., landwirtschaftl. Hochsch., Warschau.) Kosmos Bd. 49, H. 3, 8. 767 


bis 786. 1924. (Polnisch.) 

Die Kasuistik der bis jetzt bekannten Fälle der Pflanzenxenien wird kritisch besprochen 
und mit eigenen Beobachtungen über analoge Erscheinungen, die an Samengröße der Fy,- 
und F,-Generationen verschiedener Kreuzungen von Phaseolus vulgaris-Rassen gemacht 
wurden, bereichert. ‚‚Fruchtxenien‘ sollen von ‚„Embryo‘- und ‚„Endospermxenien“ streng 
unterschieden werden, wobei im ersteren Fall, in welchem der Name der Xenien beizuhalten 
wäre, der Einfluß des Pollens noch nicht als klar genug betrachtet werden kann. Bei „Embryo“- 
und ‚„‚Endospermxenien“ läßt sich der Einfluß des Pollens unter Berücksichtigung der Mendel- 
schen Spaltung durch die Unabhängigkeit zwischen Embryo- bzw. Endospermmerkmalen 
und den Merkmalen der Mutterpflanze erklären; diese Fälle lassen sich unter dem Fockeschen 
Xenienbegriffe nicht mitbegreifen. Kopee (Pulawy). 

Guerin, Paul: Le d&veloppement de Panthere et du pollen chez les gentianes. (Die 
Entwickelung der Anthere und des Pollens bei der Gattung Gentiana.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 26, S. 1620—1622. 1924. 

Während bei den meisten anderen Pflanzenarten die Pollenmutterzellen als zusammen- 
hängender Haufen entstehen, umgeben von einem ein- oder mehrschichtigen Nährgewebe, 
läßt sich für die Pollensäcke des Enzians feststellen, daß die Pollenmutterzellen isoliert oder 
in mehreren einzelnen Gruppen auftreten, die je nach der Art mehr oder weniger regelmäßig 
in dem Parenchymgewebe verstreut liegen; dieses versieht als Ganzes die Funktionen der 
bei den anderen Pflanzen besonders differenzierten Nährschicht. O. Arnbeck (Berlin). 


Dieterich, Kurt: Über Kultur von Embryonen außerhalb des Samens. (Botan. Inst., 
Nymphenburg b. München.) Flora Bd. 17, H.4, 8. 379—417. 1924. 


Zweck der Untersuchungen ist, festzustellen, ob isolierte pflanzliche Embryonen vor 
Ablauf ihrer normalen Ruheperiode und im unausgewachsenen Zustand zur Entwicklung 
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gebracht werden können, und ob sie unter diesen Umständen auch die für ihre Art charak- 
teristische Gestaltung annehmen. Die Embryonen werden den noch grünen Samen ent- 
nommen und in Petrischalen ausgepflanzt, die mit einem sterilen Nährboden aus 1,5%, Agar, 
Knopscher Nährlösung und 2,5—5% Rohrzucker gefüllt sind; Kultur auf der Oberfläche 
oder bei morphologischen Versuchen im Inneren der Gallerte. Häufiges Umpflanzen ist not- 
wendig. Es wird jede Infektion möglichst vermieden; nach jedem zum Zweck der Messung 
und Verpflanzung erfolgtem Herausnehmen Abpinselung mit sterilem Wasser. Es ergibt sich, 
daß Embryonen von Cruciferen und Gramineen auch unausgewachsen zur Keimung zu bringen 
sind, Vertreter anderer Familien nur in annähernd ausgewachsenem, wenn auch unausgereiftem 
Zustand. Eine Ruhezeit ist meist nicht erforderlich, doch zeigen einige Arten eine Zeit ver- 
minderten Wachstums unter vorübergehendem Verlust des Chlorophyllapparates. Oberflächen- 
kultur bewirkt vorzeitige Keimung und darauf verzögertes Wachstum oder Absterben. Kultur 
im Inneren der Gallerte läßt den Embryo oft bis zu übernormaler Größe ohne Keimung heran- 
wachsen. Krümmungen und etwaige Dorsiventralität bleiben aus, wenn die Embryonen vor 
deren Ausbildung entnommen waren. Doch erhalten Kotyledonen usw. ihre typische Aus- 
gestaltung. Regeneration lebenswichtiger Organe erfolgt nicht; der Verlust nichtlebenswich- 
tiger wird korrelativ ausgeglichen. O. Arnbeck (Berlin). 

Linsbauer, K.: Zur Physiologie der Rankenbewegungen. (Vorl. Mitt.) Ber. d. 
dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 9, 8. 388—390. 1924. 

Die älteren Physiologen hielten die kreisende Nutation der Ranken für einen 
autonomen Vorgang; in neuerer Zeit betrachtet Gradman.n sie als „Überkrümmungs- 
bewegung‘, die wesentlich durch negativen Geotropismus bedingt sei. Verf. kommt auf 
Grund seiner Beobachtungen an den Ranken von Cyclanthera und unter Berücksich- 
tigung der bisher kaum beachteten Torsionen der Ranken zu dem Schluß, daß die 
rotierende Nutation der Ranken ‚auf dem Wechsel von Längs- und Torsionsspannungen 
einerseits und Spannungsausgleich andererseits‘ beruht. Wächter (München). 

Huber, Bruno: Die Beurteilung des Wasserhaushaltes der Pflanze. Ein Beitrag 
zur vergleichenden Physiologie. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 64, H.1, S.1—120. 1924. 

Verf. gibt eine ausführliche zusammenhängende Darstellung des Wasseraufnahme- 
und -abgabeproblems. Die Faktoren der Wasseraufnahme sind: relative‘ Wurzelmasse, 
Wasseraufnahme der Masseneinheit (die eine Untersuchung über Oberflächenentwick- 
lung, Saugkraft und Bodenwiderstand verlangt) und osmotischer Wert; die der Wasser- 
abgabe: Grad der Oberflächenentwicklung, Transpiration der Flächeneinheit (Ver- 
dunstungskraft der Atmosphäre, Transpirationswiderstand der Pflanze). — Eigene 
Untersuchungen liegen vom Verf. vor über die Ausbildung des Wurzelsystems in seiner 
Abhängigkeit von Außenbedingungen, über die Bestimmung der Oberfläche transpirie- 
render Blätter, über die Transpiration der Oberflächeneinheit — es ergab sich, daß 
sich die Transpiration vielmehr nach den Assimilationsbedingungen richtet als nach 
den Feuchtigkeitsverhältnissen — ferner über Bestimmungen der Verdunstungskraft 
der Atmosphäre an den verschiedenen Standorten. Für die Vegetationsperiode einer 
Pflanze ist vor allem Größe und Lage der Verdunstungsmaxima von Bedeutung. Die 
Saugkraft einer Blattzelle muß drei Größen überwinden: den Widerstand des Bodens, 
die Hebearbeit und den inneren Leitungswiderstand. Das Verhältnis zwischen Leit- 
fläche und Wasserverbrauch erheischt für Pflanzen mit erschwerter Wasserversorgung 
. ein leistungsfähigeres Wasserleitungssystem (engeres Netz). Parallelnervigkeit ist nach 
Huber vom Standpunkt der Wasserversorgung vorteilhafter als Sechsecknervigkeit. 
Nicht Gleichgewicht zwischen Wasserabgabe und -aufnahme ist für den Wasserhaushalt 
einer Pflanze bezeichnend, sondern die Lage des Gleichgewichtspunktes. Für xero- 
phile Anpassung sind hohe osmotische Werte und leistungsfähige Wasserleitungssysteme 
wichtigste Merkmale. Seybold (München). 


Mae6uinn, Albert F.: The action of dieyandiamid and guanyl urea sulfate on plant 
growth. (Die Wirkung von Dicyandiamid und Guanylharnstoffsulfat auf das Pflanzen- 
wachstum.) Soil science Bd. 17, Nr. 6, S. 487—500. 1924. 

Der synthetische, als Düngemittel benutzte Harnstoff ist verunreinigt durch 1—10% 
Dieyandiamidinsulfat und Dieyandiamid. Dem Verf. erschien es erwünscht zu ermitteln, 
ob und wie diese Stoffe das Pflanzenwachstum beeinflussen. Es zeigte sich, daß der Dünge- 
wert des Harnstoffs nicht verringert wird, wenn 10%, seines Stickstoffs aus Dieyandiamid 
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oder Dicyandiamidinsulfat stammt. Beide Substanzen beeinflußten die Zahl der Mikroorganis- 
men im Boden nicht. Die Nitrifikation wurde etwas beeinflußt, die Ammonifikation. dagegen 
nicht. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Ralski, Edward: Über das Fett der Grassamen. (Inst. botan. de Janczewski, univ., 
Cracovie.) Kosmos Bd. 49, H. 1/2, 8. 62—99. 1924. (Polnisch.) 

Bei einer zahlreichen Reihe zum Teil in dieser Hinsicht unbekannter Gramineenarten 
wird weiches Endosperm beschrieben. Im Gegensatz zu den Samen der Ölpflanzen weist der 
fettige Inhalt dieser Endosperme bei mehreren Arten saure Reaktion auf, wobei in diesen Fällen 
die weichen Endosperme durch Zuckerzusatz zur Nährlösung nicht hart gemacht werden 
können; der Lichtmangel scheint auf das Keimen solcher Arten keinen Einfluß auszuüben. 
Bei Samen mit einfachen Stärkekörnern ist das Fett nur im Keim und in der Aleuronschicht, 
bei den Arten dagegen mit zusammengesetzten Stärkekörnern in der Regel auch im Innern 
des Endosperms zu finden. Unter den Gramineensamen mit zusammengesetzten Stärkekörnern 
lassen sich von übrigen Arten Samen mit mehligen, besonders fettreichen Endospermen unter- 
scheiden, die beim Zerkneten auf dem Papier einen fetten Fleck zurücklassen. Bei Keimen der 
Getreidesamen mit einfachen Stärkekörnern kommen im entsprechenden Stadium der Hydro- 
lyse Fetttröpfehen in diesen Körnern zum Vorschein. Neben dem Reservefett wird von dem 
Verf. das Vorkommen „aktiven“ Fettes postuliert, welchem eine wichtige biologische Rolle 
beigemessen werden soll; ein jeder Samen muß ein gewisses Fettminimum enthalten, das weder 
durch Stärke noch durch Eiweiß substituiert werden kann. Kopee (Pulawy). 


Neidig, Ray E., and Robert S. Snyder: The relation of moisture and available 
nitrogen to the yield and protein content of wheat. (Die Beziehung von Feuchtigkeit 
und aufnehmbarem Stickstoff zum Ertrag und Proteingehalt von Weizen.) (Idaho 
agricult. exp. stat., Moscow, U.S.A..) Soil science Bd. 18, Nr. 3, S. 173—179. 1924. 

Mangel an aufnehmbarem Stickstoff oder an Feuchtigkeit drückt zunächst den Weizen- 
ertrag herab. Ist dagegen Feuchtigkeit und aufnehmbarer N während der ganzen Wachs- 
tumszeit reichlich vorhanden, so wird der Ertrag mehr gesteigert und der Proteingehalt ver- 
größert gegenüber einem Weizen, der mit weniger aufnehmbarem N wachsen muß. Auf Böden, 
die arm an aufnehmbarem N sind, gibt sich verminderte Feuchtigkeit zwar in geringeren 
Erträgen kund. Dafür enthält dieser Weizen aber mehr Protein. Die Körner sind dann ge- 
schrumpft, vielleicht als Folge des Wassermangels während der Fruchtbildungs- und Reifezeit. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Bradfield, Richard: The importance of hydrogen-ion eoncentration eontrol in 
physico-chemical studies of heavy soils. (Die Bedeutung der Kontrolle der H-Ionen- 
konzentration bei physikalisch-chemischen Untersuchungen schwerer Böden.) (Agri- 
cult. exp. stat., un. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Soil science Bd. 17, Nr. 5, 8. 411 
bis 422. 1924. 

Bei den bisherigen Untersuchungen über den Einfluß von Chemikalien auf die Flockung, 
auf die Basenadsorption und den Basenaustausch in Böden wurde die H-Ionenkonzentration 
vielfach nicht genügend berücksichtigt. Die im Laboratorium des Verf.s über den kolloiden 
Anteil saurer Tonböden angestellten Versuche ergeben folgendes: 1. Die mit sauren Tonlösungen 
titrierten Standard-Hydroxydlösungen lieferten Titrationskurven, die für schwache mehr- 
basische Säuren kennzeichnend sind. 2. Zur Neutralisation sind äquivalente Mengen der ver- 
schiedenen Basen nötig. 3. Die H-Ionenkonzentration konzentrierter Lösungen von kolloidem 
Ton ändert sich in gleicher Weise durch Verdünnung wie durch Zusatz schwacher Säuren. 
Diese Ergebnisse werden zum Schluß noch theoretisch ausgewertet. Dörries. 


Blair, A. W., and A. L. Prince: Preliminary note on the distribution of nitrates 
in soil under eorn eulture. (Vorläufige Mitteilung über die Verteilung der Nitrate 
im Boden bei Maiskultur.) Soil science Bd. 17, Nr. 4, 8. 323—326. 1924. 

Soweit aus den vorläufigen Versuchsergebnissen hervorgeht, werden die Bodennitrate 


aus einem nahezu neutralen Boden bei der Maiskultur besser ausgenutzt, als aus einem aus- 
gesprochen sauren Boden. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Gowda, R. Nagan: Nitrates and nitrifieation in field soils. (Nitrate und Nitri- 
fikation in Freilandböden.) Soil science Bd. 17, Nr. 4, 8. 333—342. 1924. 

Verf. studierte den Einfluß der klimatischen Faktoren des Feuchtigkeitsgehaltes und 
verschiedener Düngungsmethoden auf den Nitratgehalt und die Nitrifikationskraft von Böden 
des Staates Iowa. Gleichzeitig sollte ermittelt werden, ob eine Beziehung zu den Ernteerträgen 
bestünde. Wegen der Einzelheiten muß das Original eingesehen werden. Dörries. 


MaeGeorge, W. T.: The influence of silica, lime and soil reaction upon the avai- 
lability of phosphates in highly ferruginous soils. (Der Einfluß von Silicium, Kalk 
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und der Bodenreaktion auf die Aufnehmbarkeit der Phosphate in hoch eisenhaltigen 
Böden.) Soil science ‘Bd. 17, Nr. 6, S. 463—468. 1924. 

Zwischen der Aufnehmbarkeit von Silicium und Phosphorsäure besteht eine bestimmte 
Beziehung, wie Versuche mit Phosphatdüngung bei Zuckerrohr in Hawai zeigten. Die Auf- 
nehmbarkeit hängt ab von der Bodenreaktion und der Art der im Boden vorhandenen Ca- 
Verbindungen. Diese Anschauungen werden bestätigt durch die Beziehung zwischen Acidität 
des Zuckerrohrsaftes und der Löslichkeit seines CaO- und SiO,-Gehaltes im Verhältnis zum 
P,0,-Gehalt. Dörries (Berlin-Zehlendorf), 

Maelntire, W. H., W. M. Shaw and J. B. Young: The variant röles of soil and 
subsoil in Caleiummagnesium interehange. (Die verschiedenen Rollen des Ober- 
flächenbodens und der tieferen Bodenschichten beim Austausch von Calcium gegen 
Magnesium.) (Agricult. exp. stat., univ., Tennessee.) Soil science Bd. 16, Nr. 5, 
8. 321— 341. 1923. 


Als allgemeines Resultat ergeben die langjährigen Untersuchungen, daß ein überwiegender 

Zusatz des einen Erdalkalis den Austritt des anderen im Oberflächenboden vermindert, in 

‚den tieferen Bodenschichten beschleunigt. Das bedeutet, daß in den tieferen Bodenschichten 

der Basenaustausch wirksam wird, während im Oberflächenboden ein „Aussalzen‘“ stattfindet, 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Duley, F. L.: Easily soluble ealeium of the soil in relation to aeidity and returns 

from liming. (Leicht lösliches Calcium des Bodens in Beziehung zur Acidität und zum 


Kalken.) Soil science Bd. 17, Nr. 3, 8. 213—228. 1924. 

Die Untersuchungen betreffen die Frage, warum gewisse stark saure Böden gute Erträge 
bei den üblichen landwirtschaftlichen Nutzpflanzen, einschließlich Rotklee und Luzerne, 
liefern, während anderseits manche schwach sauren Böden erst gekalkt werden müssen, bevor 
sie befriedigende Ernten geben. Endgültig kann Verf. die gestellte Frage noch nicht beant- 
worten, da bisher noch zu wenig Versuchsdaten vorliegen. Wegen der von ihm bislang er- 
haltenen Resultate wolle man das Original einsehen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Burgess, Paul S.: The effeet on present soil reaction of long-continued applications 
of equivalent amounts of high-caleium and high-magnesium limes. (Die Wirkung länger 
fortgesetzter Anwendung von äquivalenten Mengen Kalk mit hohem Caleium- und 
hohem Magnesiumgehalt auf die Bodenreaktion.) Soil science Bd. 18, Nr. 3, S. 169 


bis 172. 1924. 

Hydrate und Carbonate von Kalken mit hohem Ca- und hohem Mg-Gehalt haben an- 
scheinend meßbar verschiedene Fähigkeit, saure Böden zu neutralisieren, wenn sie in chemisch 
äquivalenten Mengen während längerer Zeit diesen Böden zugesetzt werden. Offenbar kommen 
diese Unterschiede auch in den Ernteerträgen zum Ausdruck. Dörries. 


Joffe, J. S., and H. C. MeLean: Alecali soil investigations: I. A consideration of some 
eolloidal phenomena. (Untersuchungen von alkalischen Böden: I. Betrachtungen über 
einige Erscheinungen an Kolloiden.) Soil science Bd. 17, Nr.5, 8. 395—409. 1924. 


In dem System: Boden und Bodenlösung ist positive und negative Adsorption für das 
Auswaschen löslicher Substanzen von großer Bedeutung. In alkalischen Böden ist negative 
Adsorption erwünscht. Koagulation der Kolloide vermehrt die Oberflächenspannung des 
Extraktes und verändert den physikalischen Zustand der alkalischen Böden. Diese Verän- 
derungen kommen im capillaren Anstieg des Wassers und in der Durchlässigkeit des Bodens 
für Wasser zum Ausdruck. Die Wirkung von Aluminium und Schwefelsäure auf die Koagu- 
lation der Kolloide ist in Kombination beider größer als bei Anwendung jedes einzelnen. Bei 

‚Pu = 4,7 findet praktisch momentan Koagulation statt. Die Kolloide alkalischer Böden sind 
negativ geladen und werden daher durch positiv geladene Kolloide und durch Blektrolyte 
mit mehrwertigen Kationen gefällt. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Joffe, J. S., and H.(. MeLean: Alkali soil investigations. II. Origin of alkali soils; 
‚ physical effeets of treatments. (Untersuchungen über alkalische Böden. II. Ursprung 
der alkalischen Böden; physikalische Wirkungen der Behandlungen.) Soil science Bd. 18, 
Nr. 1, 8. 13—30. 1924. 


Verf. gibt zunächst eine ausführliche Übersicht über die durch Gedroiz in schwer zu- 
gänglichen russischen Zeitschriften veröffentlichten Untersuchungen über alkalische Böden 
und den Basenaustausch, geht dann auf das Problem der Behandlung alkalischer Böden ein 
und beschreibt schließlich seine eigenen weiteren Versuche in dieser Richtung. In der Haupt- 
sache prüft er die Oxydation.des Schwefels durch die Bodenmikroorganismen und die capillare 
Wasserbewegung in solchen Böden nach Anwendung verschiedener Behandlungsarten. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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Joffe, 9. S., and H. €. MeLean: Alkali soil investigations: III. Chemical effeets 
of treatments. (Untersuchungen über alkalische Böden. III. Chemische Wirkungen 
der Behandlungen.) Soil science Bd. 18, Nr. 2, 8. 133—149. 1924. 


Eine starke Behandlung des untersuchten alkalischen Bodens mit Schwefel vermag die 
Reaktion nicht zu ändern. Die durch diese Behandlung entstandenen Wasserstoffionen ge- 
nügen nicht für den Austausch der zeolithischen Kationen und die Neutralisation des im Boden 
vorhandenen Natriums. Aluminium, besonders im Verein mit Schwefel, scheint besser zu wir- 
ken. Hierauf wollen Verff. in einer weiteren Arbeit näher zurückkommen. Die bisherigen Ver- 
suche weisen darauf hin, daß die untersuchten alkalischen Böden durch Gehalt an Calcium- 
Natrium charakterisiert sind. Sie befinden sich offenbar in einem Zustand fortschreitender 
Entsalzung. Zu dieser Ansicht werden die Verff. auf Grund der Theorien von Gedroiz ge- 
führt. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Joffe, J. S., and H. €. MeLean: Alkali soil investigations: IV. Chemical and bio- 
logieal effeets of treatments. (Untersuchungen von alkalischen Böden: IV. Chemische 
und biologische Wirkungen der Behandlungsarten.) (New Jersey agricult. exp. stat.) 
Soil science Bd. 18, Nr. 3, 8. 237—251. 1924. 

In der vorliegenden Fortsetzung ihrer Studien über die alkalischen Böden prüfen die 
Verff. die Diffusionswirkungen verschiedener Stoffe, sowie die Bodenvorgänge in ihrer Wirkung 
auf die biologische Struktur der Böden. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Rabate, E.: Action de lP’aeide sulfurique dilu& dans les champs de eer&ales. 
(Wirkung verdünnter Schwefelsäure auf Getreidefelder.) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 22, 8. 1285—1287. 1924. 

Verf. bespricht die Wirkung von Zerstäubungen von verdünnter Schwefelsäure auf Erd- 
boden, Pflanzen und verschiedene Parasiten. Die Wirkung auf Boden äußert sich in einer 
Vermehrung der H-Ionen, der kolloidale Ton verhindert plötzliches Ansteigen der py -Zahl 
(vgl. diese Berichte 29, 398) und in einer Veränderung des physikalischen und chemischen 
Zustandes; als Folge: Ertragssteigerung bis zu 50% an Korn, aber nur auf leichteren, nicht 
zu trocknen Boden. Die Wirkung auf die Pflanzen beruht auf einer Wasserentziehung, be- 
sonders bei jungen, zarten Organen. Daher werden Zerstäubungen im Frühjahr benutzt, um 
Unkräuter zu vernichten. Quecken widerstehen der Behandlung. Die Getreidearten mit ihren 
glatten, aufrechten Blättern selbst leiden wenig unter der Wirkung der Schwefelsäure, die 
Blätter werden etwas gebleicht, die Ernte nur um einige Tage verzögert. Die Wirkung gegen 
Parasiten äußert sich im besondern in einer Widerstandsfähigkeit gegen die Erreger der Fuß- 
krankheiten der Getreide (Leptosphäria und Ophiobolus). Anwendung: 10001 einer 10 proz. 
Verdünnung von H,SO, von 65° Be je Hektar. Ungerer (Breslau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Miller, H. @., and W. W. Yates: The relation of natural foodstuffs and their treat- 
ment on growth and reproduetion. (Der Wert natürlicher Nahrungsstoffe und ihr Ein- 
fluß auf Wachstum und Fortpflanzung.) (Dep. of agricult. chem., Oregon exp. stat., Cor- 
vallis.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr.1, S. 259—268. 1924. 

Mit Wasser (leicht angesäuert) extrahiertes Korn, das über Dampf dann getrocknet 
wird, enthält nicht die für die Fortpflanzung wesentlichen Nahrungsfaktoren, die nicht vor- 
behandeltes Korn, Weizenkeimlinge, alkoholischen Hefeextrakt besitzen. (Fortsetzung früherer 
Versuche, vgl. diese Berichte 18, 345 u. 367.) E.Oppenheimer (München). 

Hart, E. B., H. Steenbock, 6. €. Humphrey and R. S. Hulce: New observations 
and a reinterpretation of old observations on the nutritive value of the wheat plant. 
(Neue Beobachtungen und ein Rückblick auf frühere Beobachtungen über den Nährwert 
des Weizens.) (Dep. of agricult. chem. a. dep. of animal husbandry, univ. of Wis- 
consin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, S.315—322. 1924. 

Im Jahre 1907 hatten Verff. Fütterungsversuche an Rindern durchgeführt, deren Ration 
nur aus Weizenmehl, Weizenstroh, Weizenkleber und Salz bestand. Die Versuche ergaben, 
daß eine derartige Ration nicht zum Leben und zur Fortpflanzung ausreichte (Wisconsin 
Agric. Exp. Station, Research Bull. 1%, 1911). In der vorliegenden Arbeit wurden die Ver- 
suche wiederholt, nur wurde die Nahrung vervollständigt durch Zugabe von Bohnenmehl 
und Lebertran. Die Folge war, daß diese Nahrung voll ausreichte und die Kühe gesunde 
Kälber zur Welt brachten. Aus dem Ergebnis dieser Versuchsreihe schließen Verff., daß 
also wohl die Annahme nicht zu Recht besteht, daß in dem Weizenkorn ein unbekannter, 
toxisch wirkender Stoff enthalten sei, der die Ursache der Ergebnisse der früheren Fütterungs- 
versuche sei. Die Möglichkeit besteht natürlich, daß ein solcher Faktor da ist, bei einer Ver- 
vollständigung der Ration aber nicht zur Wirkung kommen kann. Krzywanek (Leipzig). 
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Garofeanu, M., et M. Dereviei: Sur les modifieations histologiques des divers 
organes pendant la soif. (Über histologische Modifikationen verschiedener Organe 
während des Durstes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 34, $. 1230 
bis 1232. 1924. 


Untersuchungsmaterial: Hunde. Gewichtsverlust 200g nach 4tägigem, 2200g nach 
9tägigem Dursten. Beschreibung der Beobachtungen am Stuhl, Galle, Urin, an den Lungen, 
der Leber, der Thyroidea, den Nieren, Nebennieren, Magen, Milz. Röthig (Berlin). 


Turner, €. W.: A study of the relation between feed consumption and milk seeretion. 
(Untersuchungen über die Beziehung zwischen der Nahrungsaufnahme und der Milch- 
produktion.) (Dep. of dairy husbandy, univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of dairy 
science Bd. 7, Nr. 6, 8. 535—546. 1924. 

Über die Ergebnisse der Arbeit geben die beiden folgenden Tabellen Auskunft, wobei 
die Mengen in Poünds angegeben sind: 


I. Die Beziehung zwischen der jährlichen Milchproduktion und dem Verzehr. 


d ab : N Milch Fett ae ) Heu Rüben Silage 
15 260 541 5,579 4,143 1,686 8,672 
10 16 996 576 5,892 4,107 1,541 8,556 
7 19 310 640 6,624 4,409 1,794 8,977 
7 20 847 689 6,828 4,279 1,722 8,964 
10 22 833 733 6,874 4,259 1,767 8,870 
4 24 808 768 6,649 4,164 1,612 8,671 
4 26 605 830 7,739 4,400 1,781 9,226 
I. Milchproduktion pro Pound Nahrung. 
an Milch Fett og Heu Rüben Silage 
4 15 260 541 2,37 3,70 9,04 1,75 
10 16 996 576 2,88 4,13 11,03 1,89 
7 19 310 640 2,91 4,37 10,70 2,15 
7 20 847 689 3,05 4,87 12,00 2,32 
10 22 833 733 3,32 5,36 15,20 2,83 
4 24 808 768 3,69 5,90 15,20 2,83 
4 26 605 830 3,43 6,04 14,90 2,88 


Krzywanek (Leipzig). 


Clark, R. S.: The correlation between changes in age and milk production of dairy 
eows under other than official testing conditions. (Die Beziehungen zwischen Milch- 
produktion und Alter bei Milchkühen, die nicht unter den offiziellen Prüfungsbedin- 
gungen gehalten wurden.) (Extension dep., Pennsylvania stat. coll., Pennsylvania.) 
Journ. of dairy science Bd. 7, Nr. 6, S. 547—554. 1924. 

Verf. bezog 1683 jährliche Aufzeichnungen von 475 Kühen in seine Untersuchungen ein, 
um das Verhältnis des Alters zur Milchproduktion festzulegen. Die Aufzeichnungen wurden 
in den Herden von 11 amerikanischen Experimentalstationen gemacht, wobei Holstein-, 
Jersey-, Guernsey- und Ayrshirekühe getrennt untersucht wurden. Unter den gewählten 
Bedingungen wurde als das Alter der maximalen Milchproduktion für die Holstein-, Jersey- 
und Guernseykühe das achte, für die Ayrshirekühe das neunte Jahr festgestellt. Die Beob- 
achtung lehrte, daß der Anstieg der Milchproduktion nach dem 6. Jahre langsam von statten 
geht, mit Ausnahme der Ayrshirezucht, die ja die höchste Leistung erst 1 Jahr später zeigt 
‘wie die anderen Zuchten. Zum Schluß gibt Verf. eine tabellarische Zusammenstellung seiner 
gefundenen Werte mit denen anderer Autoren, die unter anderen Bedingungen gewonnen 

‚ worden sind. Krzywanek (Leipzig). 


Rostafiniski, Jan: Über die Substituierung des Eiweißes durch Harnstoff in der 
Nahrung beim ausgewachsenen Wiederkäuer. (Inst. of anim. breed., acad. of agricult., 
Warsaw.) Roczniki nauk rolniezych Bd. i2, H. 2/3, 8. 297—334. 1924. (Polnisch.) 

Die Frage nach der Vertretung des Eiweißstickstoffs durch N des Harnstoffs wurde noch- 
mals an einem 3jährigen Merinohammel eingehend untersucht. N des Harnstoffs konnte zu 
einem gewissen Grade den Eiweißstickstoff substituieren, wobei der in trockenem Zustande 
verabreichte Harnstoff einen günstigeren Einfluß auf die N-Bilanz ausübte als die Harnstoff- 
lösung. Das durch das Tier aufgenommene Wasser verbleibt einige Zeit lang im Rumen, wo- 


nach es zu den weiteren Teilen des Darmtraktus samt den in ihm gelösten Mineralstoffen 
hinabfließt. / Koped (Pulawy). 
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Abelin, J., und Kenzuke Miyazaki: Über den Einfluß der parenteralen Milehzufuhr ' 
auf den Ruhe-Umsatz und auf die spezifisch dynamische Fleischwirkung. (Physiol. 
Inst., Univ., Bern.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 52, 8. 2373—2377. 1924. 

Bei der Analyse des Gasstoffwechsels beschränkte man sich früher vielfach auf die | 
Ermittlung des Ruheumsatzes im nüchternen Zustande. Diese Art der Untersuchung 
ist einseitig, denn sie gibt uns keine Auskunft über die wichtige Frage, wie der Organis- 
mus auf die Nahrungszufuhr reagiert, mit welcher Schnelligkeit die Nahrungsstoffe 
verarbeitet werden, welche Nahrungsbestandteile die geringsten und welche Nährstoffe 
die größten Veränderungen gegenüber dem Ruhe-Nüchternumsatz bewirken. Deshalb 
erfordert eine genauere Gaswechseluntersuchung sowohl die Bestimmung des Ruhe- 
Umsatzes, als auch der sog. spezifisch-dynamischen Wirkung. In Fortsetzung früherer 
Untersuchungen über den Zusammenhang zwischen der spezifisch-dynamischen Wirkung 
und dem Zellzustand (vgl. diese Berichte 21, 66; 28, 412) wurde in vorliegender Arbeit 
der Einfluß der parenteralen Milchzufuhr auf die spezifisch-dynamische Fleischwirkung 
studiert. Die parenterale Eiweißzufuhr wurde aus dem Grunde gewählt, weil es dabei 
nach der Auffassung vieler Forscher zu einer Anhäufung von Organabbauprodukten 
und zu einer Änderung der Reaktionsfähigkeit der Zelle kommt. Wiederholte subeutane 
Milcheinspritzungen führen bei der Ratte keine Änderung im Ruhe-Gaswechsel herbei. 
Auf die Fleischaufnahme reagierten aber die so vorbehandelten Tiere mit größeren 
Steigerungen der Calorienproduktion als zuvor. — Caseosaninjektionen beeinflußten | 
weder den Ruheumsatz noch die spezifisch-dynamische Fleischwirkung. — Eine vor- 
herige Behandlung mit Milchinjektionen macht die Tiere nicht empfindlicher gegenüber 
den Schilddrüsenstoffen. — Diese Versuche liefern ein weiteres Beispiel dafür, daß man 
nicht selten durch die Bestimmung der spezifisch-dynamischen Wirkung‘ bedeutend 
mehr über den Zustand des Stoffwechselapparates erfahren kann, als durch die bloße 
Ermittlung des Ruhe-Umsatzes. Abelin (Bern). 

Abelin, J.: Über die spezifisch-dynamische Wirkung der Nahrungsstoffe. IV. Mitt. 
Über den Mechanismus der spezifisch-dynamischen Wirkung. (Physiol. Inst., Univ. 
Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 52—66. 1924. 

Die Aufgabe der Nahrungsstoffe istim wesentlichen einedoppelte: 1.die Lieferung der 
nötigen Energie („dynamischer‘ Stoffwechsel) und 2. die Bereitstellung von Material für 
die stofflichen Bedürfnisse des Organismus (,„konstitutiver‘‘ Stoffwechsel). Auch die 
spezifisch-dynamische Wirkung muß sich innerhalb dieser beiden Abschnitte des Stoff- 
wechselprozesses abspielen. Der konstitutive Teil des Stoffwechsels ist seinem Umfange 
nach nicht sehr groß, er ist aber außerordentlich fein abgestuft, indem die Zellen von 
den ihnen dargebotenen Substanzen nur einen Teil verwerten können. Der Rest des 
Nährmaterials erscheint als Fremdstoff und muß beseitigt werden. Hier setzt dann 
die Oxydation ein. Das jeweilige Aufnahmevermögen der Zellen für neues Material 
bestimmt daher nicht nur die Größe des konstitutiven, sondern zugleich auch die Höhe 
des dynamischen Stoffwechsels. — Die Eiweißkörper besitzen die größte spezifisch- 
dynamische Wirkung. Aus älteren Stoffwechselversuchen ist bekannt, daß die einzelnen 
Aminosäuren nur in bestimmten Proportionen stofflich ausgenutzt werden können. 
Ein großer Teil der Aminosäuren bleibt zurück, verfällt der Oxydation und wirkt 
dynamisch. Die stoffliche Verwertung der Kohlenhydrate ist eine viel ausgiebigere 
als diejenige der Eiweißkörper, indem der Organismus befähigt ist, beträchtliche Kohlen- 
hydratmengen als Reserve abzulagern. Damit darf die geringere spezifisch-dynamische 
Kohlenhydratwirkung in Zusammenhang gebracht werden. Bei den Fetten ist die 
Ablagerungsfähigkeit im Organismus noch mehr ausgesprochen. Hier ist im Gegensatz 
zu den Eiweißkörpern der konstitutive Teil des Stoffwechsels vorherrschend, die spezi- 
fisch-dynamische Wirkung ist gering. Auch andere Stoffe, die leicht Zellbestandteile 
werden können und die auf nichtoxydativem Wege zerlegt werden, dürften nach diesen 
Auffassungen entweder gar nicht oder nur sehr wenig spezifisch-dynamisch wirken. 
Verf. hat in diesem Zusammenhange das nucleinsaure Natrium untersucht und fest- 
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stellt, daß dieser Stoff tatsächlich keine spezifisch-dynamische Wirkung besitzt. — 
"Bei der spezifisch-dynamischen Wirkung handelt es sich um eine Wechselbeziehung 
zwischen der Zelle und dem Nährstoff. Die Höhe der spezifisch-dynamischen Wirkung 
"muß daher nicht nur von der qualitativen Beschaffenheit der Nährsubstanz, sondern 
‚auch vom Zustande der Zelle abhängen. Die Reaktionsfähigkeit der Zelle wird durch 
‚eine Reihe von Faktoren beeinflußt: Alter des Organismus, Art der Ernährung, Schwan- 
gerschaft, Erregbarkeit des vegetativen Nervensystems (vgl. diese Berichte 21, 66) usw. 
— Es sind in der Literatur Fälle erwähnt, wo keine spezifisch-dynamische Wirkung 
festgestellt werden konnte. Solche Ergebnisse bedürfen einer besonders sorgfältigen 
Kontrolle, denn ein dauerndes Fehlen jeder spezifisch-dynamischen Wirkung muß zu 
‚einem ganz pathologischen Zustand führen. — Die spezifisch-dynamische Wirkung 
‚stellt einen Vorgang dar, der mit dem Stoffwechsel und mit den Bedürfnissen der Zelle 
‘eng verknüpft ist. Die bei der spezifisch-dynamischen Wirkung entwickelte Wärme 
ist zwar normalerweise für den Organismus überflüssig, dem Prozesse selbst ist aber 
eine große biologische Bedeutung zuzuschreiben. (III. vgl. diese Berichte 29, 745.) 
Abelin (Bern). 


Ganassini, Domenico: Preparazione artifieiale di vitamine B. (Künstliche Her- 
stellung von Vitamin B.) (Istit. d’ig., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med. chirurg., Pavia 
Jg. 36, H.5, 8. 476—480. 1924. 


Hydrolysiert man Hefenucleinsäure 3 Stunden lang mit 20 proz. Salzsäure und filtriert 
den nach Neutralisieren entstandenen Niederschlag ab, so erhält man im Filtrat im allgemeinen 
keinen Stoff, der Vitamin-B-Wirkung entfaltet. Nur in einem Falle war die Hydrolyse an- 
scheinend so verlaufen, daß im Filtrat sich sowohl durch Beschleunigung der alkoholischen 
Gärung als auch an polyneuritischen Tauben Vitamin B nachweisen ließ. Durch weitere 
Reinigung mit ammoniakalischem Silbernitrat und Ausfällen mit Pikrinsäure ließ sich ein 
„mikrokristallinischer‘‘ Körper gewinnen, der sich bei polyneuritischen Tauben als sehr 
heilkräftig erwies und die kürzlich von Jendrassik angegebene Reaktion zeigte. Diese be- 
steht in der Reduktion von Ferricyankalium, wobei es mit dem gleichzeitig: zugegebenen 
Eisenchlorid Berlinerblau bildet. Ihr positiver Ausfall ist allerdings nicht für Vitamin B 
beweiskräftig, da auch viele andere Stoffe diese Reaktion geben. Fritz Laquer (Oss). 


Meyer, L. F., und E. Nassau: Experimentelle Untersuchungen über den Vitamin- 
gehalt der Milch. (Städt. Waisenh. u. Kinderasyl, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, 


Nr. 47, 8. 2132—2135. 1924. 

Die skorbutartigen Erkrankungen der kleinen Kinder, denen auch die „idiopathischen 
Hautblutungen“ angereiht werden müssen, sind bei ihrer Häufigkeit in der Großstadt zweifellos 
mit der schlechten Beschaffenheit der Kindermilch in Zusammenhang zu bringen. Meerschwein- 
chenversuche zeigen in der Tat, daß die Milch der Berliner Großmolkereien nicht imstande 
ist, den experimentellen Meerschweinchenskorbut zu verhüten. Der Grund kann nicht in der 
oft langen Zeit liegen, die zwischen Gewinnung und Verbrauch der Milch verstreicht, denn 
gute rohe Kuhmilch wirkte bei Meerschweinchen ebensogut antiskorbutisch, wenn sie frisch 
oder nach 24stündigem Lagern auf Eis verfüttert wurde. Auch die Alkalisierung der Milch 
kann, wie darauf gerichtete Versuche zeigen, nicht an der Minderwertigkeit der Großstadt- 
milch schuld sein. Dagegen läßt sich — auch wieder im Meerschweinchenversuch — zeigen, 
daß Pasteurisation und oxydierende Einflüsse — Zusatz von Hydroperoxyd oder das ‚„‚Bio- 
zisieren‘‘ — das antiskorbutische Vitamin zerstören. Mindestens in der Großstadt sollte man 
der Unsicherheit in der Zufuhr von Vitamin C dadurch Rechnung tragen, daß man den Kin- 
dern schon vom 3. Lebensmonat ab Obstsäfte verabreicht. Die Ziegenmilchanämie mag auch 
mit dem Skorbutkomplex zusammenhängen; wenigstens ergab der Meerschweinchenversuch, 
daß Milch einer mit Grünfutter ernährten Ziege so wenig Vitamin © enthält, daß man Meer- 
schweinchen damit etwas länger als ohne dies Vitamin, aber nicht dauernd am Leben er- 
"halten kann. Es scheint also, wie wenn nicht eine positive Giftwirkung, sondern der Mangel 
an einem lebenswichtigen Stoff die Ziegenmilch als Säuglingsnahrung ungeeignet macht, 
‚oder — wie die Verff. sich ausdrücken — bei der Ziegenmilchanämie nicht eine trophotoxische, 
sondern eine trophopenische Wirkung vorliegt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Lindquist, Harry 6.: Vitamines in dairy produets. (Vitamine in Molkereipro- 
dukten.) (Dairy husbandry dep., univ. of Maryland, College Park, Maryland.) Journ. 
of dairy science. Bd. 7, Nr.3, 8.294—305. 1924. 


Übersicht über das Vorkommen und Verhalten der Vitamine in Milch und Milchprodukten. 
Hermann Wieland (Königsberg). 
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Friderieia, L. $.: Inaetivating action of some fats on vitamin A in other fats. (Die 
Inaktivierung des Vitamins A in Fetten durch andere Fette.) (Hyg. inst., uni.. 
Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, 8.471—485. 1924. i 
Die Beobachtung, die folgenden Untersuchungen zugrunde liegt, ist folgende: Gehärtetee 
Walöl enthält kein Vitamin A, ist also auch nicht imstande, A-frei ernährte Ratten am Leber! 
zu erhalten. Gibt man Ratten an Stelle einer ausreichenden Nahrung aus 90% Grundkost 
und 10% Butterfett eine solche aus 80% Grundkost, 10% Butterfett und 10% gehärtetem 
Walöl, dann gehen die Tiere schnell zugrunde. Der naheliegende Gedanke, daß dem Hartfett! 
eine toxische Wirkung innewohnt, wird dadurch entkräftet, daß die Tiere bei gesonderten 
Zufuhr von Butter- und Hartfett (das letztere in der Kost, Butterfett in der berechneten 
Menge besonders zugeführt) gut gedeihen. Es muß also bei dem Zusammenschmelzen vor 
Butterfett und dem gehärteten Öl eine Zerstörung des Vitamins A stattfinden. Cocosnußöl, 
frisch und gehärtet, und gehärtetes Hanfsaatöl zeigten die inaktivierende Wirkung auf das Vita- 
min A der Butter nicht; sie kann also mit dem Härtungsvorgang nicht zusammenhängen. Netz« 
fett vom Schwein wirkt in frischem Zustand nicht inaktivierend, wohl aber wenn es aus. 
gelassen und als Schmalz 24 Stunden lang in dünner Schicht bei 102—105° der Luft aus« 
gesetzt war. Die wahrscheinlichste Erklärung dieser Beobachtungen ist die, daß unter dieser‘ 
Bedingungen sich Peroxyde im Fett bilden, die dann beim Vermischen mit Butterfett dessen 
Vitamin oxydativ zerstören. Beim Walöl mag vielleicht die lange Aufbewahrung zur Ent‘ 
stehung solcher Peroxyde geführt haben. Hermann Wieland (Königsberg). 


Scheunert, Arthur, und Martin Schieblich: Zur Kenntnis der Vitamine IH. Über 
den Vitamingehalt des Bieres. (Veterin.-physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Chemie d. Zelle 
u. Gewebe Bd. 12, H.1, S. 45—56. 1924. 

Untergäriges Bier (nach Pilsener Art) und obergäriges Bier (nach Porter Art) 
wurden im Vakuum bei 42° eingedickt und die Sirupe auf ihren Vitamingehalt geprüft. 
Vitamin A-— Rattenversuch — war in den untersuchten Bieren nicht enthalten. 
Von Vitamin B war der wachstumsfördernde Faktor im untergärigen Bier nur in mini-) 
malen Spuren, in dem obergärigen Bier in etwas reichlicheren, aber doch nur geringen 
Mengen vorhanden. Bei einer Biersirupmenge, die einer Zufuhr von 51 Bier pro 60 kg 
Ratte entsprach, war das Wachstum noch nicht normal. Der antineuritische Faktor! 
war im Taubenversuch im untergärigen Bier nicht nachweisbar, im obergärigen Bier! 
hingegen kann er in nachweisbaren Mengen vorhanden sein. Vitamin © — Meer‘) 
schweinchenversuch — war in den verabreichten Biersirupen nicht vorhanden.) 
(II. vgl. diese Berichte 21, 230.) Scheunert (Leipzig). | 

Stepp, Wilhelm, und Jonas S. Friedenwald: Zur Frage der experimentellen Er-' 
zeugung von Schichtstar bei jungen Ratten durch Vitaminmangel der Nahrung. (Chem. 
dep., school of hyg. a. public health, a. dep. of pathol., Johns Hopkins med. school, Baltıi 


more.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 51, 8. 2325—2327. 1924. 
Bei sorgfältiger Nachprüfung konnten die Ergebnisse von v. Szily und Eckstein — 
Entstehung von Schichtstar bei säugenden Ratten unter Ernährung der Mutter mit einef] 


Ca-reichen, aber an Vitamin A armen Kost (vgl. diese Berichte %5, 319) — nicht bestätig?) 
werden. Einmal wurde bei den jungen Ratten in keinem Falle Star beobachtet, dann abeır" 
zeigte sich — auch im Gegensatz zu den Beobachtungen v. Szilys und Ecksteins — im 
jedem Fall deutliche Rachitis. Auch eine Kost, die als frei von Vitamin A und antirachitischem" 
Vitamin, arm an Phosphaten und reich an Ca betrachtet werden muß, erzeugte, unter denı-' 
selben Bedingungen verfüttert, bei den jungen Ratten zwar Xerophthalmie, aber nie Linsen 
veränderungen. Hermann Wieland (Königsberg). 


Banti, Lorenzo: Sopra un procedimento di estrazione e di purificazione dell’insu- 
lina. (Über ein Extraktions- und Reinigungsverfahren (des Insulins.) Arch. di farmacol) | 
sperim. e scienze aff. Bd. 88, H. 7, 8. 176 u. H. 8, 8. 177—184. 1924. | 


Die bekannte Tatsache, daß durch Steigerung der zur Extraktion benutzten Salzsäure 
die Insulinausbeuten anwachsen, wurde bestätigt. Oft bewirkte kurzer Aufenthalt der frische 
Pankreas bei Zimmertemperatur eine Steigerung der Ausbeute. Durch doppelte Extraktion 
mit 10 cem konz. Salzsäure auf 1 kg Pankreas unter Benutzung von 1 kg Alkohol wurden (int 
Kleinversuch) 1000 Kanincheneinheiten pro Kilogramm Pankreas erhalten. Erste Reinigung ge: 
schieht durch Neutralisation des Extraktes, aus dem bei einem p, von 5,3 viel Eiweiß aus«- 
fällt, das kein Insulin mitreißt, wenn es gut ausgewaschen wird. Weiterhin wird das Insulim) 
durch Hinzufügen größerer Äthermengen aus dem Alkohol-Wasser-Gemisch in die wässerig« 
Phase gedrängt, wobei in getrennten Portionen bis zu 1,51 Äther pro Kilogramm Pankreas 
nötig sind. Weitere Reinigung durch Alkohol-Ätherfällungen in bekannter Weise. Durch 
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Reinigung über das Pikrat wird schließlich eine Ausbeute von 600 Kanincheneinheiten pro 
Kilogramm Pankreas eines Präparates erhalten, das der üblichen Reinheit der im Handel 
'befindlichen Präparate entspricht. Das angegebene Verfahren umgeht die Vakuumdestillation. 
Bei der Wiedergewinnung des Athers empfiehlt sich ein 20 proz. Kochsalzzusatz zu den Alkohol- 
Äther-Gemischen. Versuche, das Insulin aus dem ersten Rohextrakt unmittelbar mit Picrin- 
säure abzuscheiden, führten nicht zum Ziel. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
Abderhalden, Emil: Notiz über Insulin. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, 8. 309—310. 1924. 

Verf. berichtet, daß die Ninhydrinreaktion bei sehr wirksamen Insulinpräparaten 
negativ ausfällt. Die Reaktion wird erst nach längerem Kochen positiv. Ebenfalls 
positiv fällt die Ninhydrinreaktion aus, wenn man sie an Insulinpräparaten prüft, die 
durch Kochen mit "/,o-Salzsäure vorbehandelt sind. Das Kochen mit Säure scheint 
die Wirksamkeit des Insulins nicht zu beeinflussen. Die Pikrinsäurereaktion fällt mit 

 Insulinpräparaten positiv aus. Ernst Komm (Halle a. S.). 


Gänsslen, M.: Über Inhalation von Insulin. (Med. Klin. u. Nervenklin., Univ. 
Tübingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 2, 8.71. 1925. 

Ebenso wie Heubner, de Jongh und E. Laqueur hat auch Verf. an verschiedenen 
Diabetikern durch Inhalieren von 30—50 Einheiten in */,stündigen Intervallen deutliche 
Blutzuckersenkungen und Verschwinden der Glukose aus dem Harn beobachten können. 
Besprechung der verschiedenen Inhalationsmodelle. Die fortzusetzenden Versuche ermuntern 
zur praktischen Anwendung des Inhalationsverfahrens bei der Insulintherapie. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 
 Lombroso, Ugo: Action de l’insuline et des perfusats de paner&as in vivo et in vitro 
sur la lipodier&se du foie en autolyse aseptique de chiens depaner6ates. Sur le mötabolisme 
des graisses (Ser. II.) Note IV. (Wirkung von Insulin und Pankreasextrakten in vivo 
und in vitro auf den Fettabbau der Leber pankreasloser Hunde bei aseptischer Auto- 
Iyse.) (Laborat. de physiol., univ., Palerme.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, 
H.4, 8. 321—336. 1924. 

Auf dem Boden seiner seit fast 20 Jahren verfochtenen Theorie eines unmittelbar 
auf den Fettstoffwechsel wirkenden Pankreashormons hatte Verff. gefunden, daß die 
überlebende Leber normaler, auf der Höhe der Verdauung getöteter Hunde einen 
sehr starken Fettabbau zeigt, der bei pankreaslosen Tieren vollständig ausbleibt. In 
der vorliegenden Arbeit wurden diese aseptischen Autolyseversuche an den Lebern 
pankreasloser Hunde wiederholt, nachdem sie 2—4 Stunden vor dem Tode 40—100 Ein- 
heiten Insulin erhalten hatten. Hierdurch gewann die Leber die Fähigkeit des Fett- 
säureabbaues zurück, so daß in den ersten 18 Stunden der Autolyse sich der Gehalt 
an Fettsäuren bis um 20%, verminderte. Dieselbe Wirkung zeigten vor dem Tode 
intravenös eingespritzte Pankreasextrakte, die aber zum Teil auf den Kohlenhydrat- 
stoffwechsel (Hyperglykämie usw.) keine Wirkung ausübten. Auch per os gegebener 
Pankreasextrakt stellte im Gegensatz zur Wirkungslosigkeit des so verabfolgten In- 
sulins die Fähigkeit der autolysierenden Leber, Fett abzubauen, wieder her. In vitro 
zum Leberbrei hinzugefügtes Insulin zeigte im allgemeinen keinen Einfluß auf diese 
Vorgänge. Verf. zieht aus seinen Befunden den Schluß, daß im Pankreas ein in den 
Fettstoffwechsel eingreifendes Hormon vorhanden sei, daß sich völlig von dem Hormon 
des Kohlenhydratstoffwechsels unterscheide, schon dadurch, daß es per os verab- 
reicht, nicht zerstört werde. (III. vgl. diese Berichte 21, 386.) 

Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Sunzeri, Giuseppe: Sur le metabolisme des graisses. Ser. II. Note V. La lipo- 
dierdse dans le tissu museulaire des ehiens normaux. (Über den Fettstoffwechsel. 
II. Reihe. V. Mitt. Der Fettabbau im Muskelgewebe normaler Hunde.) (Inst. de 
physiol., unw., Palerme.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H. 4, 8. 337—347. 1924. 

Im Muskelbrei von Hunden, die entweder nüchtern oder auf der Höhe der Ver- 
dauung bzw. nach Verabreichung von Salzsäure per os getötet worden waren, wurden 
während einer länger dauernden aseptischen Autolyse Fettbestimmungen nach Kuma- 
gawa-Suto vorgenommen. In den ersten 20 Stunden ergab sich meistens eine geringe 
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Fettabnahme, die nach weiteren 20—40 Stunden von einer unwesentlichen Fettzunahme 
abgelöst wurde, die bei den verdauenden Tieren etwas deutlicher in Erscheinung trat. 
Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Sunzeri, Giuseppe: Sur le metabolisme des graisses. Ser. II. Note VI. La lipo- 
diöröse dans le tissu museulaire des ehiens depanersatss. (Über den Fettstoffwechsel. 
II. Reihe. VI. Mitt. Der Fettabbau im Muskelgewebe pankreasloser Hunde.) (Inst. 
de physiol., univ., Palerme.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H.4, S. 348—356. 1924. 

Bei pankreaslosen Hunden fand sich im autolysierenden Muskelgewebe die in 
der voranstehenden Arbeit beschriebene Neubildung von Fett nicht, sondern immer 
nur eine fortschreitende Abnahme. Gab man jedoch den pankreaslosen Hunden vor 
dem Tode Pankreasextrakt per os oder Insulin, bzw. Durchströmungsflüssigkeiten aus 
Bauchspeicheldrüsen, so stellte sich die normale Fettbildung im autolysierten Muskel- 
gewebe wieder her. Früz Laquer (Oss. Holland). 

Gentile, Francesco: Sur le metabolisme des graisses. Ser. II. Note VII. Action de 
lipodiöröse des extraits glyesriques du foie des chiens aliment6s ou & jeun. (Über 
den Fettstoffwechsel. II. Reihe. VII. Mitt. Die fettabbauende Wirkung von Glyce- 
rinextrakten aus den Lebern gefütterter oder nüchterner Hunde.) (Inst. de physiol., 
univ., Palerme.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H. 4, S. 357—367. 1924. 

Unter Lipodierese (Fettabbau) tierischer Gewebe versteht Verf. die noch wenig 
geklärte Erscheinung, daß in überlebendem Gewebe sich mitunter eine Abnahme 
der nach Kumagawa-Suto zu bestimmenden freien Fettsäuren feststellen läßt. 
Dieselbe Eigenschaft läßt sich auch in den Glycerinextrakten verschiedener Gewebe 
feststellen. Die Versuche wurden mit den Glycerinextrakten aus den Lebern von 
Hunden, die auf der Höhe der Verdauung getötet worden waren, wiederholt. Unter 
ihrer Einwirkung verschwand sowohl ein Teil zugesetzter Ölsäure (nach 18 Stunden), 
als auch des normalen Fettgehalts von Leberbrei. Bei längerer Einwirkung jedoch 
drehte sich die Wirkung wieder um, so daß sich im Leberbrei schließlich eine Ver- 
mehrung des Fettes bis zu 10% beobachten ließ. Die Leberextrakte nüchterner Hunde 
waren wirkungslos. Fritz Laquer (Oss. Holland). 


Klein, 0.: Studien über den Wasserwechsel beim Diabetes mellitus sowie über die 
Einwirkung des Insulins auf denselben. (Med. Univ.-Klin., Prag.) Zeitschr. f. d. ges. 


exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 665—709. 1924. 

Verf. hat in der vorliegenden Arbeit versucht, die Störung des Wasserhaushaltes beim 
Diabetiker näher zu erforschen. Untersucht wurden die Beeinflussung des Wasserwechsels 
und der Nierenfunktion durch die Hyperglykämie und durch Belastungen mit Kochsalz und 
Harnstoff, ferner die Bedeutung wechselnder Nahrungs- und Wasserzufuhr und schließlich 
der Einfluß des Insulins. Aus den ausführlich beschriebenen Untersuchungen geht hervor, 
daß die bekannten Störungen des diabetischen Wasserhaushaltes eine Folge der Hyperglykämie 
sind. Jede akute Steigerung der letzteren ruft eine Hydrämie hervor. Die Blutkonzentration 
des Diabetikers ist sehr schwankend, die Veränderungen im Laufe des Tages sind besonders 
deutlich bei eiweiß- und kohlenhydratreicher Kost. Die durchschnittliche Nüchternkonzen- 
tration ist bei letzterer Kostart nicht selten übernormal hoch, während sie bei Gemüsediät 
eher normale Werte aufweist; der Kochsalzgehalt verhält sich hierzu entgegengesetzt, besonders 
bei schweren Fällen beobachtet man meist sehr niedrige Werte. Die mit der Erhöhung der 
Blutkonzentration einhergehende Vermehrung des Serumeiweißgehaltes ist teils als Ein- 
dickung, teils aber auch als echte Hyperproteinämie aufzufassen. Tritt Hyperglykämie ein, 
so erhöht sich der Wassergehalt des Blutes, oft unter lebhaften Körpergewichtsveränderungen, 
die dabei entstehenden Schwankungen im Eiweiß-, Zucker- und Kochsalzgehalt des Blutes lassen 
sich durch die Annahme erklären, daß alle diese Stoffe beim Diabetiker im Gewebe angehäuft 
sind. Plötzliche Zufuhr von Wasser wird retiniert oder verzögert ausgeschieden; bei gleich- 
zeitiger Verabreichung mehrerer harnfähiger Substanzen wird der eine Stoff durch den anderen 
bei der Ausscheidung durch die Nieren zurückgedrängt. Außer auf dieser relativen Insuffizienz 
der Niere und vielleicht auch der Vorniere beruht die Wasserstoffwechselstörung des Diabetikers 
auf einer mit der verminderten Glykogenspeicherung in Zusammenhang stehenden Störung 
der Wasserbindungsfähigkeit der Gewebe. Insulin greift in alle diese Vorgänge umwälzend 
ein; es bewirkt nach kurzer negativer Schwankung eine Verdünnung des Blutes und eine 
Zunahme des Blutkochsalzgehaltes bei gleichzeitiger allgemeiner in Gewichtsanstieg sich 
äußernder Wasserretention, Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 
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Mansfeld, 6.: Versuche zu einer chirurgischen Behandlung des Diabetes. (Vorl. 
Mitt.) (Pharmakol.‘ Inst., Unw., Pecs.) Klin. Wochenschr. Jg.3, Nr.52, 8.2378 
bis 2380. 1924. 

Zwischen der Insulinproduktion und der Trypsinsekretion besteht ein Antagonismus 
(Herxheimer, Banting und Best). Nach Unterbindung des Pankreasausführungsganges 
kommt es zur Atrophie des Drüsenparenchyms, aber die Langerhansschen Inseln persistieren ; 
nach der Meinung einiger Pathologen kann es dabei zur Umwandlung acinösen Gewebes zu 
Inselgewebe kommen. Da die Unterbindung des Pankreasausführungsganges wegen der 
schweren Ausfallserscheinungen der äußeren Sekretion am Menschen nicht durchführbar ist 
— diese Operation wurde dem Verf. von Haynal vorgeschlagen —, wurde eine Operation 
durchgeführt, welche nur einen Teil des Pankreas der äußeren Sekretion beraubt, während 
der Rest der Drüse seine Fermente ungehindert in den Darm ergießt. Es wird ein starker Faden 
unter die oberflächlich im Gewebe des Caput pancreatis verlaufende A. und V. pancreatica 
geführt, dann um die Bauchspeichelsrüse herumgeführt und ein Teil dieser, ausschließlich 
der Gefäße, abgeschnürt. An 2 so operierten Hunden wurde die Blutzuckerregulierung und 
die Zuckertoleranz geprüft. Es ergab sich, daß der Blutzucker beim operierten Tier nach 
2tägiger Karenz auf Werte bis zu 0,055 und 0,042%, absank (82 und 63 Tage nach der Operation), 
ferner daß nach Zufuhr von 2g Glucose pro Kilogramm Tier zu dieser Zeit die alimentäre 
Glykämie ausblieb. Verf. bezieht dies darauf, daß infolge der Operation die Tiere bei völligem 
Wohlbefinden sich so verhalten, als wenn ihr Organismus mehr Inseln zur Verfügung hätte 
als in der Norm. Die Tiere wurden dann getötet und der abgeschnürte Drüsenrest histologisch 
untersucht. Die bisherigen Ergebnisse dieser Untersuchung an Gefrierschnitten stützen die 
Herxheimersche Annahme der Umwandlung von Acini in Inseln. Weitere Versuche sind 
im Gange, auch Versuche klinischer Art, um zu entscheiden, ob die Hoffnungen auf chirurgi- 
sche Behandlung des Diabetes gerechtfertigt sind. E.J. Lesser (Mannheim). 

Hoppe-Seyler, G., K. Heesch und H. Waller: Über die chemische Zusammensetzung 
des Pankreas bei Krankheiten und ihre Beziehung zum anatomischen und klinischen 
Bilde. I. Pankreaserkrankungen ohne Diabetes. (Städt. Krankenanst., Kiel.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 145, H. 3/4, S. 161—178. 1924. 

Chemische und histologische Untersuchungen des frischen Pankreas in 46 Fällen. Normal: 
68— 18 g Gewicht, 13—14 g Trockensubstanz, 7—8 g koagulables Eiweiß, 2!g Fett, 0,7 bis 
0,8 g Asche. Mit dem Lebensalter nimmt N-Gehalt ab zugunsten des Fettes. Chronische 
Atrophie infolge kachektischer Zustände: 49 g im Mittel, Minimum 31 g, 9,6 g Trockengewicht, 
1,9 g Fett, 0,4 g Asche. Im übrigen werden eine Reihe von pathologischen Veränderungen 
beschrieben, die, ihrem Wesen nach bereits bekannt, zum Referat sich nicht eignen. 

Oehme (Bonn). 

Dautrebande, Lucien: L’aeidose en pathologie. (Die Acidose in der Pathologie.) 
Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences med. et natur. de Bruxelles Jg. 1924, Nr. 8, 
8. 123—149. 1924. 

Die Blutgase sind im Blute teils gelöst und teilweise auch gebunden vorhanden. Der 
Sauerstoff ist an das Hämoglobin, die Kohlensäure an die Plasmasalze gebunden. Die Be- 
ziehung zwischen gelöster und gebundener Kohlensäure läßt sich als sog. Dissoziationskurve 
mathematisch formulieren. Zeichnet man auf die Abszisse eines Koordinatensystems den 
Partialdruck der Kohlensäure und auf die Ordinate die gesamte Kohlensäure (also H,CO, 
—+ NaHC0,), so erhält man eine Hyperbel. Unter 40 mm Quecksilberdruck enthält das Blut 
51 Vol./% CO,. Bei physiologischem Kohlensäuredruck und konstanter H-Ionenkonzentration 
(Pu) entspricht diese Kurve der Alkalireserve des Organismus. Bei jedem Punkt der Kurve 
ist die Beziehung zwischen H,CO, und NaHCO, konstant. p4 des Blutes ist = 7,35, also 


. leicht alkalisch und wird nach Henderson geregelt durch die Proportion uk zediche 
für eine gegebene p, ist diese Beziehung konstant. Unter physiologischen Bedingungen ist 
dieser Bruch = °/,, oder !/,,. Ist freie Kohlensäure (H,CO,) vorhanden, d.h. also, steigt 
_ der Wert des Zählers, so besteht im Blut eine Acidosis, bei Anstieg der gebundenen Kohlen- 
säure eine Alkalosis. Die Änderung in diesem Verhältnis kann durch direkten Zuwachs an CO, 
im Blute bedingt sein: sog. Gas-Acidose. Sie kann aber auch durch Kleinerwerden des Nenners 
infolge Vermehrung saurer Produkte bedingt sein: sog. Nichtgas-Acidose. Umgekehrt kann 
eine Alkalose in entsprechender Weise durch Veränderung von Zähler und Nenner hervor- 
gerufen werden. Unter physiologischen Bedingungen ist der Partialdruck von 00, der Al- 
veolen zwischen 39 und 40 mm Quecksilber gelegen und das arterielle Blut enthält 51 Vol./% 
Gesamtkohlensäure. Diese Konstanz wird durch verschiedene Regulationsvorrichtungen auf- 
rechterhalten. Die freie Kohlensäure wird durch das basische Radikal der im Blut vorhandenen 
Eiweißkörper gebunden. Dabei entzieht CO, das Na dem im Blute vorhandenen NaCl und 
das Chloranion geht an Eiweiß, Phosphate und Hämoglobin. Ferner ist das Atemzentrum 
durch H-Ionen erregbar und kompensiert durch Anregung der Atmung die Acidose und um- 
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gekehrt durch Einschränkung der Ventilation die Alkalose. Schließlich wirkt der Urin regu- | 
lierend, wenn auch langsamer als die genannten Einrichtungen. Bei Acidose wird der schon 
physiologisch saure Urin noch mehr Säureprodukte ausscheiden. Bei Alkalose sucht die Niere .' 
das Basen-Säurengleichgewicht durch Ausscheidung basischer Stoffe herzustellen. Schließlich 
wird bei Säureüberschuß Ammoniak mit dem Urin ausgeschieden, das ein direktes Maß für 
den Säuregrad des Organismus ist. Es folgt nunmehr die Besprechung der verschiedenen 
Formen der Acidose. — 1. Gas - Acidose = CO,-Anhäufung in den Alveolen und dem ar- 
teriellen Blute. Sie kann experimentell durch CO,-Einatmung direkt erzeugt werden. Akut 
tritt sie auf bei Glottiskrampf, akuter Bronchio-Pneumonie, Morphiumvergiftung, im akuten 
Asthmaanfall und bei beiderseitigem offenen Pneumothorax. Eine chronische Gas-Acidose 
besteht bei Emphysem und bei vorgeschrittener Lungentuberkulose. Bei Emphysem kommt 
CO,-Druck von 62 mm Hg in den Alveolen und ein Gehalt von 69 Vol./% Gesamt-CO, in 
den Arterien vor. Die Dissoziationskurve zeigt 68 Vol./% CO, bei 60 mm Hg-Druck, aber 
durch Anwachsen des Bicarbonats mit Hilfe der Pufferung bleibt das 9, des Blutes normal, 
etwa 7,34. — 2. Nichtgas- Acidose. Sie tritt vor allen Dingen auf beim Diabetes infolge 
Alkalidefizit, bei gewissen Nephritisformen, bei schwerer Enteritis, bei langem Fasten, bei 
dem Vomitus der Kinder, in der Gravidität, bei dem Vomitus gravidarum, bei lobärer Pneu- 
monie und in der Narkose. Im Diabetes sinkt das 9, des Blutes infolge der Acetonkörper. 
Der Ammoniakindex ist erhöht. Meist läßt sich dieser Zustand durch Therapie nach Allen 
oder mit Insulin beheben. Bei Nephritis liegt die Ursache in der Unfähigkeit, Säure auszu- 
scheiden. Bei der Gravidität sind die Ursachen noch unbekannt. Äthernarkose senkt ebenfalls 
die Alkalireserve. Andererseits ist auch von Alkalose gesprochen worden. Ähnliche Wider- 
sprüche sind beim Schock durch Trauma oder Anaphylaxie in der Deutung aufgetreten. Diese 
Widersprüche werden in der folgenden Darstellung zu klären versucht (s. unten). — 3. Zir- 
kulations- Acidose. Die in Fall 1 und 2 besprochene Störung des Säuren-Basengleich- 
gewichts kann auch lokal, d.h. in bestimmten Gefäßgebieten auftreten, so daß in verschie- 
denen Blutabschnitten geradezu entgegengesetzte Verhältnisse vorliegen können. Bei de- 
kompensierten Herzkranken sind die Veränderungen meist folgende: 1. die Alveolarluft ist 
arm an CO,; 2. der Urin ist stark sauer; 3. nach Lewis, Barcroft und Mitarbeitern ist die 
Acidosis eine Folge von Milchsäure-Überproduktion; 4. nach Perters und Barr ist die CO,- 
Dissoziationskurve des Venenblutes niedriger als normal; 5. nach Harrop ist das Arterienblut 
arm an Gesamt-ÖO,; 6. nach Fraser, Ross und Dreyer ist das 9, des arteriellen Blutes - 
bei Herzkranken höher als normal, es besteht also eine Alkalose. Verf. meint nun eine Lösung 
dieser Widersprüche in dem Unterschied zwischen arteriellem und venösem Blut zu finden. 
Im Arterienblut besteht (bei dekompensierten Herzkranken) infolge Überventilation CO;- 
Mangel, im Venenblut dagegen eine OO,-Anhäufung infolge der Kreislaufschwäche. Die Diffe- 
renz von 9, zwischen Arterien und Venen, die normal 0,02 beträgt, ist wesentlich erhöht. 
Sehr wichtig ist ferner, daß das Venenblut unter diesen Umständen viel mehr Hämoglobin 
enthält als das arterielle. Die Verhältnisse im Venenblut entsprechen folgenden Versuchs- 
verhältnissen. Normalerweise enthält das Plasma mehr Alkali als die Erythrocyten. Zentri- 
fugiert man nun das Blut, entnimmt einen Teil des Plasmas und mischt den Rest wieder, so 
ist die Alkalireserve dieses plasmaärmeren Blutes nach Maßgabe der entnommenen Plasma- 
menge ärmer an Alkali. Ähnlich verhält sich das Venenblut bei Stase infolge Kreislauf- 
schwäche. Das gestaute Venenblut zeigt ein niedrigeres 9, und vermehrtes Hämoglobin. 
Dies liegt nicht an der Milchsäurevermehrung, sondern daran, daß das Hämoglobin durch 
Spaltung des NaQl sich mit dem Cl-Anion belädt und durch Abgabe des Kation das Alkali- 
plasma vermehrt. Nun dickt sich aber das gestaute Blut ein, indem das Plasma mit seinem 
Alkaliüberschuß ins Gewebe übergeht, so daß die Alkalireserve des übrigen eingedickten 
Blutes geringer wird. Dies gilt für das venöse Blut. Gleichzeitig aber wird das Arterienblut 
alkalischer, denn das Atemzentrum antwortet auf die CO,-Ansammlung mit Überventilation 
und es entsteht im Arterienblut eine Gasalkalose. Dieses Verhältnis findet sich stets bei Mitral- 
stenose und überhaupt bei allen Herz-Dekompensationen. Durch lokale Erwärmung, durch 
heißes Bad usw. kann man das venöse Blut nahezu arteriell machen. Ähnliche Verhältnisse 
lassen sich demonstrieren, wenn durch Digitalisierung die Dekompensation im ganzen behoben 
wird, aber in irgendeinem Gefäßgebiet noch eine Stase besteht. So erklärt sich auch die Schock- 
wirkung. Der Blutdrucksenkung geht das Sinken der Alkalireserve parallel. Gleichzeitig 
steigt der Druck der freien Kohlensäure im Gewebe und der Bicarbonatgehalt des Plasmas, 
welcher aber in das Gewebe übertritt. Letzteres ist aber erst in vorgeschrittenem Stadium 
der Fall, während zu Beginn die Alkalireserve des Plasmas vermehrt ist, Erst nach Blutein- 
diekung sinkt dann das p, des venösen Blutes. Diese Bluteindickung reicht aber beim Schock 
nicht immer für eine restlose Erklärung der Vorgänge aus. Hinzu kommen noch Störungen 
in der Blutverteilung, welche in Form der sog. Blutung in die Capillaren auftritt. Das Blut 
kann infolgedessen an verschiedenen Stellen bei derartigen Zirkulationsstörungen sehr ver- 
schiedene Verhältnisse aufweisen. Acidose kann neben Alkalose bestehen, und es sind sehr 
weitgehende und vielseitige Untersuchungen erforderlich, um ein richtiges Bild zu erhalten. 
H. Strauss (Berlin). 
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Wigglesworth, Vincent Brian: Studies on ketosis: I. The relation between alkalosis 
and ketosis. (Studie über Ketose. I. Die Beziehungen zwischen Alkalose und Ketose.) 
(Biochem. laborat., Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1203—1216. 1924. 

Ketone treten unter den mannigfaltigsten Bedingungen im Harn auf, immer aber 
in Verbindung mit einer Störung im Kohlenhydratstoffwechsel oder in der Leberfunk- 
tion. Der erste Fall liegt auch bei dem Auftreten von Acetonkörpern im Harn bei 
experimenteller Alkalose vor (vgl. diese Ber. 25, 317). Verf. untersucht die Beziehungen 
zwischen der Ketonkörperbildung bei Kohlenhydratkarrenz und der Acetonkörper- 
ausscheidung bei Alkalose. Zu den Versuchen wurden Ratten, in der Regel von 100 g 
benutzt, die teils nur Fett, teils Fett und Eiweiß, teils alle drei Nährstoffe erhielten. 
Schon die normale, vor allem die ältere Ratte, scheidet kleine Mengen von Aceton 
und f-Oxybuttersäure aus. Bei reiner Fettfütterung steigen die Mengen beider Körper 
im Harn rapide an und erreichen am 3. Tage ihr Maximum, wobei die $-Oxybutter- 
säure ungefähr 2—4 mal reichlicher auftritt als das Aceton. Wenn Eiweiß zugelegt 
wird, ist die Ketonbildung weniger intensiv. An die reine Fettdiät gewöhnen sich die 
Ratten verhältnismäßig gut, sie nehmen zwar langsam an Gewicht ab, die Aceton- 
körperausscheidung sinkt aber bald wieder, und bei der Sektion findet man außer einer 
verkleinerten, sehr fettreichen Leber nichts Außergewöhnliches. — Das reichliche Auf- 
treten von organischen Säuren im Harn bei ausgiebiger Darreichung von Bicarbonat 
haben Haldane, Wigglesworth und Woodrow nicht als Mobilisierung, sondern 
als Mehrbildung infolge einer Störung des Kohlenhydratstoffwechsels aufgefaßt. Bei 
täglicher Verabreichung von 1 g Bicarbonat an Ratten steigt die A-Oxybuttersäure 
erheblich, die Acetessigsäure aber nicht. Die Oxybuttersäure bleibt hoch, auch wenn 
der Versuch viele Tage fortgesetzt wird, ein Zeichen, daß keine Gewöhnung stattfindet. 
Auch Milchsäure wird in gesteigerter Menge ausgeschieden. Bei der Neutralisation 
des Alkalis spielen aber die ausgeführten Mengen beider Säuren keine große Rolle. 
Natriumacetat und alkalibildende Kost (Rüben) wirken ähnlich dem Bicarbonat. 
Zuckerinjektionen wirken dem Einfluß des Bicarbonats entgegen, Insulin nicht. 
Massivere Dosen von Bicarbonat steigern die Acetonkörperausscheidung weiter, und 
zwar auch die des Acetons, so daß vielleicht durch sie auch eine Störung des Fettstoff- 
wechsels herbeigeführt wird. Wenn das Salz von vornherein in der Nahrung zugegen 
ist, bleibt die Gewöhnung an die Fettkost aus, tritt aber noch ein, wenn das Alkali 
weggelassen wird. Ist sie einmal vorhanden, so wird sie durch Alkaligaben weniger 
beeinflußt. Durch Ammoniumbiphosphat und Ammoniumchlorid wird die Ketose 
bei Fettkost unterdrückt. Die Ergebnisse sind von Bedeutung für die Alkalitherapie 
der diabetischen Acidose, insofern sie eine Störung des Fettstoffwechsels bei hohen 
Alkaligaben gezeigt haben. Schmitz (Breslau). 

Wigglesworth, Vincent Brian: Studies on ketosis: II. The oxidation of ketone bodies 
by the isolated liver of the rat. (Studien über Ketose. II. Die Oxydation der Aceton- 
körper durch die isolierte Rattenleber.) (Biochem. laborat., Cambridge, Engld.) Biochem. 
journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1217—1221. 1924. 

Frische, zerkleinerte Rattenlebern zeigen eine gesteigerte BASE ernallenen 
‘ wenn man ihnen Acetessigsäure oder ß-Oxybuttersäure zuführt. Gegenwart von 
Phosphatpuffer verändert das Resultat nicht. Vorheriges Fasten der Tiere oder Ge- 
wöhnung an Fettkost ist ebenfalls ohne Einfluß. Glucose und mit H,O, in Gegenwart 
von Eisen oxydierte Glucose greifen in die Reaktion nicht ein, Pankreasextrakte und 
Insulin befördern sie nicht. Das Auftreten der Ketonkörper unter abnormen Bedingungen 
dürfte eher durch eine Mehrerzeugung als durch eine Hemmung des Abbaus hervor- 
gerufen sein. Schmitz (Breslau). 

Veltmann, Cl.: Phlorrhizin-Versuche mit Acetaldehyd und Äthylenglykol. (Physiol. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H.8, S. 295—300. 1924. 

Äthylenglykol soll in der überlebenden Schildkrötenleber Glykogen bilden, wurde 
aber bei allen anderen Versuchsanordnungen unwirksam gefunden. Vom Acetaldehyd 
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könnte man sich vorstellen, daß er auf dem Wege über Glykolaldehyd in Zucker über- 

ginge. Verf. erprobt deshalb diese beiden Substanzen an phlorhizindiabetischen Hunden 
auf ihre Fähigkeit zur Zuckerbildung. Die Verabreichung größerer Mengen von Acetal- 
dehyd schädigt die Versuchstiere stark. Die Stickstoffausfuhr sinkt stark ab, so daß das 
in einem Versuch erhaltene hohe D : N-Verhältnis kein ausreichender Beweis für eine 
Neubildung von Zucker ist. Ein zweiter Versuch verlief denn auch negativ. Äthylen- 
glykol wird gut vertragen, führt aber ebenfalls nicht zu einer Glukoneogenie. Schmitz. 

Arndt, Hans-Joachim: Vergleiehend-histologische Beiträge zur Kenntnis des Leber- 
glykogens. (I. med. Klin., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f, pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 253, H. 1/2, 8. 254—285. 1924. 

Die Schwierigkeit der Bewertung der mikroskopischen Befunde bei der morpho- 
logischen Erforschung der Vorgänge des Zell- und Gewebsstoffwechsels ist beimGlykogen 
eine besonders erhebliche, und das wieder ganz besonders gerade beim Leberglykogen 
bei seiner leichten Löslichkeit und Neigung zu postmortalen Umsetzungen. Durch 
eine an einem größeren Material (80 Haussäugetierlebern: Pferd, Rind, Schaf, Ziege, 
Schwein, Hund, Katze) durchgeführte vergleichend-histologische Untersuchung, die 
dem menschlichen Sektionsmaterial gegenüber den Vorzug der Einheitlichkeit der 
Materialgewinnung und im allgemeinen auch des Ausschlusses postmortaler Verände- _ 
rungen bot, wurde versucht, die hier vorliegenden Kenntnisse zu erweitern. Das 
Hauptergebnis sind eine Anzahl morphologischer Beiträge über die Glykogenverhält- 
nisse in normalen Bedingungen, sodann wurde das histologische Material auf den 
Einfluß einer Reihe biologischer und physiologischer Faktoren hin gesichtet und 
schließlich — mehr anhangsweise — eine Zusammenstellung über Leberglykogenbe- 
funde unter pathologischen Verhältnissen, sei es des Gesamtorganismus (akute und 
chronische Infekte), sei es der Leber selbst (örtliche Stoffwechselstörungen, spezifisch- 
entzündliche und parasitäre Veränderungen usw.) gegeben. 

Um einige Einzelergebnisse anzuführen: Außerhalb der Leberzellen kommt (bei Haus- 
tieren) Glykogen nicht sehr häufig vor und meist nur in geringer Menge, wobei sich oft mittelbare 
oder unmittelbare Schädigungen der Leberzellen wahrscheinlich machen lassen, Praktisch 
scheint das extracelluläre Glykogenauftreten bzw. die sog. „Glykogenausschwemmung‘“ 
(wie für die Beurteilung der 'Todesart früher angegeben) nicht verwertbar. Kernglykogen ist 
in der Tierleber - im Gegensatz zum Menschen - ein extrem seltener Befund; bei der vorliegenden 
Untersuchungsreihe wird hier auf die Bevorzugung gesunder Tiere und normaler Organe ver- 
wiesen. Die Verteilung des Glykogens im Leberläppchen und die morphologisch feststellbaren 
Glykogenmengenverhältnisse gehörten untrennbar zusammen. Beide sind der Einwirkung 
einer Fülle von Faktoren ausgesetzt, von denen das jeweilige Verdauungsstadium und das 
Fixationsintervall in erster Linie zu nennen sind. In der Läppchentopographie ergeben sich 
sehr umfangreiche Schwankungen; ihre Bedeutung darf nicht überschätzt werden. Totale 
und mehr zentrale Glykogenablagerung scheinen den physiologischen Verhältnissen am meisten 
zu entsprechen und werden als nur dem Grade nach verschiedene Phasen eines gleichsinnig 
ablaufenden cellulären Stoffwechselvorgangs aufgefaßt. Histologisch erscheint die Annahme 
nicht ungerechtfertigt, daß der Abtransport des Glykogens von der Peripherie des Läppchens 
nach dem Zentrum zu erfolgt. Die periphere Glykogenablagerung schlechthin als ‚‚die patho- 
logische‘ anzusehen, scheint gleichwohl nicht zulässig. — Die Vielseitigkeit und Uneinheitlich- 
keit der auf den Glykogengehalt der Leber einwirkenden Faktoren ist stets im Auge zu be- 
halten; es kommen hier besonders in Frage: Ernährungszustand und Verdauungsstadium der 
Tiere (die Ernährungsart scheint weniger bedeutsam), körperliche Arbeitsleistung, patholo- 
gische Vorgänge und Veränderungen der Leber selbst, sowie ganz außerhalb des tierischen 
Organismus gelegene Umstände, wie das „Alter des Kadavers“, die Jahreszeit, die Außen- 
temperatur usw. Lebensalter und Geschlecht sowie die Tierart an sich scheinen dagegen 
keine erhebliche Rolle zu spielen. — Die Glykogenführung der Leberzelle erscheint als Indicator 
ihrer zellulären Leistung. H. J. Arndt (Marburg). 

Troteano, Virgile ©.: Action direete de la s6erötine sur le mötabolisme azot6 des’ 
organes isoles vivants. (Die direkte Wirkung des Sekretins auf den Stickstoffstoff- 
wechsel überlebender isolierter Organe.) (Inst. de med. exp. et de pharmacol., univ., 
Strasbourg.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H. 4, 8. 368—374. 1924. 

Am überlebenden Schildkrötenherzen bewirkte aus der Schildkröte selbst gewon- 
nenes Sekretin, zur Durchströmungsflüssigkeit zugesetzt, ein starkes Anwachsen des: 
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Reststickstoffes, während die normale Abnahme des Eiweißstickstoffes unverändert 
blieb. Weitere Reinigung durch alkoholische Extraktion schwächte die Sekretin- 
wirkung ab; aus Schweinen gewonnene Präparate waren wirkungslos und schädigten 
das überlebende Herz. Fritz Laquer (Oss. Holland). 
Seuffert, R. W., und J. Hinz: Verwertung des Acetamids beim Menschen. (Physiol. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd.2, H.8, S. 289—294. 1924. 
Es wurde in Versuchen an Menschen die Ausscheidung von Acetamid im Harn 
nach Gaben von 5, 10 und 20 g bei gleichmäßiger Grundkost bestimmt. Die Substanz 
wurde mit Kakao als Geschmackskorrigens in stündlichen Dosen von 1 und 2 g genom- 
men. Die Harne wurden gesammelt und in aliquoten Teilen das Acetamid durch Destil- 
lation mit H,SO, als Essigsäure bestimmt. In einer Vorperiode wurde der Durchschnitts- 
wert an flüchtigen Säuren im Harn bestimmt. Es ergab sich, daß die Menge der flüch- 
tigen Säuren im Harn absolut und relativ um so größer ist, je mehr Acetamid aufgenom- 
men wurde. Bei einem Kontrollversuch mit reiner Essigsäure trat nur eine geringe 
Vermehrung der flüchtigen Säuren ein. Die Menge der Säuren nach Acetamid hängt 
vielleicht nicht nur von dessen Dose, sondern auch von Spaltungsprozessen im Ver- 
dauungskanal durch die Salzsäure des Magens oder das Alkali des Darmsab. K, Felix. 


Snapper, I., A. Grünbaum und $. Sturkop: Über den Abbau und die Oxydation 
von Benzylalkohol und Benzylestern im menschliehen Organismus. (Pathol, laborat. 
u. inwend. klin., Binnengasth., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk, Jg. 68, 
2. Hälfte, Nr. 25, 8. 3125—3133. 1924. (Holländisch.) 

Im Gegensatz zum überlebenden Organ üben Benzylester am ganzen Organismus keine 
spasmolytischen Wirkungen aus, was offenbar auf schneller Abspaltung des Benzylalkohols 
und Oxydation zur Benzoesäure beruht, die dann bekanntlich gepaart mit Glykokoll als 
Hippursäure ausgeschieden wird. In der Tat konnte nachgewiesen werden, daß in de gleichen 
Weise, wie nach Verfütterung von 2g Natr. benz., auch nach Verabreichung von Benzyl- 
alkohol, Benzylacetat, Benzylbenzoat, den Benzylestern der Zimtsäure, Hydrozimtsäure und 
Valeriansäure in Mengen von 1—3g, 70—90% der theoretisch zu erwartenden Hippursäure 
im Harn angetroffen wurden. Dasselbe Ergebnis wurde bei Verabreichung des Präparates: 
Spasmyl (einer Benzylcampherverbindung) erzielt. Die Hippursäure konnte nach Äther- 
extraktion des angesäuerten Urins isoliert und identifiziert werden. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Artom, Camillo: Contribution & !’&tude du mötabolisme de la cholestörine. VI. Sur 
le röle de la rate et de /’appareil r&tieulo-endothelial dans les phönomönes de cholestöro- 
gendse et de cholestörolyse du foie en autolyse. (Beitrag zur Kenntnis des Cholesterin- 
stoffwechsels. VI. Über die Rolle der Milz und des retikulo-endothelialen Apparats 
bei den Erscheinungen der Cholesteringenese und der Cholesterinolyse in der auto- 
lysierenden Leber.) (Inst. de physiol., univ., Palerme.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 23, H.4, 8. 394—408. 1924. 

Man hat der Milz und weiterhin dem retikulo-endothelialen Apparat im engeren 
Sinne eine regulierende Bedeutung im Cholesterinstoffwechsel zugeschrieben, weil die 
physiologischen und pathologischen Hypercholesterinämien häufig von einer Ab- 
lagerung von Cholesterin in diesen Organen begleitet sind, weil die Milzexstirpation 


- von einer Hypercholesterinämie gefolgt wird und weil die Milz Veränderungen im 


Cholesteringehalt des strömenden Blutes verursacht. Endlich hat man der Milz eine 
cholesterinproduzierende Fähigkeit zugeschrieben oder ihr wenigstens auch einen 
endokrinen Einfluß auf den Cholesterinstoffwechsel vindiziert. Sie ist hauptsächlich 
daraus erschlossen worden, daß bei entmilzten Hunden eine Öholesterinzunahme im 
Serum ausbleibt, die bei normalen Hunden und bei solchen mit überpflanzter Milz 
erfolgt. Verf. überträgt diese Untersuchungen auf die von ihm studierten Vorgänge 
des Cholesterinstoffwechsels in der Leber (diese Ber. 24, 352). Die Ergebnisse waren 
nicht ganz gleichmäßig, so daß Verf. außer der Milz noch einen anderen regulierenden 
Faktor annimmt, den er in den übrigen Teilen des retikulo-endothelialen Systems sieht. 
Zu der Ausschaltung dieses Apparates steht zur Zeit nur das morphologisch ausge- 
zeichnete, physiologisch aber sehr verschieden beurteilte Verfahren der Blockierung 
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mit Schwermetallen zur Verfügung. Verf. vergleicht die Veränderungen des Cholesterin- | 


spiegels in der autolysierenden Leber von entmilzten Hunden, von denen ein Teil 


Salzsäureeingießungen erhalten hatte, sowie von normalen und entmilzten Hunden 


nach Blockierung des retikulo-endothelialen Systems. Die Blockierung gelang am voll- 
ständigsten in den Kupferschen Sternzellen, in der Milz war sie nie vollständig und 
gleichmäßig. In Niere, Lunge und Pankreas wurde nur ausnahmsweise eine Spur des 
eingeführten kolloidalen Eisens gefunden. In der Leber der entmilzten Hunde war der 
Ablauf des Cholesterinstoffwechsels der folgende: Von 4 hungernd getöteten Hunden 
zeigten 3, von 2 nach Salzsäurebehandlung getöteten einer eine Abnahme des Cho- 
lesterins in den ersten Stunden der Autolyse. Nach Fortnahme der Milz verliert sich 
also der regelmäßige Einfluß der Duodenalschleimhaut auf den Cholesterinwechsel 
der Leber. Während sich bei Normalhunden nach 30 St. der ursprüngliche Cholesterin- 
gehalt wiederherstellt, ist das bei entmilzten Tieren nur einmal beobachtet worden. 
Zusatz von Fett begünstigt nicht, wie bei Normalhunden, die Cholesterinzunahme. 
Die Blockierung zeigte weder einen Einfluß auf diese Vorgänge in der Leber, noch auf 
die von Abelous entdeckte Cholesterinbildung in der Milz. Auch entmilzte Hunde 
lassen einen Einfluß der Blockierung nicht erkennen. Entweder ist die Blockierungs- 
methode physiologisch wirkungslos oder das retikulo-endotheliale System ist ohne 
Bedeutung für den Cholesterinstoffwechsel. Der Einfluß der Milz erscheint demVerf. 
zwar sicher, aber durch noch unbekannte Organe oder Gewebe ersetzbar. (V. vgl. diese 
Berichte 25, 63.) Schmitz (Breslau). 


Artom, Camillo: Contribution & l’ötude du mötabolisme de la cholestörine. VII. 
Sur Paetion eholesterogenstique et eholesterolytique des extraits de tissus animaux. 
(Beiträge zur Kenntnis des Cholesterinstoffwechsels. VII. Über die cholesterinbildende 
und cholesterinzerstörende Tätigkeit der Organextrakte.) (Inst. de physiol., univ., 
Palerme.) Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H.4, 8. 409—422. 1924. 

Es haben sich einige Versuchsbedingungen ermitteln lassen, die den in der voran- 
gehenden Mitteilung beschriebenen Gang der Cholesterinkurve in der autolysierenden 
Leber beeinflussen. Die cholesterogenetischen und cholesterolytischen Fähigkeiten 
der Leber sind noch in Extrakten nachweisbar, wodurch eine große Vereinfachung 
des reagierenden Systems erreicht ist. Als Substrat lassen sich ebenfalls genau definierte 
Körper, wie Ölsäure, Cholsäure oder Unverseifbares X verwenden. Die Fermentlösungen 
wurden erhalten, indem in verdünnten Glycerinauszügen des Leberbreis Niederschläge 
von Calciumphosphat erzeugt und die mitgerissenen Enzyme aus diesen mit Wasser 
bei 38° eluiert wurden. Ähnliche Fermente konnten in Lunge und Milz nachgewiesen 
werden. Die Fermente erzeugten manchmal Abnahme, manchmal Zunahme des 
Cholesterins, wenn abgekochter Leberbrei als Substrat verwendet wurde. Dabei war 
die Vorbehandlung der Tiere gleichgültig (Hunger, Salzsäureeingießung). Bei dem 
Lungenferment trat in der ersten Zeit die cholesterinzerstörende, später die cholesterin- 
bildende Tätigkeit stärker hervor. Das Milzferment wirkte immer cholesterinbildend. 
Ölsäure, Cholsäure und Unverseifbares X wurden weder durch Milz- noch durch Leber- 
ferment in Cholesterin übergeführt. Entweder geht die Cholesterinsynthese von keinem 
dieser Stoffe aus, oder die Versuchsanordnung hat Lücken enthalten. Verf. denkt an 
Kofermente. Schmitz (Breslau). 


Joelson, J. J., and E. Shorr: The relation of the suprarenals to eholesterol meta- 
bolism. (Die Beziehungen der Nebennieren zum Cholesterinstoffwechsel.) (Seecz. of surg., 
Yale univ., school of med., New Haven.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 6, 8. 841 


bis 866. 1924. 

Vielfache histologische und chemische Beobachtungen führen zu dem Schlusse, daß die 
Nebennieren von besonderer Bedeutung für den Ablauf des Cholesterinstoffwechsels sind. 
Mit der Schwangerschaftshypercholesterinämie geht eine Hypertrophie der Nebennierenrinde 
einher, Fütterungscholesterinämie führt zu einer Erhöhung des Lipoidgehaltes der Rinde, 
Nebennierenexstirpation wird bei Cholesterinfütterung länger überlebt. Von deutschen For- 
schern wurden die Nebennieren als Cholesterinspeicher, von französischen als Stätte der Cho- 
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lesterinsynthese aufgefaßt. Diese letztere Ansicht gründete sich vor allem auf Untersuchungen 
von Grigaut, nach denen sich einige Zeit nach Exstirpation einer Nebenniere eine Hyper- 
cholesterinämie entwickeln sollte, während bei gleichzeitiger Abtragung beider Nebennieren 
keine Veränderung im Cholesteringehalt des Blutes eintreten sollte. Neuerdings fanden Bau- 
mann und Holly die Hypercholesterinämie nach einseitiger Exstirpation nicht wieder und 
nach bilateraler ein Ansteigen erst zu einer Zeit, wenn das Allgemeinbefinden der Tiere schon 
so schlecht war, daß ein eindeutiger Schluß auf die Nebennieren nicht mehr möglich war. Die 
beiderseitigen Exstirpationen wurden zweizeitig und in solehen Zwischenräumen durchgeführt, 
daß etwa vorhandene akzessorische Nebennieren durch Hypertrophie sichtbar wurden. Nach 
diesem Verfahren ist Elliott bei Katzen vorgegangen und hat ständig zunehmende Hyper- 
cholesterinämie gefunden. Die Ursache für die stark abweichenden Ergebnisse der verschie- 
denen Autoren muß darin gesucht werden, daß der Einfluß der Ernährung auf das Blut zu 
wenig berücksichtig wurde und manche Tiere, wie die Kaninchen, wegen ihres trägen Cholsterin- 
stoffwechsels zu derartigen Untersuchungen nicht sehr geeignet sind. Die Nahrung muß in 
geeigneter Weise zusammengesetzt und kalorisch genau bemessen werden. Ferner muß jede 
Veränderung der Blutkonzentration als Ursache der beobachteten Cholesterinschwankungen 
ausgeschlossen werden, was am besten durch Kontrolle des Trockengehaltes geschehen kann. 
Verff. arbeiten an Hunden, die nach Cowgill (vgl. diese Berichte 2%, 398) genährt wurden. 
Von 4 beiderseitig operierten Hunden zeigten 3 Zunahmen des Blutcholesterins, nur einer eine 
Abnahme. Bei einem weiteren Hunde folgte der einseitigen Exstirpation ein Anstieg, der 
1 Tag dauerte, der 1 Woche später ausgeführten Fortnahme der 2. Nebenniere ebenfalls ein 
bald vorübergehender Anstieg. Bei dem nächsten Hunde wurde zuerst die eine, nach 11 Tagen 
die Hälfte der anderen Nebenniere abgetragen. Das Cholesterin stieg beide Male an, später 
sank es wieder, vermutlich infolge der häufigen Blutentnahmen. Die Operationen an sich 
und kurze Hungerperioden sind ohne Einfluß. Vorangehende Cholesterinfütterung steigerte 
die Überlebensdauer, ließ aber die Cholesterinsteigerung verschwinden. Vor dem Tode sank 
das Cholesterin unter den Wert vor der Operation. In einer 2. Versuchsserie zeigten von 
4 Hunden, denen einzeitig beide Nebennieren exstirpiert wurden, 2 eine deutliche Hyper- 
cholesterinämie, die beiden anderen eine geringgradige Steigerung. Die Operation wurde am 
längsten überlebt von einer Hündin im Beginn der Trächtigkeit. Bei den einseitig operierten 
Hunden blieb das Cholesterin während der ganzen Beobachtungszeit deutlich erhöht, wobei 
das Maximum am Ende der 2. Woche lag. Nach Entfernung der 2. Nebenniere war Tendenz 
zur weiteren Steigerung zu bemerken. Eine Aderlaßlipämie kam nach Versuchen an Kontroll- 
hunden nicht in Frage. Adrenalingaben hatten keinen Einfluß auf das Blutcholesterin, Neben- 
nierenextrakte zeigten Giftwirkungen, aber ebenfalls keinen Wechsel beim Cholesterin und 
Hämoglobin. Nach der Einstellung auf gleichmäßige Ernährungsbedingungen ist bei Hunden 
eine Steigerung des Cholesteringehaltes im Blut nach Exstirpation einer oder beider Neben- 
nieren die Regel. Diese Feststellung ist in Einklang mit den bekannten Beobachtungen von 
Rothschild, aber in Gegensatz zu denen von Grigaut und von Baumann und Holly. 
Chauffards Lehre von einer Sekretion von Cholesterin durch die Nebennieren erscheint 
damit abgetan, gegen Aschoffs Vorstellung von einer cholesterinspeichernden Funktion 
spricht die geringe Größe der Organe, die nur einen winzigen Bruchteil des im Körper ent- 
haltenen Cholesterins aufzunehmen vermögen. Die Steigerungen betreffen vor allem das freie 
Cholesterin. A 


Die Stellung der Nebennieren zum Cholesterinstoffwechsel kann auch nach diesen 
neuen Versuchen nicht präzisiert werden. Verff. neigen zu der Annahme, daß ihr 
Inkret den Cholesteringehalt des Blutes regeln könnte, trotzdem ihre Adrenalin- und 
Extraktversuche negativ verliefen. Möglicherweise könnte das von ihnen angewandte 
Collipverfahren das gesuchte Inkret nicht erfassen. Der Blutzucker sank in der Regel 
nach der Operation, der Reststickstoff zeigte in der Mehrzahl der Fälle Steigerungen. 
Schmitz (Breslau). | 


Sandiford, Irene, and Theodora Wheeler: The basal metabolism before, during, 
and after pregnaney. (Der Stoffwechsel vor, während und nach der Schwangerschaft.) 
(Sect. on clin. metabolism a. obstetr., div. of med., Mayo clin. a. Mayo found., Rochester.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, S. 329—352. 1924. 

Es wird ein deutlicher Anstieg des Grundumsatzes im letzten Teil der Schwanger- 
schaft festgestellt. Dieser Anstieg beginnt etwa im 8. Monat. Am Ende der Schwanger- 
schaft ist der Grundumsatz etwa 25%, höher als vor der Schwangerschaft. Jedoch 
entspricht dieser Anstieg des Grundumsatzes durchaus der Zunahme der mütterlichen 
Gewebe an aktivem Protoplasma, so daß pro Gewichtseinheit keine Grundumsatz- 
zunahme festgestellt wird. H. W. Knipping (Hamburg). 
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Dusser de Barenne, J. @., und &. €. E. Bauer: Ein Apparat zur graphischen Be- 
stimmung des Sauerstoffverbrauches und der Kohlensäureabgabe, somit des Gesamtgas- 
wechsels beim Menschen. (Physiol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr.2, 8.6871. 1925. 

Es wird ein nach dem früher (vgl. diese Berichte 29, 597; 26, 79) angegebenen Prinzip 
konstruierter Apparat beschrieben und abgebildet, welcher die Sauerstoffaufnahme und die 
Kohlensäureabgabe graphisch registriert und ohne gasanalytische Maßnahmen den Gesamt- 
gaswechsel beim Menschen zu bestimmen gestattet. Die Atmung erfolgt durch ein nd 
ventil aus einem mit Sauerstoff gefüllten Atemvolumschreiber nach Krogh von ca. 71 t; 
die Ausatmungsluft wird in ein luftdicht abgeschlossenes Reservoir, die „CO,-Reuse‘“ über- 
geleitet; in dem Maße als sie sich füllt, wird aus dem umgebenden Behälter ein entsprechendes 
Volumen O, oder Luft durch eine weite Röhre in den Atemvolumschreiber zurückgetrieben. 
Zunächst wird die „CO,-Kurve‘ geschrieben; nach Beendigung der Versuchsperiode wird 
die CO, in der Reuse absorbiert, dadurch strömt ein der CO,-Produktion entsprechendes 
Gasvolumen aus dem Atemvolumschreiber heraus; die Schreibspitze sinkt ab; die Differenz 
gegenüber dem Ausgangsniveau stellt den Sauerstoffverbrauch dar. Als CO,-Reuse dient 
ein dünnwandiges, kupfernes Spirometer von 1301 Inhalt, über welchem ein großes Gefäß 
aus Zinkblech, durch Wasser abgedichtet, angebracht ist, welches mit dem Anstieg der Spiro- 
meterglocke seinen Inhalt nach dem Kroghschen Apparat entleert. Zur Temperaturkonstanz 
sind die Gefäße mit doppelten Wänden versehen. Die CO,-Absorption geschieht nach dem 
Vorgehen von Regnault und Reiset durch zwei durch einen Schlauch verbundene Flaschen, 
deren eine mit KOH gefüllt ist; sie sind an den beiden Enden eines in der Mitte beweglichen 
Balkens aufgehängt; durch wechselweise Verschiebung der Lauge von einer Flasche in die 
andere durch Heben und Senken wird das in der Reuse befindliche Gasgemisch (Exspirations- 
luft) angesaugt und allmählich seines CO,-Gehalts durch Absorption beraubt. Zur Abkühlung 
werden die Absorptionsflaschen in feuchte Tücher gewickelt; außerdem ist zwischen Flasche 
und Spirometer zur Temperierung und Neusättigung mit Wasserdampf je eine Waschflasche 
eingeschaltet. Die Methode erwies sich in den damit ausgeführten Untersuchungen als einfach, 
genau und schnell arbeitend. ‚R. Schoen (Würzburg). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Fleseh, Julius: Die Physiologie und Pathologie des Schluckaktes. Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 37, Nr. 32, 8. 779—781. 1924. 

Reflektorische Schlingbewegungen gehen vom Übergang vom Pharynx in Oesopha- 
gus (Schlundkopf) aus. In der ersten Phase, an der alle Gaumen- u. Zungenbeinmuskeln 
beteiligt sind, wird der Bissen willkürlich bis hinter den Gaumenbogen gedrängt. In 
der nächsten Phase erfolgt durch die Mylohyoidei (N, V) und Styloglossi (XII) der 
Abschluß des Isthmus und des Kehlkopfeingangs. Dann kommt durch die Mylohyoidei 
Spritzbewegung, gleichzeitig koordinatorisch Öffnung des Speiseröhreneingangs. Dann 
Kontraktion der Speiseröhrenmuskeln, dann Peristaltik des Oesophagus. —Am Schluck- 
akt sind Nn. V,, XII, V, IX und X beteiligt. Der durch die Bissen erregte R. ext. 
des N. laryng. sup. leitet zentripetal zum IX, X Kern, in dem die motorischen Schluck- 
zentren liegen. Dabei dient der N. dorsal. vagi der Innervation der Speiseröhre, der 
N. ambiguus ist vorwiegend motorisch, stellt den kranialen Teil des Kerns dar. Bei 
Störungen des Schluckacktes muß ein künstlicher Ersatz für die Fehlleistung, je nach 
ihrer Natur, gefunden werden. K. Löwenstein (Berlin). °° 


Lighstone, A.: Über den Sekretionsmechanismus der Drüsen der Pylorussehleim- 
haut. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol Anat. u. Physiol. Bd. 253, 
H. 1/2, 8. 213—224. 1924. 

Versuche an Hunden, die so operiert waren, daß die ganze Regio pylorica einen 
Blindsack darstellte, der von außen durch den als Fistel in die Bauchwand eingenähten 
Sphincter pylori zugänglich war. Alle intramural oder auf der Serosa von Pylorus- 
partie zum Fundus und dem Duodenum verlaufenden Nervenbahnen waren durchschnit- 
ten, die von außen herantretenden Nerven erhalten. Die Tätigkeit der Fundusdrüsen 
ist diskontinuierlich, diejenige der Pylorusdrüsen ist kontinuierlich. Die Fundusdrüsen 
sezernieren nicht auf mechanische Reizung der Magenschleimhautoberfläche, die Py- 
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lorusdrüsen beantworten eine solche mechanische Reizung mit einer Sekretion, Die 
Fundusdrüsen sind durch die Reize bei der Nahrungsaufnahme (Scheinfütterungs- 
reize) reflektorisch erregbar (parasympathischer Reflex). Die Fundusdrüsen sind in 
ihrer Tätigkeit durch die parasympathischen chemischen Reizmittel sowohl bei normaler 
Innervation, wie auch zum Teil noch nach der Degeneration der extragastralen Nerven 
dank der parasympathischen Zwischensubstanz beeinflußbar, während das bei den 
Pylorusdrüsen nach Verf.s Versuchen mit Acetylcholin in keinem Falle möglich zu sein 
schien. Daraus ergibt sich, daß die Pylorusdrüsen über keine parasympathische Inner- 
vation verfügen, Eine sympathische Innervation besitzen die Pylorusdrüsen aber 
offenbar. Es geht daraus hervor, daß große Dosen Adrenalin Sekretionshemmung 
bei ihnen verursachen. Wenn eine Förderung der Sekretion durch Adrenalin am Pylorus 
auch nach der Schädigung des extragastralen Vagus (beide in und auf der Magenwand 
verlaufenden Vagi waren durchtrennt), wie es bei den Fundusdrüsen der Fall ist, nicht 
beobachtet wird, so erklärt sich das daraus, daß bei den Pylorusdrüsen die sekretions- 
hemmenden sympathischen Fasern nicht wie bei den Fundusdrüsen über den peri- 
pherischen Vagus verlaufen dürften. Ein vom peripherischen Vagus isolierter Pylorus 
ist eben offenbar nicht seiner sympathischen Hemmungsnerven beraubt, wie ein analog 
operierter Fundusblindsack. Er muß sich also dem Adrenalin gegenüber verhalten 
wie der normal innervierte Pawlowsche Fundusblindsack, bei dem Adrenalin ebenso 
sympathische Hemmungsnerven wie sympathische Erregungsnerven reizt, und bei 
dem die Adrenalinwirkung infolge des Überwiegens des Hemmungseinflusses meist 
eine geringfügige Hemmung macht, Wenn aber am Pylorus genau wie am Fundus 
sympathische Hemmungsnerven nachgewiesen sind, dann müssen auch mit größter 
Wahrscheinlichkeit, besonders im Hinblick auf das Fehlen parasympathischer Er- 
regungsnerven, sympathische Erregungsnerven vorhanden sein. Die von der Pawlow- 
schen Schule beobachtete Hemmung der Sekretion der Pylorusdrüsen in einer be- 
stimmten Phase der Magenverdauung, wie die erregenden und hemmenden Wirkungen 
auf die Pylorusdrüsen nach der Einführung bestimmter Substanzen in den Haupt- 
magen erklären sich als reflektorische Wirkungen mit Hilfe des sympathischen Sekre- 
tionsmechanismus, der ausschließlich der Splanchnicus- und Ganglioneoeliaeumfaserung 
anzugehören scheint, wenn man nicht eine direkte Wirkung auf die Drüsenzellen 
annehmen will, was unwahrscheinlich ist. Scheunert (Leipzig). 

Amantea, G.: Azione della pilocarpina, della sete e del bloceo sperimentale dei 
vaghi sulla seerezione gastrica nel eane. (Die Wirkung des Pilocarpins, des Durstes 
und der experimentellen Blockierung der Vagusnerven auf die Magensekretion.) (Jstit, 
di fisiol., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.3, 8. 211-228. 1924. 

Verf. weist am Hunde mit „kleinem Magen‘ (nach Pawlow) nach, daß das Pilocarpin 
die Sekretion der Magendrüsen anregt. Im Zustande des Durstes wird sie herabgesetzt, durch 
Blockierung der Nerven am Halse aufgehoben. v. Skramlik (Wreiburg i. Br,). 

Edkins, Nora, and Margaret M. Murray: Influenee of CO, on the absorption of 
alcohol by the gastrie mucosa. (Einfluß der CO, auf die Absorption des Alkohols 
- durch die Magenschleimhaut.) (Physiol, laborat., Bedford coll., London.) Journ, of 
physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 8. 271—275. 1924. 

Die Gegenwart von CO, beschleunigt die Resorption von Alkohol durch die Magen- 
schleimhaut. Umgekehrt verändert das Vorhandensein von Alkohol die Durchlässigkeit 
der Magenschleimhaut für CO, derart, daß das Gas vom Mageninnern sehr schnell und 
restlos in die Gewebe wandert (also sogar von einem Orte niederer zu einem solehen 
höherer Konzentration) in umgekehrter Richtung dagegen nicht durchgelassen wird. 
Die Experimente sind an Katzen ausgeführt. Wachholder (Breslau). 


Steinmetzer, Karl: Die Opiumwirkung auf den Magen-Darmkanal des Huhnes, 
Arch. f, exp. Pathol. u. Pharmakol, Bd. 108, H. 5/6, 8. 380—387. 1924. 
Mit Hilfe von serienweiser Röntgendurchleuchtung wird die Passage von Kontrastbrei 
durch die verschiedenen Teile des Magendarmtrakts von Hühnern mit und ohne Opium- 
behandlung (0,1—3,0 g Opium) verfolgt. Wird 0,1 g Opium oa. */; Stunde vor dem Kontrast- 
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mittel gegeben, so tritt dieses statt normaliter nach 1 Minute erst nach 5 Stunden aus dem 
Drüsenmagen in den Muskelmagen, wobei die zwischen beiden liegende ‚‚intermediäre Zone“ 
krampfhaft geschlossen zu sein und das Hindernis zu bilden scheint. Gibt man Opium und 
Kontrastmittel gleichzeitig, so daß dieses vor Eintritt der Opiumwirkung den Magen passiert 
hat, so wird der Muskelmagen zwar ruhig gestellt, die Passage durch den Darm aber erfolgt 
eher etwas rascher als normaliter. — Auch nach der (bisher als durchfallerregend in der Lite- 
ratur angegebenen) Dosis von 3 g tritt die gleiche Hemmungswirkung auf den Magen ein. 
Wenn angenommen werden darf, daß die intermediäre Zone dem Sphineter antri pylori homolog 
ist, so ist das Ergebnis in Übereinstimmung mit den Versuchen von Magnus an Hund und 
Katze. W. Stross (Prag). 

King, ©. E., and Jas. 6. Church: Further studies of the reaetion of the small 
intestine to sodium biearbonate. (Weitere Studien über die Reaktion des Dünndarms 
auf Natriumbicarbonat.) (Dep. of phystol. a. pharmacol., Vanderbilt med. school, Nash- 
ville, Tennessee.) Amerio, journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 414—427. 1923 

Teile des Dünndarms von Hunden, Katzen und Kaninchen, die in warmer, von 
Sauerstoff durchströmter Nährlösung gehalten werden, weisen eine stärkere Peristaltik 
und Zunahme des Tonus auf, wenn zu der Lösung Natriumbicarbonat hinzugefügt wird. 
Die einzelnen Muskelschichten des Dünndarms reagieren in Gegenwart dieses Salzes 
in durchaus der gleichen Weise, Die Wirkung des Natriumbicarbonats beruht teilweise 
auf einer Erregung der peripheren Vagusendigungen. Atropin stellt einen Antagonisten 
zum Natriumbicarbonat dar, freilich nur in einer bestimmten Konzentration. Cocain 
ist dagegen ein richtiger Antagonist zum Bicarbonat. Dieser Antagonismus ist ein voll- 
ständiger, solange die Reaktionsfähigkeit des Darmes gegenüber Barium oder Pilo- 
carpin noch vollständig erloschen ist. Bei absterbenden Stücken und Streifen von Dünn- 
darm erlischt die Befähigung zur Beantwortung des Natriumbicarbonatreizes nahezu 
zur gleichen Zeit wie die gegenüber Pilocarpin und Barium. v. Skramlik (Freiburg). 

Ganter, G.: Studien am menschlichen Darm. I. Mitt. Die Wirkung von Pharmaeis 
auf den menschlichen Dünndarm. (Med. Klin., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol, Bd. 108, H. 1/2, 8. 84—108. 1924. 

Verf. findet mit Hilfe seiner Methodik zur Untersuchung der Darmtätigkeit beim 
Menschen (Verschlucken eines Gummibeutels, der mit einem Bromoformmanometer 
in Verbindung steht) folgende Wirkung von pharmakologischen Substanzen auf die 
Darmmuskulatur, die sich am besten in einer Tabelle zusammenstellen läßt. 


Wirkung Adrenalln  Atropin Pilocarpin 
tonottoP » 2» » nn en 8 0.2. Degativ megativ positiv 
OHTONOTROEE se sl da Een 0 0 
inottop . » » «a» nn 00... Negativ negativ positiv 
bathmöotrop . » » vr. . negativ negativ positiv 


Diese Versuche sind um so wichtiger, als der Körper bekanntlich imstande ist, 
Stoffe zu bilden, die eine ähnliche Wirkung auf den Darm ausüben; denn dem Pilo- 
carpin entspricht das Cholin. (Vgl. diese Berichte 28, 416.)  v. Skramlik (Freiburg). 

Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: Experimental high intestinal obstruetion 
in the monkey. (Eixperimenteller hoher Darmverschluß beim Affen.) (School of med., 
univ, of Kansas, Kansas otty.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 1, 8. 107—111. 1925. 

In früheren Mitteilungen zeigte Verf,, daß bei hohem Darmverschluß Mensch und Hund 
ein Sinken der Blutchloride, einen Anstieg der Alkalireserve und einen Anstieg des Rest- 
stickstoffs zeigen, Die Blutvergiftung wird erst nach Sinken der Blutchloride deutlich und 
kann beim Hund durch Kochsalzgaben ausgeglichen werden. Ähnliche Versuche wurden 
nun bei Affen ausgeführt, denen eine hohe Ligatur des Darmes mit Durchtrennung und In- 
version der Stümpfe gemacht wurde. Die Ergebnisse entsprechen, wenn auch nicht ganz so 
konstant, don beim Mensch und Hund gemachten Beobachtungen. So stieg bei einem Affen 
der Reststickstoff von 47,6 auf 289 mg-P/,, der Harnstoff-Stickstoff von 25,2 auf 147,1 mg-%/, 
in 72 Stunden, Harnsäure und Kreatinin zeigten keine wesentlichen Schwankungen. Die 
Chloride fielen in einem Kalle von 510 mg auf 150 mg-%. Ein zweiter Affe zeigte ganz ähn- 
liche Ronultate, Bei 2 weiteren Tieren waren die Zahlen weniger deutlich. Erbrechen, welche 
das Sinken der Blutohloride erklären könnte, trat nicht auf, H. Strauß (Berlin). 


Bickel, A, und T. Watanabe: Vergleichende Untersuchungen über die Wirkung 
von verschiedenen Arzneimitteln und Mineralwassersalzen auf die Abscheidung der 
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Galle. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 26, 
S. 844, 1923. 

Untersucht wurden Acetylcholin, Atropin, Adrenalin, Mexapin und Salzlösungen, von 
denen nur das Mexapin deutlichen Gallenfluß hervorrief. van Rey (Aachen). 

Ten Cate, J.: L’innervation de l’anus. (Die Innervation des Anus.) (7. reun. 
ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) Arch. nserland. de 
physiol. de ’homme et des anim. Bd. 9, H.3, 8. 415—419. 1924. 

Nach vollständiger Durchschneidung sämtlicher peripherer Nerven kann der Verschluß 


des Anus noch durch den 'Tonus des glattmuskeligen Sphincter internus herbeigeführt werden. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Respiration. Blutgase. 


Somer, E. de: Recherches sur le rapport du systöme respiratoire valvulaire avee 
les ph&nomönes psychiques et avee les eontraetions museulaires de la mimique. (Unter- 
suchungen über die Beziehung des respiratorischen Klappensystems zu psychischen 
Phänomenen und zu den mimischen Muskelkontraktionen.) Journ. de physiol. et de 
pathol. gen. Bd. 22, Nr. 1, S. 60—69. 1924. 

Alle diejenigen Muskeln, durch deren Kontraktion das Lumen der Atemwege an 
irgendeiner Stelle verengert wird, sind in der Mehrzahl der Fälle gleichzeitig tätig. 
Darum faßt der Verf. alle diese Muskeln von den Bronchialmuskeln an bis zu den Mus- 
keln der Mund- und Nasenöffnung zusammen und bezeichnet sie als „„Klappensystem 
der Atmung“. Alle diese „Klappenmuskeln“ zeigen in Koordination mit der Atmung 
rhythmische und nichtrhythmische Bewegungen. Unter gewissen Umständen (CO,- 
Anreicherung in den Alveolen, Injektion von Chloralose) besteht eine mehr oder minder 
starke Dissoziation zwischen den beiden Systemen der eigentlichen Atemmuskeln 
und der Muskeln der Atemwege (Klappenmuskeln). Schließlich können die letzt- 
genannten Muskeln primär in Tätigkeit versetzt werden, ohne mit den eigentlichen 
Atemmuskeln koordiniert zu sein; in diesem Falle wird die Atmung jedoch rein mecha- 
nisch beeinflußt. Dies ist besonders unter dem Einflusse psychischer Erregungen der 
Fall, so beim Gähnen, Seufzen, bei den Bewegungen des Erstaunens usw. Hier sollen 
nach Ansicht des Verf. primär die Muskeln der Atemwege in Tätigkeit versetzt und erst 
sekundär die Atmung verändert werden. Wachholder (Breslau). 

Winkler, Alfons: Experimentalstudien zur Frage nach der Entstehung der Atem- 
geräusche. I. Über das Verhalten der Strömungsgeräusche in einfachen und zusammen- 
gesetzten diehotomisch und dendritisch verzweigten, elastischen Röhrensystemen. (Heil- 
stätte Enzenbach, Steiermark.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 9, H. 2, S. 211—272. 1924. 

Systematische Untersuchungen über das Verhalten der Strömungsgeräusche an 
diehotomisch und dendritisch verzweigten elastischen Röhrensystemen ergeben bereits 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen eine ausgesprochene Ähnlichkeit der Strö- 
mungsgeräusche mit dem Charakter des klassischen physiologischen Atemgeräusches 
(Vesikuläratmen) und des klassischen bronchialen Atemgeräusches. An bestimmten 
Abschnitten eines verzweigten elastischen Röhrensystems gewinnt die Größe gewisser 
- Teilungs- oder Abgangswinkel einen bestimmten Einfluß auf das Verhalten der Strö- 
mungsgeräusche während dieser Strömungsphasen zueinander. Ganz besonders prägt 
sich dieser Einfluß an den Hauptteilungswinkeln eines weiter verzweigten elastischen 
Röhrensystemes aus. Bei Unwegigkeit eines Abschnittes können an einem 
weit verzweigten, elastischen Röhrensystem über den unwegigen Abschnitten 
Strömungsgeräusche gehört werden, die in ihren Qualitäten so geändert sind, daß 
sich je nach der Größe des jeweils unwegigen Abschnittes der Charakter der Ge- 
räusche während der Strömungsphasen umkehren kann. Eine solche Umkehrung 
allein nur durch Unwegigkeit von Systemabschnitten gelingt in der Regel aber nur, 
wenn die Größe der unwegigen Abschnitte einem Aste dritter Ordnung entspricht. Bei 
jeder Unwegigkeit eines Systemabschnittes erlangt besonders die Klanghältigkeit der 
Strömungsgeräusche eine besondere Verstärkung: ebenso kann stets ein gewisses 
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Hervortreten der Geräusche während der Rückströmungsphase beobachtet werden, 
auch dann, wenn der unwegige Systemabschnitt so klein ist, daß das Einströmungs- 
geräusch noch wesentlich über das Rückströmungsgeräusch überwiegt. Die Vorschal-' 
tung einer mäßigen Verengung am jeweiligen Hauptaste eines weitverzweigten, elasti- 
schen Röhrensystems während der Rückströmungsphase bedingt ein Vortreten der’ 
Qualitäten an den Geräuschen während der Rückströmungsphase. Stets und be- 
sonders mitbeteiligt sind daran bei voller Durchgängigkeit des Systems alle, dem Orte 
der gesetzten Verengerung unmittelbar zunächst gelegenen Teilungsstellen, während 
an allen übrigen Teilungsstellen der Wertzuwachs an Qualitäten an den Geräuschen 
während der Rückströmungsphase in der Regel nicht mehr ausgesprochen in die Wag- 
schale fällt. Von den Teilungsstellen III. Ordnung abwärts erreicht der Wertzuwachs 
keinesfalls mehr eine solche Größe, daß sich die Strömungsgeräusche während beider 
Strömungsphasen einander nahe kommen, bzw. die Geräusche während der Ein- 
strömungsphase von denen während der Rückströmungsphase übertroffen werden. 


könnten. Gesellt sich zur Unwegigkeit von Systemabschnitten auch noch die Vor- 
schaltung einer mäßigen Verengung während der Rückströmungsphase hinzu, dann 


erlangt der Wertzuwachs an Qualitäten bei den Geräuschen während der Rückströnfungs- 


phase meist eine solche Größe, daß nunmehr die Rückströmungsgeräusche — je nach ' 
der Ordnung der Teilungsstellen bzw. der Größe der unwegigen Systemabschnitte — 


wesentlich oder eben noch die Geräusche während der Einströmungsphase übertreffen, 
bzw. diesen in ihrem Charakter sehr nahe kommen. Der Grundcharakter bzw. das 
Grundwesen aller Strömungsgeräusche in weit verzweigten elastischen Röhrensystemen, 
die den Atemgeräuschen so sehr gleichen, ist durch das Strömen der Luft im 
Röhrensystem strenge vorgezeichnet, bzw. erlangt unter ganz bestimmten — 
auch im Organismus bei gewissen Atemgeräuschen vorfindbaren — Verhältnissen die 
Charakteristik. So gelangt ein dem physiologischen Atemgeräusch in seinem Grund- 
wesen analoges Geräusch, bei welchem insbesondere die Geräusche während der 
Einströmungsphase (entsprechend dem Inspirium) über die Geräusche während 
der Rückströmungsphase (entsprechend dem Exspirium) hervortraten, das letztere 
auch nur als kurzes und leises Geräusch gehört wird, zur Beobachtung, wenn das weit- 
verzweigte elastische Röhrensystem allseits freie Endäste besitzt. Bin solches Gersäusch 
unterscheidet sich nur durch eine besondere Klanghältigkeit während beider Strömungs- 


phasen vom klassischen physiologischen Atemgeräusch, Zwischenschaltungen von luft- 
haltigen Medien schaltet die Klanghältigkeit aber mehr oder minder weitgehend aus, | 


so daß dem klassischen physiologischen Atemgeräusch vollkommen gleichende Geräusche 
zur Wahrnehmung gelangen. Ein Geräusch, welches dem klassischen Bronchialgeräusch 
entspricht, sich also durch die Akzentuation und die Dauer des Rückströmungsge- 
räusches gegenüber dem Einströmungsgeräsuch auszeichnet, ist — insbesondere bei 
Unwegigkeit kleinerer Systemabschnitte — nur bei Unwegigkeit und gleichzeitiger 
Vorschaltung einer mäßigen Verengung am jeweiligen Hauptaste eines weitverzweigten 
elastischen Röhrensystemes zu beobachten. Besonders ausgeprägt dann, wenn ein 
solches Röhrensystem unter den angegebenen Versuchsbedingungen unter Wasser 
untersucht wird. Scheunert (Leipzig). 


Davies, H. Whitridge, George R. Brow and Carl a L. Binger: The respiratory 
response to carbon dioxide. (Das Ansprechen der Atmung auf Kohlensäure.) (Hosp., 
Rockefeller inst. }. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 1, 8. 37 


bis 52. 1925. 

Es wird die Abhängigkeit der Ventilationsgröße bei einer normalen Versuchsperson von 
dem CO,-Gehalt der Inspirationsluft untersucht. Es wird aus einem Douglasschen Sack von 
100 1 Fassungsvermögen durch ein Mundstück mit In- und Exspirationsventil gentmet und 
die Ausatmungsluft über eine Gasuhr (mit sehr geringem Widerstand) in den Sack zurück- 
geleitet. An der Ein- und Austrittsstelle können durch Dreiwegehähne Luftproben zur Ana- 
lyse entnommen werden; mit dem System ist ein Spirometer und eine Sauerstoffbombe ver- 
bunden. Die Versuchsperioden betragen 3 Minuten im Abstand von 5 Minuten. 
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Bei weniger als 5% CO, nimmt die Ventilationsgröße nur unbedeutend zu; die 
Atmung wird lediglich tiefer. Zwischen 5 und 7%, CO, zeigt die hyperbolisch ver- 
laufende Kurve des Ventilationskoeffizienten Y einen steilen Anstieg. Individuelle 
Abweichungen der Kurve sind weniger auf verschiedene Erregbarkeit des Atemzentrums, 
als auf Schwankungen des Hämoglobins, das CO,-Capizität und im Stoffwechsel zu- 
rückzuführen. Das Verhältnis des Minutenvolums der Atmung zum CO,-Gehalt der 
Inspirationsluft wird mathematisch durch die Formel ausgedrückt: Y= K-+abY, 
wobei Y = Ventilationsgröße, x = CO,-Gehalt der Einatmungsluft, K, a und b fürs 
Einzelindividuum konstante Faktoren sind. Bei Einatmung reinen (90%) Sauer- 
stoffs ist die Ansprechbarkeit der Atmung auf CO, kaum größer als bei Luft. Der 
Einfluß der Ermüdung zeigt sich in doppelter Weise: bei geringem Ventilationsbe- 
dürfnis erhöhte Ansprechbarkeit, bei großem verminderte; das erste Verhalten ent- 
spricht der nervösen, das zweite der muskulären Ermüdung. R. Schoen (Würzburg). 

Haggard, Howard W.: Action of irritant gases upon the respiratory traet. (Über die 
Wirkung der Reizgase auf die Atmungsorgane.) (Zaborat. of applied physiol,, Yale 
unw., New Haven.) Journ. of industr. hyg. Bd. 5, Nr. 10, 8. 390-398. 1924. 

Verf. gibt in Kürze eine zusammenfassende Darstellung der pathologischen Physiologie 
und Klinik der Reizgasvergiftung, ohne Neues und Eigenes zu bringen. Erwähnung verdient 
vielleicht, daß er von Versuchen spricht, die die rasche Aufnahme leicht wasserlöslicher Gase 
durch die Schleimhäute der oberen Luftwege im Modell nachahmten und bestätigten: die 
Gase wurden dabei durch Glasröhren geleitet, die innen mit feuchtem Fließpapier ausgekleidet 
waren. Über die Beziehung der Reizgase zu Folgeerkrankungen wird die Anschauung akzeptiert, 
‚daß Inhalation geringer Konzentration zur Erkrankung an Lungenentzündung prädisponiert 
mit Ausnahme des Chlors, das in geringen Konzentrationen bakterizid sein könne ohne zu 
reizen. Eine Disposition für Tuberkulose soll nicht unmittelbar, sondern nur auf dem Umweg 
über allgemeine Gesundheitssschädigung oder sekundäre Infektionen gesetzt werden. Bin 
bemerkenswerter Gedanke mag in dem Hinweis stecken, daß die häufig bei Arbeitern eintretende 
„Unempfindlichkeit‘‘ gegen gewohnheitsmäßig eingeatmete Reizgase in Wahrheit durch einen 
chronischen Katarrh bedingt sein kann, der infolge vermehrter Schleimbildung die akuten 
Reflexe gegen die Reizung von den oberen Luftwegen aus abschwächt, ohne aber die Gefahr für 
das Lungengewebe zu vermindern. — Die geringe Reizwirkung gewisser organischer Sub- 
stanzen (Alkohole, Aldehyde, Teerprodukte usw.) auf das Lungenparenchym bei deutlich 
vorhandener Reizwirkung an den oberen Luftwegen wird dadurch erklärt, daß diese Stoffe sehr 
schnell ins Blut ‘aufgenommen werden ( ? Ref.), andererseits die durch sie angeregte Schleim- 
sekretion in den oberen Luftwegen wegen ihrer Löslichkeitsverhältnisse nicht denselben 
Schutz gewährte, wie bei anorganischen Reizstoffen. Aus einer Übersichtstabelle seien folgende 
Daten wiedergegeben: 


) & Y Ü 
Suhlana, || Lölohkel In Wates, eradpians dor chhälgung, " Galabipenpe bel laständ, Abu 

Ammoniak 444 obere Luftwege 2000 
Chlorwasserstoff 385 7 Ar 1500 
Formaldehyd sehr löslich a 5, ? 

Schwefeldioxyd 18,7 obere Luftwege und Bronchien 400 
Brom 9,4 gesamte Luftwege und Lunge 60 
Chlor 1,4 ER „ ” ” 40 
Phosgen zersetzt Lungenparenchym 25 
Stickstoffdioxyd ir Pr 117 


W. Heubner (Göttingen). 


Guth, Aline: Einwirkung des Hexetons auf die Atmung des Menschen. (Med, 
' Klin., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u, Pharmakol. Bd, 104, H. 5/6, 8. 375 
bis 382. 1924. 


Mittels einer Volumschreibung wurden die Einzel- und Minutenvolumina sowie die At- 
mungsfrequenz gemessen. In den meisten Fällen und besonders bei Fiebernden ist die Irequenz 
esteigert. Bei Asthmakranken fanden sich Ausnahmen, so daß daran gedacht wurde, daß 
ier das Hexeton die zu starke Einwirkung des Vagus herabsetzt. Das Minutenvolumen steigt 
nach Hexeton an, am stärksten wiederum bei Fiebernden (bis 38%). Auch die Binzelvolumina 
wurden in den meisten Fällen vergrößert. Bei den Versuchen wurden 0,05—0,02 g Hexeton 
intravenös gegeben. Für die Praxis genügt meist die intramuskuläre Injektion von 0,1—0,2 g. 
Die maximale Wirkung tritt nach intravenöser Injektion nach 8—15 Min., nach intramuskulärer 

nach 30-45 Min. auf. Nach Morphin klingt die Hexetonwirkung schneller ab. 

W. Teschendorf (Krlangen). 
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Starkenstein, Emil: Die Toxizität des Veramons, gemessen an seiner Wirkung 
auf die Atemgröße. (Pharmakol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, | 
Nr. 3, 8. 114—117. 1925. | 


Das Veramon (erhalten durch Zusammenschmelzen von 1 Mol Veronal mit 2 Molen 
Pyramidon) wurde geschaffen unter dem Gesichtspunkt der synergistischen Verstärkung der 
analgetischen Wirkung beider Mittel. Daß dieses Ziel erreicht ist, geht aus zahlreichen Ver- 
suchen am Menschen hervor. Daß aber auch das weitere Ziel rationeller Arzneikombination, 
das der gegenseitigen antagonistischen Beeinflussung unerwünschter Nebenwirkungen, erreicht 
wurde, ergibt sich (außer aus der früher mitgeteilten, im Vergleich mit der der Komponenten 
geringeren allgemeinen Toxizität der Kombination) auch noch aus dem Studium der Beein- 
flussung der Atemgröße von Kaninchen (gemessen mit feuchter Gasuhr) durch Pyramidon, 
Veronal und Veramon. Pyramidon erwies sich als starkes Erregungsmittel des Atemzentrums 
(Steigerung des Minutenvolums durch 0,35 g pro Kilogramm per os von 1400 auf 2000 cem, 
gleichzeitig Reflexe gesteigert). Veronal lähmt bekanntlich das Atemzentrum (Minutenvolum 
sinkt z. B. nach 0,1 g pro Kilogramm von 1800 auf 1200, dabei bereits Schlaf). Die (beiden 
äquimolare) Menge von 0,49 g Veramon ließ jede Beeinflussung der Atemgröße, der Reflex- 


erregbarkeit und des Wachzustandes vermissen. — Bei ca. 5fach größeren Dosen stirbt das 


Pyramidontier unter Krämpfen, das Atemvolum des Veronaltiers sinkt auf 60 ccm, das des 
Veramontieres erreicht als Minimum und nur für kurze Zeit 300 ccm. — Da die Pyramidon- 
wirkung flüchtiger ist als die Veronalwirkung, ist auch bei schwer toxischen Veramondosen 
die Pyramidonwirkung vollkommen unterdrückt, zum Vorschein kommt nur, wenn auch in 
sehr abgeschwächtem Grade, die Veronalwirkung. Es liegt also eine gegenseitige Entgiftung 
vor, die innerhalb einer gewissen Dosengrenze weder die narkotische Wirkung des einen noch 
die krampferregende der anderen Komponente zum Vorschein kommen läßt, in größeren 
Dosen wenigstens zu hochgradiger Abschwächung der Toxizität und Erhöhung der letalen 
Dosis führt. Auch klinische Fälle lassen diese Herabsetzung der Toxizität deutlich erkennen. 
W. Stross (Prag). 


Wassenaar, Th.: L’influence d’une pression sur la cage thoracique sur la’ respiration. 
(Exp6riences faites sur des ehats d&eerehres.) (Über die Beeinflussung der Atmung 
durch Druck auf den Brustkorb. [Untersuchungen an decerebrierten Katzen].) (Labo- 


rat. de physiol., univ. Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des 
anim. Bd. 9, H. 4, S. 480—519. 1924. 

Technik: Decerebrierung nach Sherrington ohne Durchschneidung der Vagi. Seiten- 
lage. Leichter Druck mit dem Handballen oder den Fingern auf den Brustkorb in der Gegend 
des Herzspitzenstoßes, sobald wieder die spontane Atmung eingesetzt hat. 

Durch derartigen leichten Druck kann man sowohl eine Beschleunigung als auch 
eine Verlangsamung der Atemfrequenz erzielen. Die Analyse ergibt, daß die beiden 
entgegengesetzten Effekte durch ein und dieselbe Ursache bewirkt werden, nämlich 
durch eine Verstärkung der inspiratorischen Impulse. So kommt die Beschleunigung 
nur durch eine Verkürzung der Exspiration zustande. Man erhält sie ganz regelmäßig, 
wenn man den Druck rhythmisch gegen Ende jeder Exspirationsbewegung wiederholt. 
Dagegen beruht die Verlangsamung der Frequenz nur auf einer Verlängerung der Inspi- 
rationsphasen, die unter Umständen bis zum inspiratorischen Stillstand führen kann; 
man erzielt sie am besten durch rhythmischen Druck gegen Ende jeder Inspirations- 
bewegung. Dieselbe Beeinflussung kann man auch ohne Decerebrierung während 
einer nicht zu tiefen Narkose erhalten. Die Reaktionen haben einige Ähnlichkeit mit 
den bekannten Untersuchungen von Hering und Breuer. Sie unterscheiden sich von 
ihnen dadurch, daß sie bei einigen Tieren nach Durchschneidung der Vagi noch bestehen 
bleiben, allerdings in stark abgeschwächtem Zustande. Aus seinen Durchschneidungs- 
versuchen folgert Verf., daß es sich um ein reflektorisches Phänomen handelt, dessen 
Zustandekommen im wesentlichen von der Unversehrtheit der afferenten Fasern 
der Vagi abhängt, zum Teil auch von derjenigen des Phrenicus und der Intercostal- 
nerven. Die Bedeutung obiger Feststellungen liegt darin, daß man durch den Druck 
auf den Brustkorb eine Hyperventilationsapnöe sowie andere Arten von Apnöe unter- 
brechen kann sowie darin, daß man in Fällen schlechter Atmung diese durch rhyth- 
mischen Druck wieder in Gang bringen kann. Verf. glaubt, daß die von ihm festgestell- 
ten Atmungsreflexe auch für die künstliche Atmung bei Wiederbelebungsversuchen 
von Bedeutung sind und daß hier alle Methoden, bei denen kein Druck auf den Brust- 
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korb ausgeübt wird von geringerem Werte sind als diejenigen, bei denen dies der Fall ist. 
Des weiteren wird ausgeführt, daß der genannte Atmungsreflex auch bei den natür- 
lichen Stellungen und Bewegungen der Tiere von Bedeutung ist. Neben dem obigen 
Hauptinhalt enthält die Arbeit noch eine Reihe andersartiger wertvoller Einzelbefunde, 
von denen hervorzuheben ist, daß Einblasen von Luft in die Pleurahöhle ebenfalls 
eine Veränderung der Atmung bewirkt, und zwar regelmäßig einen langen und starken 
Inspirationskrampf, dem bei Entfernung der Luft ein Stadium frequenter Atmung folgen 
kann. Nach Durchschneidung der Vagi kommt es vielfach zu einer Inkoordination 
zwischen den Kontraktionen des Zwerchfells und denjenigen der Thoraxmuskeln. 
Wachholder (Breslau). 

Jacobj, (.: Beiträge zur mechanischen Wirkung des Luftdruckes im Höhenklima. 
Teil I: Über den Einfluß elastischer Kräfte auf die Wirkungen der Luftdruckänderung. 
(Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 3/4, 
8. 177—191. 1924. 

Verf. geht von der Frage aus, ob bei Erniedrigung des Luftdruckes der abnehmende 
Partiardruck des Sauerstoffes der einzig physiologisch wirksame Faktor ist oder ob nicht 
auch ein mechanischer Faktor eine Rolle spiele, zumal für Höhen von ca. 1500 ersterer 
nicht in Betracht kommen solle. Er prüft die Frage in Modellversuchen, zunächst an 
einfachen U-förmigen Hg-Manometern, die mit Gummimembranen überspannt sind, 
und zwar mit beiderseits gleichartigen oder mit solchen verschiedener Dicke. Im ersteren 
Falle wird Luftdruckherabsetzung beide Membranen gleichmäßig beeinflussen, in 
letzterm die dünnere und nachgiebigere mehr als die dickere. Weitere Versuche sind 
an einem mit Membran überspannten Trichter ausgeführt, der mit einem 10 m langen 
Schlauch verbunden ist. Das System ist mit Wasser gefüllt. Hebung des Trichters auf 
10 m Höhe bringt die Membran zum Einsinken und sie bleibt es natürlich, wenn der 
Trichter — durch Hahn abgeschlossen — wieder gesenkt wird. — Die Manometer- 
versuche wurden weiter so angestellt, daß unter Vermeidung einer Luftmässe in ihnen, 
sie mit Wasser und Öl bis zu den Membranen gefüllt und mit einem Hg-Barometer in 
Verbindung gesetzt wurden. Verminderung des Luftdruckes führt zu einem Sinken 
- des Barometers, Verschiebung der Flüssigkeit im Manometer, und zwar wieder mehr 
in dem Schenkel, der die dünnere Membran trägt, die stärker emporgewölbt wird. — 
Aus diesen Versuchen schließt Verf., daß, auch wenn der Luftdruck auf alle äußeren 

Oberflächen eines Systemes gleichmäßig einwirkt, seine Änderung nicht an allen inneren 
Teilen gleichmäßig zur Wirkung gelangen muß, daß vielmehr, wenn innere (elastische) 
Kräfte verschiedener Stärke ihm entgegenwirken können, sie auf tiefere Teile ungleich 
wirken kann; dadurch können die Kräfte im Inneren des Körpers aus ihrem Gleich- 
gewicht gebracht werden, was zu Massenverschiebungen beweglicher Teile zu führen ver- 
mag (Blutverschiebung), also einen mechanischen Effekt auslösen kann. 
A. Loewy (Davos). 

Jacobj, C.: Beiträge zur mechanischen Wirkung des Luftdruckes im Höhenklima. 
Teil II: Einfluß der Schwerkraft auf die Wirkung des Luftdruckes in unserem Körper. 
‚(Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 3/4, 
8. 192—200. 1924. 

Als ein Beispiel, wie Änderungen des Luftdruckes mechanisch auf die Körper- 
‘ funktionen wirken können, bespricht Verf. das Verhalten des Hüftgelenkes bei Luft- 
' druckerniedrigung. Ausgehend von dem Weberschen Versuch über die Haftung des 
Beines im Hüftgelenk durch den Luftdruck, veranschaulicht er die in Betracht kommen- 
den physikalischen Verhältnisse an einem Modell, das das Verhalten einer mit Gewichten 
belasteten Kugel in einer Art künstlicher Pfanne bei Luftdruckveränderungen zeigt. 
Die Kugel beginnt zu sinken, sobald der Luftdruck etwas niedriger wird, als ihrem 
Gewicht entspricht. Beim menschlichen Hüftgelenk würde das eintreten bei etwa 
655 mm Bar., gleich einer Höhe von etwa 1200 m, die Gelenkflächen müssen dann 
auseinanderstreben, es müßte ein Vakuum entstehen, wenn nicht die Möglichkeit 
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wäre, daß mehr Synonialflüssigkeit (aus einer Falte der unteren Gelenkkapsel) zwischen | 
die Gelenkflächen träte oder etwa Gase aus der Synovialflüssigkeit frei würden. Am 
Lebenden allerdings wird dem entgegengewirkt durch einen bei Dehnung der Gelenk- 
bänder einsetzenden erhöhten Tonus der Beinmuskeln. Die verminderte Pressung 
zwischen den Gelenkenden bei Luftdruckerniedrigung kann nach Verf. praktisch eine 
Rolle spielen dadurch, daß der Reibungswiderstand im Gelenk bei Bewegungen ver- 
mindert wird, daher das Gefühl leichterer Beweglichkeit beim Wandern im Gebirge. 
Der erhöhte Beinmuskeltonus in größeren Höhen soll an den hier zu beobachtenden 
Ermüdungserscheinungen beteiligt sein. Aber länger dauernde Druckverminderung 
im Hüftgelenk soll nach Verf. imstande sein, die Ernährungsvorgänge der Gelenkgewebe 
zu beeinflussen und zu Änderungen ihres Wachstums und Stoffwechsels führen können. 
Damit könnten die Erfolge der Höhenklimakuren bei Gelenkleiden teilweise erklärt 
werden. 4. Loewy (Davos). 

Jacobj, C.: Beiträge zur mechanisehen Wirkung des Luftdruckes im Höhenklima. | 
Teil II: Die in der Lunge mit dem Luftdruck in Wechselwirkung stehenden Kräfte. | 
(Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 3/4, 
S. 201—216. 1924. 

An einem Modell, das aus einem unten durch eine Gummimembran verschlossenen, - 
im Inneren einen luftdicht eingeschlossenen Gummiball tragenden Glaszylinder 
besteht, in dessen Inneres ein Barometer und ein Manometer münden, demonstriert Verf. 
die Veränderungen, die bei Änderungen des äußeren Luftdruckes an Membran und 
Gnmmiball vor sich gehen. Auch ohne Luftdruckänderung wird der nach Aufblasung 
sich zusammenziehende Gummiball ein Sinken des mit dem Apparat verbundenen 
Barometers veranlassen, entsprechend seinen eigenen elastischen Kräften und den der 
Membran. Bei dieser Anordnung kommt also der Luftdruck nicht in gleicher Weise 
auf beiden Seiten der Membran zur Geltung. Das Modell soll das Verhalten von Lunge 
und Zwerchfell wiedergeben, die beide elastisch gespannt sind und es bleiben, da der 
Luftdruck nicht auf die innere und äußere Fläche beider in gleichem Maße wirkt. 
Daß ein negativer Druck im Pleuraraum besteht, zeigt, daß die Thoraxwand zu starr 
ist, um einen Ausgleich der elastischen Kräfte eintreten zu lassen. — Die elastischen 
Kräfte der Lunge müssen zu einer Massenverschiebung innerhalb der Brusthöhle 
führen, wobei in erster Linie das Blut der Lungengefäße in Betracht kommt, die, wie 
ausgeführt wird, denjenigen Abschnitt des Kreislaufsystems bilden, der am leichtesten 
auf Luftdruckänderungen reagiert. So könnte es unter Luftverdünnung zu einer ver- 
mehrten Füllung der Lungengefäße kommen. Mit dieser in Zusammenhang bringt 
Verf. das im luftverdünnten Raum von Aron gefundene Sinken des intrapleuralen 
Druckes, das anders nicht soll erklärt werden können. Beim Übergang in etwa 1500 m 
Höhe sollen gemäß einzelnen Aronschen Werten für die Abnahme des intrapleuralen 
Druckes etwa 140—150 cem Blut mehr in die Lunge eintreten können = 3% der 
Blutmenge. A. Loewy (Da vos). 

Jacobj, C.: Beiträge zur mechanischen Wirkung des Luftdruckes im Höhen klima. 
Teil IV: Die Beeinflussung der Luftdruekwirkung in unserem Körper dureh die in den 
Geweben gelösten Gase und Schlußbetrachtung. (Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 3/4, 8. 217—238. 1924. 

InFortsetzungseiner VersucheüberdiedenWirkungen desLuftdruckesaufdieKörper- 
oberfläche und seinen Veränderungen entgegenarbeitenden Kräfte im Körperinnern 
erörtert Jacobj die Bedeutung der in den Geweben gelösten Gase unter der besonderen 
Fragestellung, ob in zähen Flüssigkeiten oder kolloidalen Massen gelöste Gase bei Sinken 
des Außendruckes ihr Volumen ändern können, auch wenn noch keine sichtbare 
Bläschenbildung stattfindet, und damit Energie entfalten können durch ihreAusdehnung. 
Nach Besprechung der Erscheinungen der Gasembolien bei der Dekompression teilt 
Verf. Versuche mit über den Druck, den in zähen Flüssigkeiten (besonders Sesamöl) 
gelöste Gase (Kohlensäure) bei Luftdruckerniedrigung auszuüben vermögen. Sie zeigen, 
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daß der Druck der gelösten Kohlensäure bei Luftdruckabnahme steigt, zunächst wenig, 


stärker, wenn bei weiterer Druckabnahme sichtbare Gasbläschen auftreten. — In einer 
Schlußbetrachtung bezieht Verf, diese letzten Ergebnisse auf die im lebenden Körper 
eingeschlossenen Gasmassen, die bei Luftdruckabnahme eine Druckwirkung auf ihre 
Umgebung entfalten werden, besonders auf die Blutgefäße und somit zu einer Ver- 
schiebung des Blutes führen werden. Der von den sich ausdehnenden Gasen ausgeübte 
Druck wird sich an den zentral gelegenen Körperteilen weniger intensiv als an den ober- 
flächlichen geltend machen, aber, besonders an den fettreichen, lange anhalten können. 


 — Die Blutverschiebung wird an den Ort geringsten Druckes, in die Lungen, statt- 


finden, wobei nach Berechnung des Verf. bei einer Luftdruckabnahme um 10% (= 850 m 
Höhe) etwa 100—150 com, bei 20%, (= 1600 m) 200—300 com in sie eintreten sollen; 
wozu kommt, daß nach Verf. mehr Blut im Brustraum zurückgehalten wird dadurch, 
daß der linke Vorhof sich weniger aus den Lungenvenen füllt infolge der Herabsetzung 
des intrapleuralen Druckes. Die stärkere Blutfüllung der Lungen soll die Herab- 
setzung der Vitalkapazität im luftverdünnten Raum (Höhenklima) erklären, ebenso die 


- Herabsetzung des intrapleuralen Druckes, weiter auch eine vermehrte Arbeit des rechten 


Herzens, die zu dessen Hypertrophie führt. — Ebenso wie die Lungen sollen auch die Ge- 


füße der Haut und der oberflächlichen Schleimhäute blutreicher werden können bei Luft- 
druckabnahme,. — Die Blutverschiebungen bei Luftdruckänderungen (Wechsel der 
Höhenlage) führen durch den damit verbundenen Wechsel der Gefüßweite zu gestei- 


 gerter Tätigkeit der Gefüßmurkeln, was arteriosklerotischen Veränderungen entgegen- 


wirken soll. — Zusammenfassend betont Verf., daß Änderungen des Luftdruckes 
mechanisch zu Änderungen physiologischer Vorgünge führen können, so daß die 
Höhenklimawirkungen nicht nur auf Herabsetzung des Sauerstoffpartiardruckes zu 
beziehen sein sollen. A. Loewy (Davos). 

Liebesny, P., und IH. Schwarz: Registriermethode zur gleichzeitigen Bestimmung 
des Sauerstolfverbrauchs und der Kohlensäureabgabe. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Biochem, Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, 8. 191-194. 1924. 


Es handelt sich um ein geschlossenes, kreisförmiges System. Die Luft geht von dem 
Mundstück, mit dem der Pat. an den Apparat angeschlossen wird, oder der Maske zunächst 


- durch eine Schwefelsäure- und eine Öhloronleiumtroeknungsvorlage, dann durch ein (Queck- 
- silbervontil, ein Absorptionsgefüß mit Natronkalk zur Bindung der Kohlensäure, ein Krogh- 


schen Registrierspirometer und durch ein Lovensches Ventil zum Pat, zurück. Das Absorp- 
tionsgefüß mit Natronkalk hängt in einer Registrierwage. Das Absorptionsgefäß taucht mit 
2 Glasglocken in 2 Glaswannen, die mit Wasser gefüllt sind. 2 Glasrohre münden, den Boden 
der Glaswand durchbohrend und das Niveau des Wassers überragend, in die Glasglocken. 


- Auf diene Weise kann das Absorptionsgefäß ohne Schlauchverbindung an das Spirometer gas- 


dicht angenchlomsen werden, Auf der Registrierwage können 0,1 g noch deutlich abgelesen 
werden. Um die durch den Expirationsstoß entstehenden Schwingungen der Wage und damit 
des Registrierhebels zu verhüten, ist eine mit dem Exspirationsventil in Verbindung gebrachte 
Dämpfungsvorrichtung vorgesehen, Der Schwimmer des (Quecksilberexspirationsventils 
schließt bei Beginn der Iixspirntion einen elektrischen Strom, durch welchen mit Hilfe zweier 
Magnete die Wage automatisch orretiert wird. Die Genauigkeit der Wägung ist nur in dem 


Falle BeTABEIeteO, wenn die bei der Atmung auftretenden Lageveränderungen des Spiro- 


meterdeckeln die Gewichteregistrierung nicht stören. Über die Balancierung des Spirometer- 


‚deckel »iehe das Original, Vergleichsuntersuchungen mit der Douglas-Haldane-Methode er- 


gaben Differenzen bis zu 5%, H. W. Knipping (Hamburg). 
Hagedorn, Hans Christians An apparıtus for the graphie recording of oxygen 
eonsumption and earbon dioxide output, enpeeially adapted for elinieal work, (Bin be- 


sonders für die Klinik geeigneter Apparat für die graphische Aufzeichnung des 


T 


Sauerstoffverbrauches und der Kohlensäureausscheidung.) (Laborat. of zoophysiol., 


 univ,, Copenhagen.) Biochem. journ. Bd, 18, Nr. 6, 8. 1301—1307. 1924: 


Es wird ein neuen System zur gleichzeitigen Souerstoff- und Kohlensäurebestimmung 
angegeben, welchen vom Krogh-System die graphische Volumschreibung des Spirometers 
übernimmt. Der Apparat ist ein geschlossenes System, in welchem Luft bzw. Sauerstoff durch 


2 oymmetrische Gasuhren, die auf einer gemeinsamen Achse liegen und durch einen Blektro- 
motor EMMDeR: worden, bewegt wird. Die Gasuhrtrommeln tauchen in ein gemeinsames 


Wasserbad und sind »o gebaut, daß je eine Umdrehung beider das gleiche Volumen fördert. 
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Durch eine Reguliervorrichtung können Ungleichheiten der Leistung beider ausgegliche: 
werden. Gasmesser I drückt die Luft mit bestimmter Schnelligkeit in ein RegistrierspirometerA. 
In diesem Spirometer befindet sich eine Vorrichtung zur Kohlensäureabsorption. Gasmesser 
pumpt genau die Luftmenge aus dem Spirometer A, welche Gasmesser I hineingedrückt hat. 
Bei ungleicher Leistung der beiden Gasmesser wird also das Volumen von Spirometer A nicht 
konstant bleiben. Gasmesser II drückt die Luft in ein 2. Spirometer B. Die Abwärtsbewegung: 
des Spirometers A wird bei gleicher Leistung der beiden Gasuhren die Menge Kohlensäure 
anzeigen, welche in der Kohlensäurebindevorrichtung dieses Spirometers gebunden wird. 
Von dem Registrierspirometer B geht die Luft zu einem Anschlußstück für die Maske oder: 
das Mundstück (zum Anschluß des Pat.) und von dort zum Gasmesser I zurück. Wenn das: 
Anschlußstück geschlossen wird, und die Gasmesser und die Registriertrommel für die beiden: 
Spirometer laufen, so schreibt jedes Spirometer eine Wellenlinie. Jede Welle entspricht einer: 
Umdrehung der Gasuhr. Die Wellen können jedoch durch Einregulieren der Trommeln ver- 
mieden werden. Wenn eine Versuchsperson durch das Mundstück atmet, so zeichnet das 
Spirometer B den Atmungsverlauf. Die Atmungslinie hat eine Neigung, welche der Differenz 
zwischen Ein- und Ausatmung entspricht (Sauerstoff abzüglich Kohlensäure). Es können 
also auch der Sauerstoffwert und der respiratorische Quotient berechnet werden. Die beiden! 
Gasmesser und Spirometer sind in einem gemeinsamen Wasserbad von etwa 1001 Wasser 
untergebracht. Die Ausatmungsluft passiert eine Kühlschlange im Wasserbad. Die Genauig- 
keit der Resultate hängt von der Sorgfalt ab, mit der die Spirometer ausbalaneiert sind, und 
der gleichmäßige Lauf beider Gasmesser reguliert ist. Jeder Wechsel des Luftdruckes in einem: 
der Spirometer verändert den Wasserspiegel in der entsprechenden Gasuhr und führt zu Un- 
genauigkeiten. Die Einstellung des Spirometergegengewichtes hat deshalb einen groben und! 
feinen Trieb. Die Gegengewichte sind horizontal und vertikal einstellbar. Die Dichtigkeit 
des Systemes wird durch Belastung der Spirometer mit 100 & bei laufender Registriertrommel: 
geprüft. Die geschriebenen Linien müssen horizontal sein. Über die Überwachung des gleich- 
mäßigen Ganges der beiden durch den Elektromotor angetriebenen Gasmesser, die Ausbalancie- 
rung der Spirometer, die Berechnung der Versuche und die Reduktion der Gasvolumina siehe, 
die Arbeit. Die aus einer in dem Apparat zur Prüfung verbrannten Alkoholmenge berechneten: 
Sauerstoff- und Kohlensäurezahlen stimmten gut überein mit den durch den Apparat regi- 
strierten Zahlen für Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureproduktion. 
H. W. Knipping (Hamburg). 

Dirken, M. N. J.: Determination de tension alv&olaire. (Bestimmungen der Alveo- 

larspannung.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) 


Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.3, 8. 428—432. 1924. 

Zur Bestimmung der Größe des schädlichen Raumes bei der Atmung wird folgendes 
Verfahren angegeben: Durch Vorschaltung von Spiralen gelingt es, den rascheren Achsenstrom, 
der beim Durchblasen durch eine Glasröhre entsteht, zu unterdrücken. Bei Exspiration in! 
ein oder mehrere nebeneinander angeordnete solche Rohre kann durch Entnahme von Gas- 
proben in geringen Abständen sukzessive die Zusammensetzung der Ausatmungsluft bestimmt 
werden. Die Genauigkeit der Methode im Modellversuch, wobei ein Gummibeutel die Lungen 
und ein enges Glasrohr den schädlichen Raum darstellten, betrug 1%; sie ist der Bestimmung, 
nach Haldane (30%) und nach Siebeck- Krogh (10% Fehlerbreite) erheblich überlegen. 
Die Größe des schädlichen Raumes beim Menschen betrug bei einer Versuchsperson 93 ccm. 
Die alveolare CO,-Spannung nimmt im Verlauf der Exspiration etwas zu; bei genauer Kenntnis 
des schädlichen Raumes ist es leicht, ihren exakten Wert festzustellen. AR. Schoen (Würzburg). 


Haldane, 3. B. S., and J. H. Quastel: The changes in alveolar CO, pressure after 
violent exereise. (Die Änderungen des alveolaren CO,-Druckes nach starker Arbeit.)) 
(Biochem. laborat., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 2/3, S. 138—142. 1924. 

Die Abnahme, die der Kohlensäuregehalt der Alveolarluft nach starker Arbeit: 
erfährt, ist ein Maß für die Konzentration freier Milchsäure im Blute. Die Arbeit, 
nach welcher diese Verhältnisse untersucht wurden, bestand darin, daß die Versuchs- 
person eine Treppe von 10 m 5 mal mit größtmöglichster Geschwindigkeit hinauf- und 
herunterlief. Dann wurden nach einigen Minuten Ruhe von 5 zu 5 Minuten Alveolar- 
luftproben entnommen und analysiert. Der niedrigste Wert der CO,-Spannung wurde, 
meist nach etwa 15 Min. erreicht. Von hier stiegen die Werte allmählich an, um etwa, 
60—80 Min. nach Beendigung der Arbeit wieder den normalen Stand zu erreichen. 
Der Aufstieg erfolgte bei einem Teil der Versuche ziemlich genau geradlinig. Bei anderen 
Versuchen wichen zwar die Einzelwerte stärker von einer geraden Linie ab, es war 
aber nicht möglich, die Punkte durch eine andere Kurve zu verbinden. Das Training 
und das Einnehmen von NaH,PO, änderte nichts an der Kurve. Die durchschnittliche 
Maximalsenkung der CO,-Spannung betrug 8,6 mm Hg bei einer durchschnittlichen 
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_ Ruhetension von 34,8 mm. Das würde etwa einer Konzentration von 0,046°%, Milch- 
_ säure im Blut oder einer Menge von 2,8 g in 61 Blut entsprechen. Die Kleinheit dieser 
Menge zeigt, daß die Permeabilität der Muskelmembranen für Milchsäure sehr gering 
sein muß. Der geradlinige Verlauf der Kurve zeigt, daß die Entfernung der Milchsäure 
- aus dem Blute nicht durch Diffusion oder einen anderen Prozeß, bei dem die Konzen- 
_ tration eine Rolle spielt, erfolgen kann. Intramuskuläre Milchsäure verschwindet nach 
Hill und Lupton mit einer Geschwindigkeit von 15 g pro Minute. Die Milchsäure 
des Blutes dagegen nur mit einer Geschwindigkeit von 0,045 g pro Minute. Es ist 
daher durchaus nicht sicher, ob die Blutmilchsäure überhaupt in den Muskeln ver- 
schwindet; sicher kann nur ein sehr kleiner Teil des in den Muskeln vorhandenen Fer- 
ments an diesem Prozeß beteiligt sein. Die Membranen der Muskeln sind also auch in 
der Richtung von außen nach innen für Milchsäure sehr wenig durchgängig. 
Lehmann (Berlin). 

Teschendorf, Werner: Über die Resorptionszeit von Gasen in der Brusthöhle. (Med. 
Univ.-Klin., Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 5/6, S. 352 
bis 374. 1924. 

In der Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 13, 363) wurde 
die Resorptionszeit verschiedener Gase in der Brusthöhle gemessen und mit 
der Exnerschen Formel verglichen. Diese besagt, daß Gase durch eine Flüssig- 
keitsschicht, als welche im vorliegenden Fall der Blutweg aufzufassen ist, vor sich 


geht nach der Formel = ‚ dem Absorptionskoeffizienten, dividiert durch die Wurzel 


aus der Dichte. Die Resultate lassen sich in nachstehender Tabelle wiedergeben. Die 
Abweichnugen von diesem Gesetz infolge spezifischer Blut- oder Fettlöslichkeit ein- 
zelner Gase werden besprochen. Acetylen und Kohlensäure wurden sehr schnell 
absorbiert. Man konnte in 15 Minuten bis 4 Liter in die Pleura einblasen, ohne einen 
deutlichen Pneumothorax zu erhalten. Noch schneller wurde Schwefelwasserstoff 
resorbiert, von dem 150 ccm beim 20 kg schweren Hund tödlich wirkten, 75 cem 
Narkose machten. Wirkungslos blieb der Schwefelwasserstoff, wenn er in einen Luft- 
Pneumothorax von 700 ccm eingeblasen wurde. 


Beobachtete Beobach, 
Absorp- | Resorptions- k 
en & es Dichte en | zeit von en 
onen |) Dichkeid l iyz, Gas koeffi- Es: 100 com | Zoo Kom 
zient a, De" | peror | zient = | peiao | Va | _imder | in der 
bei 0° bei 40 E Pleura ek 


2 Hundes 
Kaninchens remen 


0,02340| 0,97026 |0,0238 | Stickstoff |0,01183|0,9689 |0,018048 | 34 Tage | 20-26 
0,0489 | 1,1053 |0,0466 | Sauerstoff |0,02306 |1,1055 | 0,02195 | 20-24 Std.| 10-12 
0,02148) 0,069255 | 0,0816. | Wasserstoff | 0,01644 | 0,06965 | 0,063853 | 224 ,„ | 7-10 
0,03537\ 0,96715 | 0,03596 | Kohlenoxyd | 0,07175 | 0,9672 | 0,018048 | 16—18 „ | 6-8 
0,0946 | 1,0367 |0,09468| Äthan 0,02915 |1,04939 | 0,0284 79 „| 23 
1,3052 | 1,5229 |1,0576 | Stickoxydul |0,5443 |1,52065 | 0,4414 RD ID | 
1,7967 |1,5198 |1,4574 | Kohlensäure 0,530 \1,520 0,4293 |45-90 Min. — 

1,73. \0,89829 \1,8248 | Azetylen [0,711 |0,89884| 0,8809 | 25-30 „| — 


Schwefel- 4 
4,670 |1,17664 |4,0293 en 1,042 |1,1777 | 1,513 sieh sy | —. 


W. Teschendorf Krane). 


Bock, A. V., and H. Field jr.: The carbon dioxide equilibrium in alveolar air and 
arterial blood. (Das Kohlensäuregleichgewicht zwischen Alveolarluft und arteriellem 
Blute.) (Med. laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, 
Nr. 1, 8. 269—274. 1924. 

Die am Ende einer normalen Exspiration direkt gemessene Kohlensäurespannung 
der Alveolarluft wurde mit der Kohlensäurespannung des durch Punktion gewonnenen 
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Arterienblutes verglichen. Mit wenigen Ausnahmen lag die arterielle Kohlensäure 
spannung etwas höher: der durchschnittliche Unterschied betrug 0,48 mm Hg. Femme 
stellte es sich heraus, daß die Kohlensäurespannung am Ende einer Inspiration einig 
Millimeter tiefer liegt als der tatsächlichen Spannung in der Alveolarluft entspricht 
Dasselbe gilt für die aus verschiedenen In-und Exspirationen gewonnenen Durchschnitts- 
proben der Alveolarluft. Die Unterschiede, die als Fehlerquellen bei den darauf gegrün- 
deten Bestimmungsmethoden berücksichtigt werden müssen, beruhen auf den kompli- 
zierten physikalischen Verhältnissen, unter denen die Luft in den Atmungswege 
befördert wird. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 


Blut. Herz. Gefäße. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, Tl. 12, H. 2, Lieig. 150, 
Geriehtliche Medizin. — Ziemke, Emil: Chemische, a a und physikalische 
Methoden der Blutuntersuchung. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. 
100 8. G.-M. 4.20. 

Die chemischen, mikroskopischen und physikalischen Methoden des Blutnach- 
weises werden, soweit sie für die gerichtliche Medizin in Betracht kommen, sehr ein» 
gehend beschrieben und kritisch besprochen. Der chemische Nachweis des Blutes 
durch seinen Eiweiß- und Eisengehalt hat nur Bedeutung, wenn durch den positive 
Ausfall anderer Reaktionen die Anwesenheit von Blut bereits wahrscheinlich geworde 
ist. Zum Nachweis des Blutes durch seine katalytische Wirkung kommt. eine größere 
Anzahl von Proben in Betracht: die Wasserstoffsuperoxydprobe, die Guajactinktur- 
probe, die Benzidinprobe, die Aloinprobe, die Phenolphthaleinprobe, die Paraphenylen- 
diaminchlorhydratprobe, die Leukomalachitgrünprobe, die Eosinhydratprobe, die Rho- 
daminprobe, die Rieglersche und die Larrassche Probe. Von diesen wird zum Aufspürer 
von Blutspuren die leicht auszuführende und doch recht empfindliche Wasserstoff- 
superoxydprobe empfohlen, am zuberlässigsten und schärfsten ist die Benzidinprobe 
und nächst dieser die Malachitprobe. Jedoch sind alle katalytischen Proben nur alsı 
Vorproben zu verwenden, da der Blutnachweis durch die katalytische Wirkung nicht 
gesichert ist, andererseits bei verändertem Blut die Katalyse ausbleiben kann. Für der 
mikrochemischen Blutnachweis durch Blutkrystalle kommen nur die Teichmannscher 
Hämin- und die Hämochromogenkrystalle in Betracht. Die Darstellung der Teichmann- 
schen Krystalle ist beweisend für Blut, sie gelingt jedoch — trotz der aufgeführten 
zahlreichen Verbesserungen und Modifikationen — bei alten, chemisch veränderten 
Blutspuren nicht immer. Die Hämochromogenkrystallprobe, besonders in der Modifi- 
kation von Takayama, ist der Teichmannschen Probe überlegen, während die Hämoto- 
porphyrinkrystallprobe für die forensische Praxis vorläufig nicht geeignet ist. Neben: 
dem einfachen mikroskopischen Nachweis der roten Blutkörperchen in frischen und: 
alten (durch Lösungsmittel aufgeschlossenen) Blutspuren hat in neuerer Zeit die Epi- 
mikroskopie eine größere Bedeutung erlangt, die das Mikroskopieren von Blutspurem 
direkt am Gegenstande bei auffallendem Lichte gestattet und auch ein Festhalten des 
Bildes durch die Photographie ermöglicht. Die Methode ist jedoch nur brauchbar, 
wenn sich die Blutspuren an glatter Oberfläche befinden. Ferner wird der Nachweis: 
des Blutes durch das Luminescenzmikroskop, das in ultraviolettem Licht starke Fluor-- 
esoenz des Hämatoporphyrins zeigt, eingehend besprochen und als eine wesentliche 
Vervollkommnung des forensischen Blutnachweises angesehen, wobei allerdings die 
Kostspieligkeit der Apparatur zu berücksichtigen ist. Am sichersten und zuverlässig- 
sten sind jedoch die physikalischen Blutnachweismethoden, von denen die Spektroskopie: 
im sichtbaren Teil des Spektrums, die Spektroskopie im Violett, die Mikrospektroskopie 
und die Spektrophotographie in Betracht kommen und eingehend beschrieben werden.. 
Der ausführlichen und gut verständlichen Schrift ist eine schöne Tafel der in Betracht 
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kommenden Spektren beigegeben und zum Schluß noch ein Kapitel über die Methoden 

zum Nachweis der Blutmenge angefügt. van Rey (Aachen). 
Haas, Georg: Versuche der Blutauswaschung am Lebenden mit Hilfe der Dialyse. 

(Med. Klin., Univ. Gießen.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 1, 8. 13—14. 1925. 


Nach längeren Voruntersuchungen an Tieren wurde zum ersten Male gezeigt, daß die 
Blutauswaschung am Menschen durch Dialyse ohne Schädigung technisch möglich ist. Als 
Dialyseflüssigkeit wurde Normosallösung verwandt, zur Verhütung der Gerinnung ungiftiges 
Hirudin. Das Blut floß von der Art. brach. durch den Dialyseschlauch in die Vena kubitalis; 
die chemische Untersuchung des Dialysates ergab, daß der Indicangehalt von 150 com Blut 
ausgewaschen war. van Rey (Aachen). 

Pollitzer, R.: Stato del sangue e degli organi ematopoietici nel neonato. (Das 
Blut und die hämatopoetischen Organe beim Neugeborenen.) (Istit. di elin. pediatr., 
unwv., Roma.) Pediatria Jg. 32, H.19, S. 1144—1154. 1924. 

Das Blut des Neugeborenen ist außerordentlich reich an cellulären Bestandteilen 
und an Hämoglobin und enthält in den ersten Tagen einige Erythroblasten. Die Poly- 
nucleose am ersten Lebenstage vermindert sich an den folgenden und geht schritt- 
weise in eine Lymphocytose über. Die absolute Zahl der Polynucleären geht vom 
2. bis zum 6. Tage zurück. Im Knochenmark überwiegen bei der Geburt die unreifen 
roten die weißen Elemente, in den folgenden Tagen schlägt das Verhältnis um. Die 
stärkere Entwicklung der weißen Elemente im Knochenmark fällt zeitlich mit der 
Verminderung der Polynucleären im strömenden Blut zusammen und ist wahrschein- 
lich durch die Wirkung der bei der Auflösung der Polynucleären entstehenden Pro- 
dukte bedingt. Im großen ganzen besteht ein umgekehrtes Verhältnis zwischen den 
reifen Weißen und Roten im strömenden Blut und den unreifen Formen im Knochen- 
mark (Reiz der Auflösungsprodukte). Die Eosinophilen machen eine Ausnahme, da 
ihrer Vermehrung im strömenden Blut auch eine Vermehrung junger Eosinophilen 
im Mark entspricht, ebenso die Verminderung im Blut einer Verminderung im Mark. 

Paul Grosser (Frankfurt a. M.).°° 

Morawitz, P., und @. Kühl: Der Blutumsatz des Normalen unter verschiedenen 
Bedingungen (Eisen, Arsen, Fleisch). (Med. Klin., Univ. Würzburg.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr.1, 8.7—9. 1925. 

Die allgemeine Reizwirkung von Eisen und Arsen auf die Blutbildung ist bisher nicht 
mit Sicherheit erwiesen. Es sollte nun bewiesen werden, ob reine Fleischkost den Blutumsatz 
zu steigern vermag. In einer Vorperiode von 10 Tagen wurde eine Kohlenhydrat-Fettkost 
dargereicht, im Anschluß daran reine Fleischnahrung. Die Nachperiode dauerte 10—15 Tage. 
Durch die Methode der Sauerstoffzehrung wurde die Neubildung der Erythrocyten ermittelt, 
nach dem Verfahren von Adler die Urobilinausscheidung in Darm und Niere gemessen. Die 
Untersuchungen wurden teils an Studenten, teils an Hunden ausgeführt. Beim Übergang 
von eiweißarmer Kost zu reiner Fleischkost, steigt die Sauerstoffzehrung, zuweilen erst nach 
einer gewissen Latenz um 200—300% an. Erythrocytenzahl und Hämoglobingehalt blieben 
gleich. Bei allen Versuchen trat eine vermehrte Urobilinausscheidung auf, schon während 
oder im Anschluß an die Fleischkost. Die Steigerung betrug 100—300%, stimmte also mit 
der Sauerstoffzehrung überein. Im Gegensatz zu Eisen und Arsen beschleunigt Fleischkost 
den Blutumsatz des Normalen. Neubildung und Untergang von Erythrocyten verlaufen in 
raschem Tempo. Unter den bei der Verdauung von tierischem Eiweiß entstehenden Pro- 
 dukten scheinen hormonartig wirkende Körper vorhanden zu sein, die die Blutbildung an- 
regen, den Blutumsatz beschleunigen. Vielleicht ist es nicht das im Hämoglobin enthaltene 
Eisen, sondern andere Gruppen des Hämoglobinmoleküls, die wirksam sind. Beim normalen 
Menschen ließen sich jedoch durch Hämoglobingaben keine Veränderungen im angegebenen 
Sinne erreichen. Fleisch muß sowohl bei Menschen wie bei Tieren als echtes Reizmittel für 
die blutbildenden Organe betrachtet werden. Schübel (Erlangen). 

Wadi, W., und $. Loewe: Ist die Schilddrüse für die Wirkungen der Jodalkalien 
auf das Blutbild maßgebend? (Inst. pharmacol., Umiv. Dorpat.) Klin. Wochenschr. 
Jg 3, Nr. 35, 8. 1583—1584. 1924. 

Es wird gewöhnlich die, speziell für die Erythropoese, gewiß naheliegende Voraus- 
setzung gemacht, daß die Jodwirkungen sekundär über die Schilddrüse hinweg erfolgen. 
Da die Autoren sich nun nicht mit einer Voraussetzung begnügten, sondern stets thyreo- 
prive Tiere im Vergleich zogen, so erscheint ihnen ein kurzer Bericht über die Ergebnisse 
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Da der Zusatz vom Gummmn arakirum zu Künterssielüsigkeiten sich immer mehr 


einbürgert (Atzler- Lehmann, vgl. diese Berichte 24, 472), so schien es wünschens- | 
wert, das Calcium-Kaliumverhältnis in solchen Lösungen zu bestimmen. Mit Hilfe 
der Methoden von Benjamin Kramer und Frederik F. Tisdall wurde gefunden, 
daß eine gewöhnlich filtrierte 7 proz. Gummi arabicum-Lösung 35,0 mg Caleium und 
63,0 mg Kalium in 100,0 ccm enthielt. Eine gleichstarke Lösung von elektroosmotisch 
gereinigtem Gummiarabicum enthielt dagegen 21,0 mg Calcium und 18,0 mg Kalium. 

Die Dissoziation des Caleciums und Kaliums wurde mittels der von Michaelis und 

Rona ausgearbeiteten kompensationsdialytischen Methode bestimmt; jedoch wurde 

eine durch das Donnansche Membrangleichgewicht notwendig werdende Korrektur 
auf Grund von H-Ionenbestimmungen der beiden in Betracht kommenden Lösungen 
angebracht. Es ergab sich, daß sowohl Calcium wie auch Kalium in der rohen und 

gereinigten Gummiarabicum-Lösung praktisch als vollkommen dissoziiert zu betrachten 

sind. Das Calcium-Kaliumverhältnis ist im Gummi arabicum beträchtlich, im elektro- 
osmotisch gereinigten Gummi arabicum noch stärker im Vergleich zum Blut zugunsten 
des Caleiums verschoben. Die Gesamtmenge des Caleiums und Kaliums übersteigt in 
einerrohen Gummi arabicum-Lösung sehr stark dieim Blute, während sie im gereinigten 
Gummiarabicum fast die gleiche ist. Die relativ hohe Caleiumkonzentration ist im 

Falle eines infolge Blutverlustes daniederliegenden Kreislaufes wohl als erwünscht 
zu bezeichnen. Die infundierte Lösung wird nicht nur vermöge ihres richtigen kolloido- 

osmotischen Druckes besser in den Gefäßen zurückgehalten, sondern die Caleiumionen 
dichten die Gefäße ab und regen die Herztätigkeit an. Atzler (Berlin). 

Nieloux, Maurice: Nouvelles d&monstrations de la presence normale de Poxyde 
de carbone dans le sang. (Neue Belege für die normale Gegenwart von Kohlenoxyd 
im Blut.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 26, 
8. 1633— 1636. 1924. 

Die früheren Untersuchungen des Verf. mit der Jodsäuremethode hatten ergeben, 
daß im Blut von Tieren unabhängig vom Aufenthaltsort stets CO nachweisbar ist 
(auch bei Fischen). Weitere Belege gegenüber gegenteiligen Ansichten von Buck- 
master und Gardner sowie Lewin werden in 3 Versuchsreihen erbracht: Extraktion 
einer Blutprobe im Vakuum bei 40° und unter Zusatz von Phosphorsäure bei 100° 
ergibt, daß im Blut ein Gas an Hämoglobin gebunden ist, welches sich im Vakuum 
nicht frei machen läßt, nach Extraktion mit Phosphorsäure sich als CO erweist. Ersatz 
des Gases in vitro durch Stickstoffdioxyd gibt die für CO spezifische spektroskopische 
Reaktion, Ersatz in vivo durch Einatmung reinen Sauerstoffs läßt ebenfalls CO in der 
Ausatmungsluft nachweisen. Das Vorkommen von CO im normalen Blut wird dadurch 
erneut erwiesen. R. Schoen (Würzburg). 

Greppi, Enrieo: La determinazione quanfitativa dell’emoglobina mediante il 
metodo gasometrico van Slyke. Nota prev. (Die quantitative Bestimmung des Hämo- 
globins mittels der gasometrischen Methode von van Slyke.) Boll. d. soc. med. 
chirurg., Pavia Jg. 36, H.5, 8. 465—475. 1924. 

Unter der Annahme, daß bei völliger Sättigung des Blutes mit Sauerstoff 1 ccm O, 0,746 g 
Hb entspricht, läßt sich der Hämoglobingehalt des Blutes am genauesten durch gasanalytische 
Bestimmung des bei maximaler Sättigung gebundenen Sauerstoffs bestimmen, wobei sich 
Verf. der von van Slyke ausgearbeiteten und veröffentlichten Methode bedient, die aus- 
führlich beschrieben wird. Bei 19 gesunden Männern zwischen 20 und 50 Jahren fanden sich 
14—18%, im Mittel 15,6% Hb. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

YIppö, Arvo: Beitrag zur Acidosis bei Neugeborenen. Über den Anteil der verschie- 
denen Blutbestandteile (Hämoglobin, Blutkörperchen, C0O,, Serumsalze) an der Regu- 
lation der Blutreaktion. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, Charlottenburg.) Acta pae- 
diatr. Bd. 3, H. 3/4, S. 235—260. 1924. 

Die Differenz zwischen der aktuellen Reaktion des nativen und der des CO,-freien, 
entgasten Blutes ergibt die sog. CO,-Regulationsbreite. Bei acidotischen Zuständen ist 
der p,„ im entgasten Blut in der Regel kleiner und folglich auch die Differenz oder CO,- 
Regulationsbreite kleiner als in der Norm. Aus dem Grade dieser Verminderung kann 
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man Schlüsse auf den Grad der Acidose ziehen. Mit Hilfe dieses Verfahrens konnte Verf. 
schon 1916 eine Acidosebereitschaft beim Neugeborenen nachweisen. Später griff 
Hasselbalch die Methode unter dem Einwand an, daß die acidotische Blutreaktion 
im Nabelschnurblut durch den hohen Hämoglobingehalt vorgetäuscht wurde. Das 
Hämoglobin ist eine starke Säure. In der vorliegenden Arbeit konnte nun Verf. den 
Beweis erbringen, daß im entgasten Nabelschnurblutserum die H-Ionenkonzentration 
(elektrometrisch bestimmt) im Mittel höher ist als im Serum von einigen Stunden bzw. 
Tage alten Neugeborenen, oder im mütterlichen Serum. Die Alkalescenz des entgasten 
Serums wird durch Beimengung von CO,-freien Blutkörperchen herabgesetzt. Blut- 
körperchen aus dem Nabelschnurblute weisen einen etwas niedrigen p, auf, als die 
einige Tage alter Neugeborenen oder die schwangerer Frauen. Die aktuelle Reaktion 
von mit Saponin hämolysierten Blutkörperchen ist höher als in intaktem Zustande. 
Auch hier fand Verf. die höchsten Wasserstoffionenkonzentrationen für Blutkörperchen 
aus dem Nabelschnurblut. Im entgasten Zustande gleichen sich die Differenzen in 
den p„-Werten aus, was Verf. auf die Pufferwirkung des Hämoglobins bezieht. Diese 
Befunde, so hauptsächlich die Versuchsergebnisse aus den Serumuntersuchungen, 
führen Verf. zu der Schlußfolgerung, daß man in der Tat berechtigt ist, von einer 
Acidosebereitschaft des Neugeborenen zu sprechen. Als eine „heimliche Acidosequelle‘ 
im Organismus der Neugeborenen betrachtet Verf. die roten Blutkörperchen. 
György (Heidelberg). °° 


Duval, Marcel: R&action ionique du sang de quelques invertebres. (Die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Blutes einiger wirbelloser Tiere.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 26, 8. 1629—1631. 1924. 

Die Messungen führten kolorimetrisch und elektrometrisch zu übereinstimmenden 
Resultaten. Gefunden wurde bei den marinen Krebsen Maja squinado Pu 7,7—T,8, 
Platycareinus pagurus, Carcinus maenas und Portunus puber p4 7,7, bei dem Tinten- 
fisch Sepia officinalis 94 7,7, bei dem Seestern Asterias rubens P, 7,3—7,4 und bei dem 
Köderwurm Arenicola piscatorum 94 7,2—7,3. Das ?, des Meerwassers betrug 8,15. 
Das Blut des Flußkrebses Astacus fluviatilis ergab p, 7,7—7,8, das der Teichmuschel 
pn T,8, bei einem 9, des Süßwassers von 7,7. Bei der Weinbergschnecke Helix pomatia 
wurde ?4 7,7—7,8 gefunden. Das p, des Blutes der Krebse und Mollusken wurde also 
alkalischer gefunden als das der Säugetiere. Bei allen untersuchten Meerestieren war 
das innere 9, kleiner als das des umgebenden Meerwassers. Flußkrebs, marine Krebse 
und die Weinbergschnecke zeigten das gleiche p,, woraus Verf. auf eine Unabhängig- 
keit der Reaktion des Blutes dieser Tiere von der des umgebenden Mediums schließen 
möchte. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Corrau, John William, and William Cudmore MeCullagh Lewis: The hydrogen 
ion eoneentration of the whole blood of normal males and of cancer patients measured 
by means of the quinhydrone eleetrode. (Die Wasserstoffionenkonzentration im Gesamt- 
blut gesunder Männer und Krebskranker, gemessen mit Hilfe der Chinhydronelektrode.) 
(Muspratt laborat. of physie. a. electrochem., univ., Liverpool.) Biochem. journ. Bd. 18, 
"Nr. 6, :8. 1358—1363. 1924. 

Das der Vene entnommene Blut wird in ein kleines Elektrodengefäß gefüllt und 10 Sekun- 
den lang mit Chinhydron geschüttelt. Nimmt man als Elektrodenmetall Gold, so stellt sich 
das Potential so rasch ein, daß schon nach einer Minute der endgültige Wert erreicht ist. Platin- 
elektroden sind völlig unbrauchbar, anscheinend reagiert das Chinhydron bei Gegenwart von 
Platin mit dem Hämoglobin. Bei Anwendung von Gold läßt sich eine derartige Reaktion kaum 
nachweisen. Nach jeder Messung wird die Goldelektrode mit Chromsäure gereinigt, mit Wasser 
ausgekocht und mit einer Pufferlösung von bekanntem pP, geprüft. 

Der p„ des Blutes gesunder Menschen und Krebskranker beträgt in gleicher Weise 
im Mittel 7,33. Bei 9 untersuchten Gesunden sind die Schwankungen gering, höchster 
Wert 7,37, niedrigster Wert 7,30. Bei 27 Krebskranken sind die Schwankungen größer, 
höchster Wert (ein Fall von Magencarcinom) 7,45, niedrigster Wert (Uteruscarcinom) 
7,19. Im Anschluß an Injektionen von kolloidalen Bleilösungen sinkt der ?, des 
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Blutes etwas ab, und zwar auf den Durchschnittswert von 7,24. Nach einiger Zeit 
stellt sich wieder der ursprüngliche Wert her. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Gigon, Alfred: Die Schwankungen der Wasserstoflionenkonzentration im Blute ' 
unter verschiedenen Bedingungen. I. Mitt. Einfluß einmaliger Zufuhr von Nahrungs- 


stoflfen. (Med. Untv.-Poliklin., Basel.) Zeitschr. f, d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 1/2, 
8. 95—106. 1924. 

Mit der Lehmannschen Mikroelektrode (vgl. diese Berichte 21, 2) wird die „redu- 
zierte Wasserstoffzahl“ des aus der Fingerbeere entnommenen menschlichen Blutes 
bestimmt. Bei gesunden, nüchternen Personen wurden Py-Werte zwischen 7,24 und 
7,35 erhalten, Auffallend niedrige Werte zeigten zwei notorische Schnapstrinker. Bei 
gewöhnlicher, gemischter Kost fehlen ausgesprochene Tagesschwankungen, Wird 1 Liter 
Wasser lauwarm in 2—3 Minuten getrunken, so tritt, trotzdem der Harn alkalischer 
wird, im Blute eine Säuerung ein (etwa um Py = 0,2—0,3). Die Erscheinung fehlt 


bei kleineren Wassermengen, beginnt etwa 15 Minuten nach dem Trinken des Wassers 
’ 


und ist nach 3—4 Stunden abgeklungen. Nach einer Zufuhr von 100g Glukose in 


200-800 com Wasser per 08 zeigt sich ebenfalls eine Säuerung des Blutes, der aber 


hier eine Säuerung des Harns parallel geht. Lävulose wirkt ähnlich, doch tritt die 
Verschiebung der Blutreaktion später ein. Casein beeinflußt das py des Blutes nicht, 
Olivenöl bewirkt vielleicht eine minimale Verschiebung nach der alkalischen Seite. 
HCl, per os gegeben, bringt schnell vorübergehende Senkung, NaHCO, Erhöhung des 
Pu-Wertes hervor. — Versuche an Kaninchen ergaben als Normalwerte 7,25— 7,48. 
Glukose und Lävulose, nicht aber Rohrzucker rufen, per os und subeutan gegeben, eine 
Säuerung des Blutes hervor. Brunnenwasser ruft wie beim Menschen Säuerung hervor, 
physiologische Kochsalzlösung dagegen nicht. Ölzufuhr bedingte deutliche Erhöhung 
der Alkaleszenz. Injektion von Caseosan und Caseinzufuhr per os blieben wirkungslos. 
NaH(CO, wirkt, per os gegeben, langsamer aber sicherer, auf die Blutreaktion als bei 
subeutaner Applikation. Milchsaures Natrium steigert, HCl erniedrigt auch beim 
Kaninchen den pu-Wert. Lehmann (Berlin). 

Gigon, Alfred, und Wilhelm Brauch: Die Schwankungen der Wasserstoflionen- 
konzentration im Blute unter verschiedenen Bedingungen. Il. Mitt. Einfluß des Insulins 
und anderer Organextrakte. (Med. Univ.- Poliklin., Basel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 44, H. 1/2, 8. 107—115. 1924. 

Mit der gleichen Methodik (siehe vorhergehendes Referat) wird der Einfluß des 
Insulins auf das Blut-py bei Kaninchen untersucht. Insulindosen, die keine sicht- 
baren Krankheitserscheinungen, vor allem keine Krämpfe hervorriefen, veränderten die 
reduzierte Wasserstoffzahl nicht nachweisbar. War die Dosis so groß, daß Krämpfe 
auftraten, so bestand während der Krämpfe eine deutliche Alkalose, die rasch wieder 
zurückging. Wurde nach einer Insulineinspritzung Traubenzucker injiziert, so fehlte 
die sonst nach Traubenzucker auftretende Säuerung. Treten hierbei Krämpfe auf, so 
tritt eine besonders starke Alkalose auf (bis 7,77). Die Alkalose ist aber nicht die Ur- 
sache der Krämpfe, denn diese fehlen, wenn eine gleich starke durch NaHCO, erzeugt 
wird. Adrenalin bewirkt ein kräftiges Sinken des 21, das erst nach 2—5 Stunden ab- 
klingt, wird es nach Insulin gegeben, so tritt diese Reaktion nicht auf, Primäres, aber 
auch sekundäres Na- "Phosphat rufen, subeutan gegeben, ein Sinken des P?y-Wertes 
hervor und vermögen seine Erhöhung durch Insulin zu paralysieren. Eiweißfreier 
Leberextrakt steigert, Lungenextrakt setzt das p„ des Blutes herab, trotzdem bei 
beiden Extrakten keine groben pathologischen Erscheinungen und keine Änderungen 
des Blutzuckerspiegels eintreten. Lehmann (Berlin). 


Meyer, Walter B., und Jakob Jahr: Der Nachweis chininresistenter Lipasen im 
Serum in seiner Bedeutung für die klinische Beurteilung von Lebererkrankungen. (Städt. 
Krankenh., Berlin-Westend.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 38, H. 2, 
8. 223—236. 1924. 

Im Anschluß an die Arbeiten Ronas wird der Gehalt des Bluts an ohininresistenter Lipase 
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bei Lebergesunden und Leberkranken untersucht. Die Methodik schließt sich eng an die der 
erwähnten Arbeiten an, Zu 3 com Serum werden 2 mg Chinin, in der Kontrolle Aqu. dest, 
zugesetzt und stehen, da die Vergiftung zeitlich verläuft, */, Stunde bis zum Zusatz der ge- 
ufferten Tributyrinlösung. Die Tropfenzahl wird sofort und nach 1 Stunde bentimmt, völlige 

ipasevergiftung dann angenommen, wenn die Differenz zwischen beiden Werten nicht mehr 
als 4 Tropfen beträgt. Als Puffer wird ein Gemisch von 2 Teilen primären und 14 Teilen 
sekundären Phosphats 9, = 7,6 verwandt. — Chininresistente Lipase wurde nur bei Leber- 
und Nierenkranken gefunden, weder bei anderen Krankheiten, die mit Gewebszerfall einher- 
gehen, noch bei hämolytischem Ikterus, Bei infektiöser Cholangie fand sich zu Beginn 
und auf der Höhe der Erkrankung immer chininresistente Lipase, Sie pflegt vor dem Ab- 


' klingen des Ikterus aus dem Blut zu verschwinden und zeigt auch zu anderen Kriterien der 


Leberschädigung — Tropfengröße des Serums, Verhältnis der Aminosäurenfraktion zum Ge- 
samt-N des Harns, grüne Benzaldehydreaktion des Harns, Foetor hepatious — keine kon- 
stanten Beziehungen. Bei Lues hepatis wurde sie immer gefunden und schwand nach anti- 


- luischer Behandlung. Dagegen findet sich chininresistente Lipase nur in einem Teil der Fälle 


von Lebercarcinom, Cholelithiasis und Stauungsleber. Da sich bei intakten Nieren 'chinin- 
resistente Lipase im Serum nur bei Leberkranken findet, kann sie als Leberlipane angesehen 
werden, Sie kann bei jeder Lebererkrankung auftreten, findet sich immer bei akuter Schädigung 


des Parenchyms. Der Nachweis von Leberlipase im Serum zeigt also einen progredienten 


Zerfall der Leberzellen an. Intensität der Erkrankung und Lipasemenge gehen nicht parallel. 
Bloch (Berlin), 


Gollwitzer-Meier, Kl., und Chr. Kroetz: Über den Blutehemismus im Schlaf, 


(Med. Klin., Univ. Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 82—89. 1924. 


Die Blutreaktion wird durch CO,-Retention infolge verringerten Atemvolumens 
im Schlaf saurer. Da Erhöhung der H-Ionenreaktion einen Reiz auf das Atemzentrum 
darstellt, auf welchen letzteres im Schlaf nicht normal anspricht, muß für diese Erregbar- 
keitsherabsetzung des Atemzentrums eine Ursache vorliegen, die Verff. in einer Ver- 
schiebung des Ionengleichgewichts im Blute vermuten, weil bekanntlich die Reizgröße 
durch H-Ionen durch andere Ionen beeinflußt werden kann. Deshalb Bestimmung Cl, 
HCO,, säurelöslichem P, Na, K, Ca im Blut bei 6 Versuchspersonen vor und nach dem 
Einschlafen. (Methodik: die bekannten modernen Verfahren). Frühere lirgebnisse, 
nach denen die CO,-Spannung im Schlaf ansteigt, die CO,-Bindungskurve (Alkali- 
reserve) unverändert bleibt, wird bestätigt. Die Hämatokritwerte, die nach Ausschütte- 
lung der Kohlensäure gewonnen werden, weil diese für die Blutkörperchengröße einen 
wesentlichen Faktor darstellt, nehmen im Schlaf ab. Dieser Umstand und die Verrin- 
gerung der Trockensubstanz erweisen, daß wir es im Schlaf mit einer Verwässerung 
des Blutes zu tun haben. Der Serumbicarbonatgehalt ist im Schlaf nahezu unverändert 
(die durch erhöhte CO,-Spannung zu erwartende Mehrbindung wird durch die Verwässe- 
rung verdeckt). Chlorid- und Phosphatgehalt steigt im Schlaf deutlich an. Da im 
Schlaf eine vermehrte Phosphatausscheidung nachgewiesen ist, kann der Anionen- 
anstieg nur durch Abströmen Cl’- und P-haltiger Flüssigkeit aus den Geweben im Blut 
erklärt werden. K und Ca nehmen weder zu noch ab. Der Na-Spiegel erhöht sich, 
und zwar durchschnittlich mit einer Zunahme von 0,0028 Äquivalenten, denen auch eine 
Zunahme von 0,0024 Ol- und 0,0004 P-Äquivalenten gegenübersteht. Entsprechend der 
im gleichen Maß zunehmenden Anionen- und Kohoniukäalinee ist das Anionen- 


‘defizit nur wenig verändert. Die Veränderung (vor dem Schlaf im Mittel 15,6%, im 


Schlaf 14,2%) ist, da die Größe des Defizits fast nur von dem Serumeiweißgehalt be- 
stimmt wird, durch eine Verringerung des Serumeiweißes zu erklären. Es liegt im Schlaf 
somit eine relative Hydrämie, Hyperchlorämie, Hyperphosphatämie und Hypalbu- 
minose vor. — Was die eingangs aufgeworfene Frage der Ursache der herabgesetzten 
Atemzentrumserregbarkeit anbetrifft, so schließen die Verff., daß eine primär zentrogene 


Veränderung vorliegt, da eine hämatogene Auslösung ausgeschlossen werden muß. 
Die Erregbarkeit ist nämlich abhängig von dem Faktor E na ı) ‚ der 
im Schlaf regelmäßig durch Zunahme der P-Werte einen Anstieg erführt und demnach 
eine Erregbarkeitszunahme verzeichnet werden müßte, Da just das Gegenteil der Fall 


ist, kann die Veränderung im Blutehemismus nicht verantwortlich gemacht werden, 
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und die Annahme einer zentrogenen Störung, einer Veränderung im Gewebe selbst liegt 
nahe. E. Oppenheimer (München). 
Onohara, Kantaro: Über den Blutehemismus während der Tätigkeit der Verdau- 
ungsdrüsen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, 8. 263 
bis 277. 1924. | 
Untersuchung des NaCl-Gehalts, der Trockensubstanz und des Blutzuckers bei 
Hunden !/,—3 St. nach Nahrungsaufnahme, und zwar einmal bei normalen Hunden 
(Normalfütterung), ein andermal bei Hunden mit permanenter Magenfistel (Stopffütte- 
rung) und schließlich bei oesophagotomierten Tieren (Scheinfütterung). Die Hunde 
blieben 15 St. vor Versuchsbeginn nüchtern. Benutzung von Mikromethoden, da größere 
Aderlässe den Blutehemismus beeinflussen. Das nüchterne Tier zeigt über 3 St. 
keine Veränderungen des NaCl oder der Trockensubstanz. Stopffütterung und 
Normalfütterung haben die gleichen Folgen. Nach Fleisch- und Kohlen- 
hydratzufuhr wird im allgemeinen eine starke Tendenz zu Abnahme der Trocken- 
substanz bemerkt, der in der ersten Stunde mitunter eine Zunahme vorausgehen kann. 
Der Kochsalzgehalt zeigt, bezogen auf das frische Blut, geringe Schwankungen, be- 
zogen auf die Trockensubstanz geht er — wenigstens bei Fleischfütterung — in die 
Höhe. Bei Kohlenhydratnahrung sind die Schwankungen meist inkonstant. Das Blut. 
wird in der Regel also wasser- und NaCl-reicher. Bei der Fettfütterung wird das 
Blut umgekehrt wasserärmer oder behält, besonders bei der Stopffütterung seinen. 
ursprünglichen Gehalt. NaCl ist keinen Änderungen unterworfen. Ergebnis somit: 
„Je stärker die Drüsensekretion ist, um so mehr wird Kochsalz mit dem Gewebswasser 
ins Blut gezogen.“ Der Wasserstrom vom Gewebe ins Blut ist aufzufassen als ein 
kompensatorischer oder überkompensatorischer Vorgang, der den Verlust durch die: 
Drüsensekretion ausgleichen soll. Die Ergebnisse der Scheinfütterung unter- 
scheiden sich von denjenigen der Normal- oder der Stopffütterung nur dadurch, daß die: 
Überkompensation zurücktritt. Wasser und NaCl, die bei der Sekretion dem Blut ent- 
nommen werden, werden aus den Geweben ersetzt. Die Reflexwirkung ist eine weniger 
intensive infolge Ausfall der Einwirkung auf die Schleimhautoberfläche des Magens. 
Der Blutzuckergehalt ändert sich während der Verdauungstätigkeit in jedem 
Fall wenig. Der vorübergehende Anstieg kann sowohl eine Folge der Sekretion und 
den von ihr abhängigen Verschiebungen im Blutehemismus sein, als auch mit den 
zuckergebenden Substanzen der Nahrung zusammenhängen. In der Schlußbetrachtung 
wird u. a. darauf hingewiesen, daß entsprechend dem Unterschied der HCI-Werte im 
Magensaft beim Hund (5—5,20/,0) und Menschen (4—4,20/,,) die Änderungen der 
Blutzusammensetzung bei der Hyperchlorhydrie des Menschen (Boenheim) den des! 
normal sezernierenden Hundes entsprechen. E. Oppenheimer (München). 
Maleovati, Piero: Ricerche sulla riserva alealina del sangue durante la terapia 
insulinieca del diabete. (Untersuchungen über die Alkalireserve des Blutes bei der 
Insulintherapie.) Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg.36, H.5, 8.493—507. 1924. 
Bestimmung der Kohlensäurekapazität des Blutplasmas nach van Slyke bei 10 Dia- 
betikern. Die Kohlensäurekapazität ist unabhängig von der Größe der Glykämie und der' 
Glykosurie. Insulin setzt, je nach Schwere des Falles verschieden schnell, die Kohlensäure- 
kapazität herauf. Die Beeinflussung der Kohlensäurekapazität geht rascher und vollständiger 
vor sich als die Verbesserung der Kohlenhydrattoleranz. E. J. Lesser (Mannheim). 
Kramer, Benjamin, and I. Gittleman: An iodometrie method for the determination 
of sodium in small amounts of serum. (Ein jodometrisches Verfahren zur Bestimmung, 
von Natrium in kleinen Serummengen.) Dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 


Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, 8. 353—360. 1924. 

Das lästige Filtrieren, das bei dem Kramer - Tisdallschen Verfahren der Natrium- 
bestimmung im Serum stattfindet, dürfte die Mißerfolge verschiedener Nachprüfer verschuldet 
haben. Verff. haben es durch ein Titrationsverfahren umgangen, ähnlich dem kürzlich von! 
Balint (vgl. diese Berichte 29, 382) beschriebenen. 2 ccm Serum oder eine der gleichen Menge: 
entstammende Aschenlösung in 0,1 n-Salzsäure, mit 4 Tropfen 1,8 n-Kalilauge alkalisiert, 
werden in einem paraffinierten Jenaerglas von 50 ccm Inhalt mit 10 com Pyroantomoniat- 
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 reagens und 3 ccm über Kalilauge destilliertem 95proz. Alkohol versetz,. Man stopft zu 
und zentrifugierb nach 30 Minuten 5 Minuten lang. Die überstehende Flüssigkeit wird durch 
10 cem 30proz. Alkohol ersetzt und abermals zentrifugiert. Dann zieht man die Wasch- 
flüssigkeit vollständig ab. Der Niederschlag wird in 5 com Salzsäure 1,182 gelöst und die Lö- 
sung unter quantitativem Nachwaschen in ein Jenaglas von 250 cem überführt. Man setzt 
2 g Jodkali zu der Flüssigkeit, die nicht viel über 15 com betragen soll und titriert mit W/jo* 
- Natriumthiosulfat aus einer in 0,001 geteilten Bürette. Gegen Schluß fügt man 0,5 com 1 proz. 
Stärkelösung zu. 1 ccm 0,1 n-Thiosulfat entspricht 1,15 mg Na. Das Kaliumpyroantimoniat 
wird hergestellt, indem 10 g des Salzes in 500 com kochendes Wasser eingetragen und nach 
3 Minuten fortgesetztem Kochen und Erkalten mit 15 com 10 proz. Kalilauge versetzt werden, 
Man filtriert in eine paraffinierte Flasche. Das Reagens hält sich 1 Monat; 10 ccm fällen 
11 mg Na. Die Titration muß so rasch als möglich geschehen, um einer Reoxydation von 
Jodion zu freiem Jod vorzubeugen. Schmitz (Breslau). 


Haden, Russell L.: A modifieation of the Kramer-Tisdall method for the determina- 
tion of sodium in blood serum. (Eine Modifikation des Kramer-Tisdall-Verfahrens 
zur Bestimmung des Natriums im Blutserum.) (Zaborat. of exp. med., univ. of Kansas, 
Kansas city.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 1, Nr. 3, $. 236—237. 1924. 

Bei dem Verfahren zur Natriumbestimmung nach Kramer - Tisdall entstehen Schwie- 
rigkeiten durch die Notwendigkeit einer Filtration des Natriumpyroantimoniats, Es ist besser, 
den Niederschlag in gewöhnlichen hohen Tiegeln zu zentrifugieren, die man in die Rimer einer 
Zentrifuge einsetzt. In den Tiegel bringt man zunächst 1 com Serum oder Plasma, 5 com 
des Kramer - Tisdallschen Kaliumpyroantimoniats und 2 cem 95 proz. Alkohol, rührt gut 
_ um und zentrifugiert nach 15 Minuten etwa 5 Minuten lang. Man dekantiert die Flüssigkeit, 
wäscht zweimal mit 30 proz. Alkohol, trocknet bei 110° und wägt. Schmitz (Breslau). 

Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: The sodium content of the blood ol the 
dog after experimental intestinal obstruetion. (Der Natriumgehalt des Hundebluts nach 
experimentell verursachter Darmzerstörung.) (School of med., univ. of Kansas, Kan- 
sas city.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 1, 8. 119—127. 1925. 

Im Durchschnitt (10 Versuche) beläuft sich der Na-Gehalt des Hundeplasmas auf 
336 mg pro 100 ccm (beim Mensch 335 mg), jedoch variieren die Werte innerhalb einer 
größeren Breite (290—384) als es für den Menschen von Kramer und Tisdall fest- 
gestellt wurde. Nach der Abschnürung bzw. Durchschneidung eines Jejunumabschnitts 
verändern sich die Na-Werte äußerst wenig. Während des Sturzes, dem der Ül-Gehalt 
in diesen Fällen regelmäßig unterworfen ist, kann sogar bezogen auf das Gesamtblut eine 
prozentuale Zunahme von Na festgestellt werden, wobei der Berechnung die Na-Bestim- 
mung im Plasma und die Hämatokritwerte unter der Annahme, daß praktisch das 
gesamte Natrium sich im Plasma befindet, zugrunde gelegt sind. Der Anstieg des 
Bicarbonatgehaltes bei der zunehmenden Toxämie gleicht den Verlust an Cl-Ionen im 
Blut nicht aus, so daß ein die Norm erheblich übersteigender Überschuß an basischen 
Äquivalenten vorherrscht, auch wenn die Na-Menge selbst nicht zugenommen hat. 
Wie sich das Bild der Verteilung saurer und basischer Radikale nach Darmzerstörung 
gestaltet, gibt die Tabelle wieder, welche die Durchschnittswerte in Gramäquivalenten 
pro Liter von 4 Hundeversuchen enthält: 


vor nach 
Basische Radikale . .... . Na 0,1310 0,1230 In der Norm 92%, der gesam- 
h - ten Basen 
Saure Radikale ......... HCO, 0,0113 0,0266 In der Norm 96% der gesam- 
Cl 0,0907 0,0535 ten Säure Radikale 
Total 0,1020 0,0801 
BasenüberschußB . . 0,0290 0,0429 


Es wird schließlich noch betont, daß die Versuche über die Art der Verbindung 
dieses Na-Überschusses, wie über den Mechanismus der Veränderungen im Ionengehalt 
des Blutes bei Darmzerstörung nichts aussagen können. E.Oppenheimer (München). 

Mouriquand, @., A. Leulier et P. Michel: Fluetuations du fer sanguin au cours du 
scorbut expsrimental. (Schwankungen des Eisengehaltes im Blut bei experimentellem 
Skorbut.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad, des sciences Bd, 180, Nr. 1, 
8. 86—88. 1925. 


Skorbut geht im allgemeinen mit Anämien mittleren Grades einher, in manchen Fällen 
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steigert sich aber deren Intensität bis zum Bilde der perniziösen Anämie. Im Tierversuch' 
treten die Anämien vom 20. Tag der Fütterung auf. verschwinden aber prompt auf Zufuhr: 
von Orangensaft. Bei der chemischen Verfolgung des Blutbildes an etwa 50 Tieren wurden‘ 
Beziehungen zwischen dem Wasser-, Aschen- und Eisengehalt des Blutes und der Schwere 
der Krankheitserscheinungen nicht gefunden. Im Wasser- und Aschengehalt wurden über- 
haupt maßgebliche Änderungen nicht festgestellt. Das Eisen blieb bis zum 24. Tage auf 
seinem Ausgangswert von 0,053%, um dann mehr oder weniger rasch und parallel mit der 
hämatologischen Kurve abzusinken. Die Skorbutanämie scheint nicht ausschließlich durch 
die Hämorrhagien verursacht zu sein, sondern direkt mit der Ernährungsstörung zusammen- 
zuhängen. Schmitz (Breslau). 


Rimington, Claude: Note on the effeet of ammonium sulphate and other salts on 
the eolorimetrie estimation of phosphorus. (Bemerkung über den Einfluß von Ammon- 
sulfat und anderen Salzen auf die kolorimetrische Bestimmung des Phosphors.) (Bio- 
chem. laborat., Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, S. 1297—1300. 1924. 


Wenn aus eiweißhaltigen Lösungen die Proteine durch Halbsättigung mit Ammon- 
sulfat entfernt werden, so werden im Filtrat Phosphorbestimmungen nach Briggs zu niedrig. 
Wenn die Konzentration des Ammonsulfats über 1,4n hinausgeht, erfolgt allgemein die 
Farbentwicklung langsamer: Die kleinen Mengen von Ammonsulfat, die bei der Veraschung 
eiweißhaltiger Flüssigkeiten entstehen, sind indessen ohne Einfluß auf die Reaktion. Sie stören 
erst, wenn mehr als 2g Eiweiß vorhanden waren. Die Störung wird nicht durch das SO,-Ion 
hervorgerufen (Briggs selber hat ähnliche Erscheinungen in Gegenwart überschüssiger 
Schwefelsäure bemerkt), sondern vermutlich durch undissoziierte Moleküle. Die einmal 
entwickelte Farbe wird durch Ammonsulfat nicht beeinträchtigt. Von den üblichen gerinnungs- 
hemmenden Salzen sind nachstehend die die Briggs’sche Bestimmung störenden und in 
Klammern die für gewöhnlich verwendeten Konzentrationen angegeben: Natriumoxalat 
0,008 n (0,002 n), Natriumeitrat 0,008 n (0,003 n); Natriumsulfat 0,8n (0,109 n); Natrium- 
fluorid 0,01 n (0,007 n). Beim Natriumfluorid ist der Zwischenraum bedenklich klein. 

Schmitz: (Breslau). 


Claudius, M.: A new method for the miero-determination of ehlorine in blood 
and other albuminiferous media. (Eine neue Mikrobestimmungsmethode für Chlo- 
ride im Blut und anderen eiweißhaltigen Medien.) Acta med. scandinav. Bd. 61, 
H.1, S.4—7. 1924. 

Verf. arbeitet in alkoholischer Lösung, weil darin Silberrhodanid noch weniger löslich 
ist, als in Wasser und Eisenrhodanid kaum dissoziiert wird. 20 cmm Blut oder Serum werden 
in ein Reagensglas gebracht, 0,20 cem n/,-AgNO,-Lösung und d—5 Tropfen konz. HNO, 
zugegossen. Das Glas wird dann vorsichtig erwärmt, bis alles Koagulat sich aufgelöst hat, 
und nur AgCl zurückgeblieben ist, dann so lange gekocht, bis etwa 0,25 ccm Flüssigkeit zurück- 
bleibt. Die Flüssigkeit wird mit einem Tropfen 4proz. KMnO, geklärt, das evtl. entstandene 
MnO, mit 1 Tropfen HNO, aufgelöst. Nach dem Abkühlen gibt man 1 Tropfen 4proz. Eisen- 
nitrat und 5 ccm Alkohol hinzu und titriert das überschüssige Silber mit einer "/,., alkoho- 
lischen KCNS-Lösung zurück. Balint (Budapest). 

Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: The distribution of ehlorides in the blood 
of the dog alter experimental intestinal obstruetion. (Die Verteilung der Chloride im 
Blut des Hundes nach experimentell verursachter Darmzerstörung.) (School of med., 
univ. of Kansas, Kansas city.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 1, S. 113—117. 1925. 

Die Verff. knüpfen an die Tatsache an, daß bei Zerstörung von Darmabschnitten 
nicht nur eine Senkung des Chlorspiegels im Blut, sondern auch eine verminderte Aus- 
scheidung mit dem Harn Platz greift. Dabei wird die Frage aufgeworfen, ob die Chloride 
im Blut nicht bloß scheinbar verschwinden, d. h. mit den gebräuchlichen Bestimmungs- 
methoden als Cl-Ion nicht erfaßt werden, beispielsweise in organischer Bindung an Ei- 
weiß usw. vorliegen. Das Ergebnis ist, daß faktisch ein Cl-Verlust des Blutes vorliegt 
und Ol nicht in irgend einer unbekannten Form die Senkung vortäuscht. 

Bewiesen wird dies durch vergleichende Prüfung von zwei analytischen Methoden, 
nämlich durch Cl-Bestimmung auf jodometrischem Wege im eiweißfreien Filtrat und nach 
der neuen van Slyke-Methode, die das Gesamtchlor erfaßt, in dem sie alles vorhandene Cl 
erst in Ionenform überführt. Mit Gesamtblut, Serum und Plasma werden durch die beiden 
derart übereinstimmende Resultate nach Darmabschnürung erhalten, daß die obige Frage 
verneint werden muß. Untersuchungen an normalen Tieren bestätigen die Übereinstimmung 
der Analysenresultate und lassen überdies erkennen, daß die Cl-Bestimmung zweckmäßiger- 
weise im Gesamtblut einerseits und im Plasma andererseits vorgenommen werden. Die 
van Slyke-Methode erübrigt eine Bestimmungin den Blutzellen. E.Oppenheimer (München). 
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Dingemanse, Elisabeth: Zur Mikrobestimmung des Blutzuckers. Erfahrungen 
‚mit der Methode Hagedorn-Jensen mit der Umänderung naeh Dresel und Rothmann. 
(Pharmako-therap. Laborat., Univ. Amsterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, 


8.483485. 1924. 


Die von Dresel und Rothmann angegebene Modifikation der Hagedorn-Jensenschen 
Methode zur Mikrobestimmung des Blutzuckers hat sich der Verf. in über 1000 Bestimmungen 
‚ganz ausgezeichnet bewährt. Die Pipetten- und Blättchenwerte stimmten gut miteinander 
überein. Dresel (Berlin). 

Becher, Erwin, und Elfriede Herrmann: Eine einfach und rasch ausführbare 
Mikromethode zur Schätzung der Höhe des Blutzuckers. (Med. Klin., Halle a. d. $.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 42, S. 1464—1465. 1924. 

Verff. haben der zur Zuckerbestimmung vielbenutzten Reduktion von Pikrin- zu Pikramin- 


_ säure eine Form gegeben, die eine Vereinfachung darstellen soll. Mit Hilfe einer gut gereinigten 


Pipette werden aus der Fingerbeere 100 cmm Blut entnommen und in ein Reagierglas zu 
1,9 ccm Wasser gebracht. Zur Enteiweißung gibt man 1,5 ccm 1,2proz. Pikrinsäure zu und 
schüttelt. Wenn dabei das Eiweiß nicht ausfällt, so hilft man durch schwaches Erwärmen 


"nach. Von dem klaren Filtrat bringt man 2,1 ccm in ein anderes Glas, fügt 0,3 ccm 4 proz. 


Natronlauge hinzu und erhitzt zum Sieden, bis keine weitere Braunfärbung mehr eintritt 
(1—2 Minuten). Man gießt in einen schmalen Meßzylinder von 10 ccm und füllt auf 2,4 ccm 
auf. Bei normalem Blutzucker bleibt die Farbe der Lösung, gegen einen rein weißen Hinter- 
grund betrachtet, rein gelb, höchstens mit einem Stich ins Bräunliche. Bei Werten bis 200 mg 
ist die Braunfärbung noch gering, bei 300 mg deutlich. Man kann sich durch eine gleichzeitig 
angestellte Makrobestimmung über den zu jeder Farbe gehörigen Blutzuckerwert orientieren (!) 
oder sich verschiedene Bichromatlösungen herstellen, die den einzelnen Zuckerwerten ent- 
sprechen. Das Verfahren soll colorimetrisch durchgebildet werden. (Bis jetzt ist nicht er- 
sichtlich, daß die Einbuße an Genauigkeit gegenüber den genau durchgearbeiteten Verfahren 
der Pikrinsäurecolorimetrie durch entsprechende Vorteile aufgewogen wird. Ref.) Schmitz. 

Gilbert, Max, and Joseph €. Bock: On the determination of sugar in small amounts 
of blood. (Über die Bestimmung des Zuckers in kleinen Blutmengen.) (Dep. of 
physiol. chem., Marquette univ. med. school, Milwaukee.) Journ. of biol..chem. Bd. 62, 


Nr. 2, 8. 361—369. 1924. 

Beim Pipettieren kleiner Blutmengen entstehen nicht unbeträchtliche Differenzen. Verff. 
haben kleine Röhrchen von 1 mm Durchmesser eingeführt, in denen die Blutproben auf der 
Torsionswage in passenden Haltern gewogen werden. Mit Hilfe dieser Vorrichtung läßt sich 
das ganze Verfahren von Folin-Wu im Maßstab verkleinern. Man geht folgendermaßen 
vor: Ein Fällungsgefäß von der Form des von Folin beschriebenen, dessen Birne 6 mm Durch- 
messer hat und bei 4 ccm graduiert ist, wird mit 0,5 com Wasser beschickt. Aus einem Ein- 
stich am Finger — am besten am Daumen in der Nähe des Nagels — werden 120—180 mg 
Blut in die Wägeröhrchen aufgesaugt, schnell zurückgewogen und dann mit Hilfe eines 4 cm 
langen Stückes Katheterschlauchs in das Fällungsgefäß hineingeblasen. Man zieht die Flüssig- 
keit mehrmals zurück, um das Wägerohr auszuwaschen. Man spült noch mit 0,2 ccm Wasser 
nach, die man aus einer Pipette in den Schlauch hineinbläst. Das Fällungsgefäß enthält nun, 
wenn nochmals nachgespült ist, gegen 1,5 ccm Flüssigkeit. Man fügt nunmehr 10 proz. Natrium- 
wolframat und ?/, n-Schwefelsäure zu, von jedem 0,02 ccm mehr, als die Blutprobe Milli- 
gramm wiegt. Man schüttelt und füllt zur Marke 4 auf. Nach dem Zentrifugieren nimmt 
man mit der Pipette 3 ccm ab und behandelt mit 1 ccm der doppelt starken Kupfer-Alkali- 
lösung genau wie bei dem Makroverfahren. Schmitz (Breslau). 


Hatlehol, Rolf: Blood sugar studies. With special regard to the threshold of glycos- 


 uria in’ diabetes mellitus and benign ehronie glyeosuria. (Blutzucker-Studium mit be- 


sonderer Berücksichtigung der Glykosurie-Schwelle beim Diabetes mellitus und bei 
der gutartigen chronischen Glykosurie.) (Med. dep. B, unw. clin., Christiana.) Acta 


med. scandinav. suppl. 8, S. 1—260. 1924. 

Eine quantitative Messung der Organfunktion ist das Ziel der Forschung. Dies ist be- 
sonders beim Kohlenhydratstoffwechsel und bei der Diabetesforschung der vorgeschriebene 
Weg. Hofmeister prägte die Begriffe der Assimilationsschwelle und der Kohlenhydrate- 
toleranz. Durch Belastungsproben wurden diese Verhältnisse genauer studiert. Weitere Fort- 
schritte wurden durch die Erkenntnis der Beteiligung der innersekretorischen Drüsen gemacht. 
Ein wichtiges Problem ist die Schwelle für die Ausscheidung des Harnzuckers. Nachdem von 
Mehring die Phloridzin-Glucosurie bekanntgemacht hat, hat Bang durch seine Mikro- 
methode weiteres Eindringen in diese Frage ermöglicht. Im weiteren wird dann eine 
kurze Zusammenfassung der Literatur über diesen Gegenstand von Claude Bernard bis 
zu den Forschungen von Benedikt und Folin gegeben. Die erste Frage galt der Schwelle 
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für die Zuckerausscheidung im Harn. Die übliche Methodik hierfür sind Versuche bei zucker- 
freiem Urin und darauffolgender Belastung, bis es zur Glucosurie kommt. Es zeigt sich dabei 
die auffallende Tatsache, daß die Schwelle für das Auftreten der Glucosurie nach Erzeugung. 
von Hyperglykämie und die Schwelle für das Verschwinden der Glucosurie nicht die gleiche 
ist. Mit der Stärke der Diurese scheint dies nichts zu tun zu haben. Der Grund hierfür ist 
nicht ersichtlich. Jedenfalls muß dieser Umstand bei vergleichenden Untersuchungen berück- 
sichtigt werden. Eine große Schwierigkeit ist ferner, welche Urinportion mit der betreffenden 
Blutprobe verglichen werden soll. Der 24-Stunden-Urin gibt keinen Einblick in diese Ver- 
hältnisse. Am besten wird der Urin jeweils 15—30 Minuten nach der Blutentnahme unter- 
sucht, aber auch so kommt man nicht zu ganz sicheren Beziehungen. Die Blutprobe muß 
nüchtern entnommen werden. Diese Nüchternwerte unterscheiden sich aber von dem ab- 
steigenden Ast der Blutzuckerkurve nach Kohlenhydratbelastung. Einheitliche Methodik ist 
jedenfalls unerläßlich, um zu übereinstimmenden Werten zu kommen. Am sichersten erhält 
man noch Resultate, wenn man die eine Belastungsprobe so wählt, daß noch kein Zucker 
im Urin erscheint und eine zweite so, daß Spuren ausgeschieden werden. Zwischen beiden 
liegt dann die Schwelle. Hierzu sind viele Untersuchungen nötig, und es müssen auch die 
individuellen Blutzuckerschwankungen berücksichtigt werden. Capillar- und Venenblut geben. 
nicht immer die gleichen Zahlen. Um niemals auch kleine Zuckermengen im Urin zu über- 
sehen, wurde derselbe qualitativ nachNylander, Benedikt und mit der Phenylhydrazin- 
Probe geprüft. Um Täuschungen durch Störungen der Nierenfunktion auszuschließen, wurden 
stets Nierenfunktionsprüfungen angestellt, und zwar die Phenolsulfonphthalein-Probe und 
der Wasser- und Konzentrationsversuch, Blutdruckmessung nach Riva Rocci. Ferner wurde 
die Alkalireserve des Blutes nach von Slyke und Cullen, der Urinzucker polarimetrisch, das 
Ammoniak mit der Formoltitration bestimmt. Das Fasten wurde so eingeleitet, daß erst 
Fett und Eiweiß und zuletzt die Kohlenhydrate fortgelassen wurden. Nach dem Hungern 
wurde dann durch allmähliches Zulegen wieder entsprechend der Toleranzgrenze die Nahrungs- 
aufnahme vergrößert. Die Blutzuckerbestimmungen geschahennachHagedorn und Jensen. 
Mit den genannten Methoden wurde nun zunächst die Schwelle der Glykosurie beim Diabetes 
mellitus bei 38 Patienten bestimmt. Das Ergebnis führte zu keinem einheitlichen Wert. 
Gefahndet wurde auf den Einfluß des Alters, der Dauer der Krankheit, des Störungsgrades 
des Stoffwechsels, Herz- und Nierenkrankheiten. Alle diese Umstände scheinen keinen Einfluß 
zu haben. Es ist richtig, daß beim Diabetes auf die Dauer die Zuckerschwelle für den Urin 
steigt. Es wurde zwar auch dies in einigen Fällen beobachtet, es kam aber auch das Um- 
gekehrte vor. Schließlich zeigte eine ganze Reihe von Fällen trotz Besserung oder Ver- 
schlechterung jahrelang die gleiche Schwelle. Es läßt sich deshalb eine genaue Zahl hierfür 
durchaus nicht angeben. Die Blutzuckerwerte lagen in weiten Grenzen, zwischen 120 bis 
250 mg/%. Nur in einem Falle schien Hyperthyreoidismus die Schwelle nennenswert herab- 
zusetzen. Großes Interesse hatte ferner die Bestimmung der Schwelle bei den benignen 
Formen der Glucosurie. Dieselben werden meistens als Nierendiabetes bezeichnet, ohne daß 
im übrigen eine Funktionsstörung der Nieren nachweisbar ist. Entscheidend ist hier das 
Verhalten des Blutzuckers. Um von einem renalen Diabetes sprechen zu können, müssen 
die Krankheitssymptome des Diabetes fehlen, nämlich Durst, Polyurie, Polyphagie. Furun- 
culose, Pruritus und Neuritis. Abhängigkeit der Stärke der Glykosurie von Kohlenhydrat- 
gehalt der Nahrung spricht gegen die renale Form, ähnlich bei der Phloridzin-Glykosurie. 
Entscheidend ist das Verhalten des Blutzuckers. Es existieren jedoch fließende Übergänge 
zwischen dieser renalen Glykosurie und dem Diabetes. Hierfür spricht auch, daß unter 12 mit 
Diabetes belasteten Familien bei 5 sowohl renaler wie echter Diabetes festgestellt werden 
konnte. Die Schwelle für die Glykosurie liegt bei diesen Fällen unterhalb des normalen Blut- 
zuckers. Schließlich wird noch an 24 Diabetikern ein paradoxer Anstieg des Blutzuckers 
während der Nacht demonstriert. Die Blutzuckerkurve sinkt beim Fasten nicht kontinuierlich, 
sondern ist Schwankungen unterworfen. Oft fällt sie vom Morgen bis zum Abend ab, um 
während der Nacht wieder zu steigen. Diese paradoxe Hyperglykämie kommt nur in den 
fortgeschritteneren Diabetesfällen vor und stellt ein prognostisch ungünstiges Symptom dar. 
Gemäß einer Hyperglykämie tritt auch in solchem Falle die am Tage verschwundene Glykos- 
urie auf, d.h., es wird die Schwelle überschritten. Als Ursache für diesen paradoxen Wechsel 
im Blutzucker müssen unbekannte, im Schlaf auftretende Reizungen angenommen werden 
Jedenfalls muß diese Erscheinung bei der Beurteilung des nüchternen Blutzuckers am Morgen 
in Betracht gezogen werden. H. Strauß (Berlin). 


Lombroso, Ugo: Sur Paetion aglye&misante du liquide de perfusion de P’intestin 
du chien normal ou d&panersatö. (Über die hypoglykämische Wirkung von Flüssig- 
keiten, welche durch die Gefäße des Hundedarms geleitet waren [normale und 
pankreasdiabetische Hunde].) (Zaborat. de physiol., univ., Palerme.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 23, H. 4, 8. 313—320. 1924. 

100—150 g Hundedarm werden im Lindschen Apparat mit 400—600 cem Ringer- 
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lösung, die dabei um die Hälfte ihres Volumens abnimmt, durchspült. Die Flüssigkeit 
enthält nach der Durchspülung nur Spuren von Invertase und Erepsin, aber reichlich 
Diastase, welche in der Durchströmungsflüssigkeit des Darms pankreasdiabetischer 
Hunde ebenfalls fehlte. Injektion eines Teiles dieser Flüssigkeit (nach Enteiweißung 
mit kolloidalem Fe) beim normalen Hunde ergab folgende Wirkung auf den Blut- 
zucker: 

a) Durchströmungsflüssigkeit des Darms normaler Hunde. 


Zuckergehalt des Blutes vorher. Zwei bis vier Stunden nach Injektion. 
nach Hydrolyse direkt nach Hydrolyse 
1 129 mg/% Sl mg/% 70 mg/% 67 mg/%, 
2 12 ,„, 104 80.7, 7; On 
3 TS I020 03, gear 34 ,„ 
4 A ar 887; yorm?,; 86, 
5 STRENG 92h), 9815, ONEN 
6 142  „ 105.724 9 „ UNE 
7 126, 2, 98 55 Y2. un, BUT, 
b) Durchströmungsflüssigkeit des Darms pankreasdiabetischer Hunde. 
1. — 126 mg/% 98 mg/% 95 mg/% 84 mg/% 
2. 140 loan) 1104015, ER 
3, 141 ,„ 96 5 1065  ,„ 93 85 
4. 170m 45 105,005; CHR 64 , 
5. 248. ,.H) 242 0, 127,5 lady 
1) Pankreasdiabetischer Hund, E. J. Lesser (Mannheim). 


Burgess, Norman: A note on the foetal and maternal blood-sugar at birth. 
(Eine Bemerkung über den fötalen und mütterlichen Blutzuckergehalt bei der Geburt.) 
Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 8. LIV—LV. 1924. 

Bei vergleichenden Blutzuckeruntersuchungen von Mutter und Kind unmittelbar 
nach der Geburt zeigte sich, daß körperliche Arbeit der Mutter vor der Geburt den Blut- 
zucker anscheinend erhöht. Stark vermehrter Blutzuckergehalt bei der Mutter ist mit 
einer Erhöhung des Blutzuckers beim Kinde verbunden. van Rey (Aachen). 

Cahane, T., et M. Cahane: Hyperglye&mie provoqude par l’extirpation des glandes 
salivaires. (Hyperglykämie, hervorgerufen durch die Exstirpation der Speicheldrüsen.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 34, $. 1232—1233. 1924. 

Bei 6 Hunden wurden die Maxillardrüsen entfernt. In allen Fällen war die nach Glucose- 
gaben eintretende Hyperglykämie nach der Exstirpation deutlich höher als vorher. 

van Rey (Aachen). 

Collazo, J. A., und J. Supniewski: Über den Einfluß des Insulins und einiger anderer 
Stoffe auf den Milchsäurestoffwechsel. Versuche über die Blutmilchsäure und den 
Blutzueker bei Kaninchen. (Biochem. Abt., staatl. hyg. Inst. u. Inst. f. Serumforsch., 
Warschau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, 8. 423—443. 1924. 

Der normale Mittelwert der Blutmilchsäure von Kaninchen beträgt 0,045%. Insulin 
senkt den Milchsäurespiegel des Kaninchenblutes; Traubenzuckerinjektion steigert ihn. Wer- 
den gleichzeitig Zucker und Insulin eingespritzt, so kommt es ebenfalls zu einer erheblichen 
Vermehrung der Milchsäure des Blutes. Natriumlactat sowie Acetaldehyd, intravenös injiziert, 
bringen Insulinkrämpfe zum Verschwinden. Zufuhr von acetessigsaurem Athylester führte 


‚ bei den Versuchstieren zu einem komaähnlichen Zustande mit Senkung der Blutmilchsäure. 


Nach Insulininjektion stieg die Milchsäure wieder an. Lävulose, Arabinose und Alanin setzen 
bei gleichzeitigem Blutzuckeranstieg die Milchsäure um etwa 30% herab. Phlorrhizin senkt 
die Blutmilchsäure, Adrenalin steigert sie. Hypophysin mindert die Blutmilchsäure stark 


herab und bringt hypoglykämische Krämpfe zum Verschwinden. Gottschalk (Berlin). 


Sluiter, E., und J. Kok: Einzelne Angaben betreffs des Reduktionsvermögens 
von Blut in vitro. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 13, 8. 1592 
bis 1599. 1924. (Holländisch.) 

Verff. weisen darauf hin, daß die von verschiedenen Autoren angegebenen Werte für die 
Glykolyse in vitro stark voneinander abweichen. Die Untersuchungen stützen sich immer 
auf Bestimmungen der Reduktionswerte, wobei man aber ins Auge fassen muß, daß die Re- 
duktion von sehr verschiedenen Ursachen abhängig sein kann. Von diesen wird angegeben: 
1. die Verbrennung des Zuckers zu CO, und H,O; 2. die Bildung von Zucker aus anderen 
Stoffen; 3. die Bindung von Zucker mit anderen Stoffen oder die Bildung von Kohlenhydraten 

-mit höherem Molekulargewicht und 4. können reduzierende Zwischenprodukte entstehen. Das 


| 
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letztere wollten Verff. näher untersuchen. Sie verwendeten für ihre Untersuchungen Hunde- | 
blut; die Reduktion wurde bestimmt nach der Methode von Schaffer-Hartmann in der Modi- 
fikation von Cohen Tewaert. Bei diesen Untersuchungen fiel auf, daß die Glykolyse des Blutes 
verschiedener Individuen sehr verschieden ist und zwar sowohl betreffs der Intensität wie 
der Geschwindigkeit des Prozesses. Die Temperatur, bei der das Blut gehalten wird, ist von 
Einfluß; niedrige Temperatur hemmt bisweilen die Wirkung. — Es ist zu erwarten, daß sich 
aus der Glucose Glycerinaldebyd bildet, der stark reduzierende Eigenschaften besitzt; ob- 
wohl hieraus sicher zum Teil Milchsäure entsteht, würde es durchaus möglich sein, daß genug 
Aldehyd übrig bleibt, um eine starke Reduktion zustande zu bringen und auf diese Weise 
die für die Glykolyse gefundenen Werte zu beeinflussen. Verff. haben versucht, die Anwesen- 
heit des Aldehyds mittels Phloroglucin festzustellen, was ihnen aber nur zum Teil gelungen 
ist. Obwohl Verff. also das Entstehen von Stoffen mit starker Reduktion experimentell nicht 
haben feststellen können, muß man ihrer Meinung nach die Möglichkeit davon stets vor Augen 
halten. Sluyters (Amsterdam). 


Gruskin, B.: A new and shorter method for the determination of urea and sugar 
in the blood. (Ein neues und kürzeres Verfahren zur Bestimmung von Harnstoff 
und Zucker im Blut.) (Mount Sinai hosp., Chicago.) Journ. of laborat. a. elin. med. ' 


Bd. 10, Nr. 3, 8. 233—236. 1924. N 
2 com Blut werden mit 2 com Ureaselösung 10 Minuten bei 40—45° aufbewahrt, dann 
mit 14 com "/,„-Schwefelsäure versetzt und gemischt. Man setzt 2 com 10 proz. Natrium- 
wolframatlösung zu, schüttelt und filtriert. In 2 com Filtrat wird der Zucker nach Folin-Wu . 
bestimmt; 5 com gelangen zur direkten Nesslerisation. Dazu werden sie in einem bei 25 cem 
graduierten Zylinder mit 71 com Wasser und 10 ccm Nesslers Reagens versetzt und auf 
25 com aufgefüllt. Man colorimetriert gegen eine Vergleichslösung, die aus 0,075 mg Ammoniak- 
stickstoff und 0,5 com Ureaselösung bei gleichzeitiger Nesslerisation unter Verdünnung auf 
25 com bereitet ist. — Das Verfahren vermeidet Destillation und Durchlüftung, braucht kaum 
Reagenzien und keine Pufferlösung, da die Pufferung des Blutes ausreicht. Die Urease muß 
so bereitet sein, daß sie möglichst wenig Kohlenhydrat aufnimmt. Man erreicht das, indem 
man 3 g Permutit zuerst mit 2proz. Essigsäure, dann mit Wasser auswäscht, mit 5 g ge- 
pulverten Jackbohnen und 100 cem 30 proz. Alkohol versetzt und 10 Minuten sanft schüttelt. 
Man saugt ab, verdünnt das Filtrat mit der gleichen Menge 30 proz. Alkohol und bewahrt 
es in der Eiskiste auf. Die Lösung hält sich 4 Wochen. Der Zuckergehalt wird ein. wenig zu 
hoch gefunden, man kann den Gehalt der Ureaselösung durch Abzug von 5 mg/% ausschalten. 
‚Schmitz (Breslau). 


Orr, Andrew Picker: A colorimetrie method for the direet estimation of ammonia 
in urine. (Ein colorimetrisches Verfahren zur Bestimmung des Ammoniaks im Blut.) 
(Inst. of physiol., univ., Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, 8. 806—808. 1924. 

Ammoniak, Amine und Imine reagieren mit Phenol und Hypochlorit unter Bildung 
blauer Verbindungen. Beim Ammoniak bildet sich zunächst p-Nitrosophenol, das sich mit 
überschüssigem Phenol zu Benzochinonoxyphenylimin verbindet. Da die Reaktion empfind- 
licher ist als die von Nessler, haben Thomas und Foxwell Verfahren zur Ammoniak- 
bestimmung auf sie gegründet. Die Reaktion ist auf Harn nicht anwendbar, da Harnstoff 
mit dem Hypochlorit reagiert und Ammoniak entstehen kann. Aminosäuren geben nur schwache 
Färbungen. In folgender Form ist das Verfahren auf Harn anwendbar: 20 ccm Harn werden 
auf 100 com verdünnt. Man übergießt 4,5 g krystallisiertes Phenol mit 5 com der Verdünnung, 
gibt dann 20 com einer Hypochloritlösung zu, die mindestens 1 Woche gestanden hat (dann 
ist sie monatelang haltbar), läßt die Farbe sich 5 Minuten entwickeln und füllt dann auf 
250 ccm auf. Gleichzeitig behandelt man ebenso 5 com einer Stammlösung von 0,4716 g 
Ammonsulfat in 1 1 Wasser, die in 1 ccm 0,1 g N enthält. Die Intensität der Färbungen wird 
im Apparat von Dubosq verglichen. Schmitz (Breslau). 

Cohen, Henry: Estimation of urie acid by Benediet’s method. (Bestimmung der 
Harnsäure nach dem Verfahren von Benedict.) (Dep. of biochem., univ., Liverpool.) 
Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1327—1329. 1924. 

In den Leerbestimmungen bei der Benedietschen Methode der Harnsäurebestimmung 
tritt eine Blaufärbung auf, die mit dem verwendeten Natriumeyanid wechselt und von Bene- 
diet durch Zusatz von etwas Ammoniak, von Folin durch wenig Natronlauge bekämpft 
wird. Beide Verfahren beseitigen die Blaufärbung nicht ganz und man muß eine Korrektur 
für sie an den Ergebnissen der Ablesung anbringen. Die Erscheinung erklärt die Differenzen 


in den Harnsäurewerten, die nach den Verfahren von Folin-Wu und von Benedict gefunden 
werden. Schmitz (Breslau). 


Harding, Vietor John, Kathleen Drew Allin and H. B. van Wyck: The influence 
ol sodium ehloride upon the level of blood urie acid. (Der Einfluß von Kochsalz auf 
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den Harnsäureblutgehalt.) (Dep. of pathol. chem., univ. of Toronto, a. metabol. ward, 
Toronto gen. hosp., Toronto.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 1, 8. 61-73. 1924. 
Nach Zugabe von 15 g NaCl zu einer kalorisch ausreichenden fast reinen Eiweiß- 
bzw. reinen Kohlenhydratdiät, deren NaCl-Gehalt 3 g betrug, sinkt der Harnsäurespiegel 
des Blutes. Da eine beträchtliche Wasserretention einsetzt, der Reststickstoff im Blut 
ebenfalls sinkt, muß, obwohl eine relative Zunahme des NaCl im Blut sich bemerkbar 
macht, eine relative Hydrämie angenommen werden. Diese und nicht verstärkte Aus- 
scheidung ist die primäre Ursache der Harnsäuresenkung im Blut. Sekundär setzt 
dann auch zunehmende Elimination ein. Daß die primäre Ursache in der Blutver- 
dünnung zu suchen ist, geht daraus hervor, daß jede zu einer Hydrämie führende 
Maßnahme eine Harnsäuresenkung zur Folge hat. Bei konstanter NaCl-Zufuhr können 
nur ganz unbedeutende und unregelmäßige Änderungen für das Harnsäureniveau fest- 
gestellt werden, gleichgültig, ob die Diät vorwiegend aus Eiweiß oder Kohlenhydrat 
besteht, E, Oppenheimer (München). 


Plass, E. D., and L. Jean Bogert: Plasma protein variations in normal and toxemie 
pregnaneies. (Veränderungen des Eiweißgehaltes im Plasma bei normaler und toxä- 
mischer Schwangerschaft.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 405, S. 361 
bis 368. 1924, 


Das Bestehen einer Hydrämie während der Schwangerschaft ist aus dem niedrigeren 
spezifischen Gewicht, der geringeren Konzentration der festen Bestandteile und der höheren 
des Wassers, dem tieferen Gefrierpunkt und der herabgesetzten Eiweißkonzentration des 
Plasmas erschlossen worden. Über die zeitliche Entwicklung der Hydrämie hat man noch 
keine genügend begründete Vorstellung; im allgemeinen wird angenommen, daß sie mit der 
Schwangerschaft fortschreitet. Über die Verhältnisse im Puerperium ist weniger bekannt 
als über die in der Gravidität. Verff. finden bei 22 gesunden Frauen im Fortpflanzungsalter 
Eiweißgehalte von 6,45— 7,83%, im Mittel 7,04% im Plasma. Während der normalen 
Schwangerschaft beginnen die Proteine im 3. (Monds-) Monat zu sinken und erreichen all- 
mählich ein Minimum im 6. Monat, dem ein Wiederanstieg bis in die Nähe des normalen Wertes 
folgt. Die Geburt bringt einen scharfen Anstieg, der sich bis in den 2. Tag des Puerperiums 
erstreckt, in den nächsten Tagen erfolgt ein jäher Sturz, der 3—4 Tage anhält und dann eine 
ebenso schnelle Rückkehr zur Norm, bis zum Ende der 1. Woche. Für die späten Toxämien 
lassen sich natürlich keine Angaben aus früheren Zeiten machen. In den beiden letzten Monaten 
ist aber das Verhalten durchaus ähnlich, nur noch schärfer ausgeprägt wie in der normalen 
Gravidität. Bei den ohne Krämpfe verlaufenden Formen sind die Eiweißwerte stärker herab- 
gedrückt. Verff. führen die Hydrämie auf Veränderungen in der Hydrophilie der Plasma- 
proteine und der Körperzellen überhaupt zurück, Diese könnten. bedingt sein, durch die 
niedrigere Wasserstoffionenkonzentration und den geringeren Kalkgehalt des Blutes sowie die 
Steigerung der Fibrinogen- und Albuminfraktion auf Kosten der Globuline. Im Verlauf der 
Gravidität lernt der Organismus sich gegen die zu starken Veränderungen schützen. Wahr- 
scheinlich ist es derselbe noch unbekannte Faktor, der die Hydrämie und die Schwangerschafts- 
ödeme verursacht. Die Eindickung des Blutes vor der Geburt dürfte in Zusammenhang mit 
den zu dieser Zeit beobachteten Gewichtsreduktionen und der Polyurie stehen. Nach der 
Geburt gewinnen die Körperzellen ihr gewohntes Verhalten zum Wasser wieder. Dadurch 
ist bis zur Vollendung der Ausfuhr des Überschusses eine weitere Verwässerung des Plasmas 
erklärlich. Die Erscheinungen bei den toxämischen Graviditäten sind nur eine Übertreibung 
der normalen, Am stärksten sind sie bei Patientinnen mit ausgeprägten Ödemen. Man kann 
aus den Schwankungen des Eiweißgehaltes nicht direkt den Grad der Hydrämie ablesen. Die 


‘ Veränderungen in der Blutkonzentration müssen bei allen Studien über Blutbestandteile 


während der Schwangerschaft berücksichtigt werden, Schmitz (Breslau). 


Fabre, Rene: Sur la nature et les variations de P’aldöhyde eontenue dans le sang. 
(Über die Natur und die Schwankungen des Aldehyds im Blute.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 1, 5. 83—85. 1925. 

Bestätigung der Angaben früherer Autoren, daß im Blute von Säugetieren eine 
flüchtige, reduzierende Substanz vorkommt, die die Eigenschaften des Acetaldehyds 
besitzt. Die Menge dieses Aldehyds schwankt bei den verschiedenen Organismen 
(Mensch, Pferd, Ochse, Hund) zwischen 0,32 und 0,61 mg-%/,,. Beim pankreasdiabeti- 
schen Hund steigt der Aldehyd des Blutes auf 3,5—5,0 mg-°/go; nach Insulingabe ver- 
schwindet der Acetaldehyd vollständig aus dem Blute. Gottschalk (Berlin-Dahlem), 
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Shanks, W. F.: Cholin in the blood after parathyreoideetomy. (Cholin im Blut 
nach Parathyreoidektomie.) (Inst. of physiol., unw. Glasgow.) Journ. of physiol. 
Bd. 58, Nr. 6, S. 466—469. 1924. | 

Es soll versucht werden, Belege für die Natur und Herkunft des Giftes beizubringen, 
das die Symptome der Tetanie nach Nebenschilddrüsenexstirpation bedingt. Im An- 
schluß an Befunde früherer Forscher erscheint es möglich, daß durch Zersetzung von 
Leeithinen entstehendes Cholin über Kreatin in Methylguanidin übergeht, das als das 
Gift der Tetanie betrachtet wird. Vor und nach Parathyreoidektomie wird Serum von 
Hunden und Katzen gegen destilliertes Wasser dialysiert und im Alkoholauszug des 
Verdampfungsrückstands des Dialysats das Cholin durch Überführen in Acetylcholin 
und Auswertung am Froschherz bestimmt. Die Ergebnisse sind nicht gleichmäßig, doch 
ist in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nach der Operation und beim Eintritt teta- 
nischer Symptome der Cholingehalt des Serums auf das2-100fache gesteigert. K. Fromherz. 

Grigaut, A., et R. Yovanoviteh: L’&quilibre lipoidique du serum sanguin. (Lipoid- 
gleichgewicht im Blutserum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr. 36, 8. 1310—1313. 1924. 

Die Zusammenhänge zwischen den verschiedenen Formen der Hypercholesterinämie und 
Steigerungen der anderen Lipoidfraktionen des Blutes sind mehrfach Gegenstand von Unter- 
suchungen gewesen. Verff. haben in einigen von Grigaut schon früher studierten Fällen die 
Lipoidanalyse wiederaufgenommen und das Verhältnis des Cholesterins zum Lecithin und 
beider Fraktionen zusammen zu den Gesamtfetten ermittelt. Beim Normalen finden sie im ° 
Mittel 0,160%, Cholesterin und 0,18% Lecithin (Quotient 89); die Summe beider verhält sich 
zu den 0,75% Fett wie 45 : 100. In der Gravidität und im Puerperium machen die Fette 
und Phosphatide die Schwankungen des Cholesterins mit. Der erste Quotient hat den Mittel- 
wert 95, der zweite 48. Bei akuten Infektionskrankheiten mit ihren ausgiebigen Lipoid- 
schwankungen waren die Grenzwerte des ersten Quotienten 92 und 114, also nicht sehr ver- 
schieden; der Fettquotient zuerst erhöht, in der Rekonvaleszenz unter 40 erniedrigt. In diese 
Gruppe gehört auch die Tuberkulose. Bei der chronischen Nephritis kommen Schwankungen . 
nur durch den Fettgehalt zustande, der sich stark und ohne erkennbaren Zusammenhang mit. 
bestimmten Symptomen ändert. Bei hämolytischem und Retentionsikterus gehen die Neutral- 
fette wieder mit den anderen Fraktionen. Beim Diabetes erhält sich das Verhältnis der Lipoid- 
fraktionen, das zu den Fetten erleidet aber die größten Veränderungen, die überhaupt zur 
Beobachtung kamen. Je stärker die Lipämie, um so kleiner der Lipoidfettquotient. Der 
Organismus gleicht augenscheinlich Schwankungen des Cholesterin-Lecithinverhältnisses 
schnell aus, während er sich an das Zirkulieren größerer Mengen von Neutralfett leichter ge- 
wöhnen zu können scheint. ‚Schmitz (Breslau). 


Whitehorn, John C.: A method for the determination of lipoid phosphorus in blood 
and plasma. (Ein Verfahren zur Bestimmung des Lipoidphosphors in Blut und 
Plasma.) (Biochem. laborat., MeLean hosp., Waverley.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, 
Nr. 1, 8. 133—138. 1924. 

Bei den Veraschungen von organischem Material zwecks Phosphorsäurebestimmung muß 
so stark erhitzt werden, daß alle Salpetersäure ausgetrieben ist, da sonst nicht die maximalen 
Farbintensitäten erzielt werden, andererseits führt zu starkes Erhitzen häufig zu Phosphor- 
verlusten infolge von lokaler Überhitzung. Abdampfen von Schwefelsäure kann zur Ent- 
wicklung stärkerer Farbtöne und damit zu Überschüssen führen und richtige Werte können 
durch Ausgleich beider Fehler zustande kommen. Es ist besser, die Menge der Schwefelsäure 
etwas reichlicher zu bemessen als das bei Bell und Doisy der Fall ist, und die letzten Reste 
von Salpetersäure durch Natriumsulfit zu zerstören. Reagenzien: 1,5 proz. Lösung von Ammon- 
molybdat in 2 n-Schwefelsäure. 2,1proz. Hydrochinonlösung mit Zusatz von 2—4 Tropfen 
konz. Schwefelsäure. 20proz. Lösung von wasserfreiem Natriumsulfit. 3. Vergleichslösung. 
Feingepulvertes Monokaliumphosphat wird 1 Woche über Schwefelsäure getrocknet. 4,39 g 
werden mit 20 ccm konz. Schwefelsäure zu 1 1 gelöst. Zum Gebrauch wird 1 ccm auf 100 cem 
verdünnt. 5 ccm dieser Verdünnung = 0,05 mg Phosphor. Das Blut oder Plasma wird nach 
Bloor mit Alkoholäther enteiweißt und 10 ccm des Filtrats in einem Jenaer Rohr eingeengt 
und mit 2 ccm Säuregemisch verascht. Weiße Dämpfe sollen das Rohr erfüllen, aber nicht 
verlassen. Nach dem Abkühlen fügt man 2 ccm Sulfitlösung zu und erhitzt vorsichtig während 
2 Minuten. Man kühlt ab, verdünnt mit 5 ccm Wasser und setzt in einem anderen Rohr die 
Vergleichslösung an mit 5 ccm Phosphatlösung, 2 ccm Natriumsulfit und 1 cem konz. Schwefel- 
säure. Dann fügt man unter Abkühlung in kaltem Wasser 2 cem Molybdatlösung und 2 cem 
Sulfitlösung, sowie 1 ccm Hydrochinonlösung hinzu. Man füllt auf 15 ccm auf, mischt und 
erhitzt während 10 Minuten im siedenden Wasserbad. Man colorimetriert bei 20 mm der 
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Vergleichslösung. Gegebenenfalls wird die Unbekannte etwas stärker verdünnt. Der Lipoid- 
Be nörgehalb von 100 com Blut ist gleich dem 8fachen Quotienten aus dem Volum der 
nbekannten und der Ablesung. Schmitz (Breslau). 

Haas, Georg, und E. F. Schlesinger: Über den quantitativen Nachweis von freiem 
Phenol und Kresol in kleinen Blutmengen und seine prognostische Bedeutung bei Ver- 
giltungslällen. (Med. Univ.-Klin., Gießen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, 
H. 1/2, 8. 56—72. 1924. 

Die FPSUNAINE Bestimmung der freien Phenole im Blut ist das beste prognostische 
Hilfsmittel bei der Beurteilung von Vergiftungen mit Phenolen. Neuerdings haben ameri- 
kanische Autoren schon bei gesunden Menschen unwahrscheinlich große Phenolmengen im 
Blut gefunden, da das Folinsche Phenolrengens auch bei Ausschaltung der Harnsäure nicht 
ausreichend spezifisch ist. Z, B. werden aromatische Oxysäuren, die als unschädliches Stoff- 
_ wecohselprodukt in den Körpersäften kreisen, miterfaßt. Bei der Enteiweißung des Blutes 
bleiben große Phenolmengen am Niederschlag haften, Zu genauen Bestimmungen gelangt 
man durch Abdostillieren der Phenole aus dem Blut und Bestimmung nach der von Weiss 
_ für das T'yrosin angegebenen Methode, 10-20 com Blut werden in einem Kolben von 700 com 

mit der gleichen Messe 35 proz. Natriumsulfatlösung und 20—40 Tropfen 5proz. Essigsäure 
' versetzt und am Steigrohr während 20 Minuten erhitzt. Nach dem Erkalten versetzt man 
mit 100 com Wasser, fügt Talkum und Siedesteine hinzu und verbindet mit einem Destillations- 
' system. Man destilliert unter Ersatz des übergehenden Wassers, bis das Destillat keine Rot- 
fürbung mit Millons Reagens mehr gibt, bringt dann den Kolbeninhalt auf einen Schwefel- 
säuregehalt von 2%, und destilliert nach Wechsel der Vorlage weiter. Von den Destillaten 
werden jo 3 com im Rengierglas mit 1 Tropfen Schwefelsäure angesäuert, mit 2 com 5 proz. 
Quecksilbersulfatlösung in 5proz. Schwefelsäure versetzt, im Wasserbade auf 95° erhitzt 
und 3 Tropfen 0,5 proz. Natriumnitritlösung zugegeben. Vergleichslösung: 2,5 com T'yrosin- 
lösung 2 : 25 000 werden mit 7,5 com Wasser verdünnt, davon 4,5 com mit der gleichen Menge 
einer Natriumsulfatlösung versetzt, die in 10 com 2,5 com einer 35 proz. Lösung enthält, das 
Ganze auf 2% Schwefelsäuregehalt gebracht, mit 6 cem Quecksilbersulfatreagens auf 95° 
erhitzt und mit 9 Tropfen Natriumnitrit versotzt,. Berechnung: Sind aus 20 com Blut 114 com 
Destillat erhalten, in 3 com nach Auffüllung auf 5,1 com soviel Phenol gefunden worden, wie 
in 2,5 com Stammlösung, so enthalten diese 3 com 2,5 + 0,0058, also 0,0145 mg Phenol als 
Lyrosin, 114 com also 0,0145 / 3 114 = 0,540 mg. Die Umrechnung auf Phenol erfolgt durch 

ultiplikation mit 0,52, 20 com Blut enthalten also 0,28 mg Phenol, Im Augenblick des 
Auftretens von Intoxikationserscheinungen wurde mit diesem Verfahren freies Phenol im 
Blut gefunden, was bei Darreichung von Phenolmengen unterhalb der toxischen Dosen nicht 
der Fall ist. Die Prognose bei Vergiftungen ergibt sich aus der Menge des im Blut kreisenden 
Phenols und der Dauer des Umlaufs, Schmitz (Breslau). 


Ernst, Z., und J. Förster: Über die Bestimmung des Blutbilirubins. (Z. med. Klin., 


Univ. Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr. 52, 8. 2386—2388. 1924. 

Die gelbe Farbe einer Bilirubinlösung ist intensiver als die violette der aus ihr hervor- 
ehenden Azofarbstofflösung. Dieser Umstand bewirkt zugleich mit der starken Verdünnung 
‚m Blutes, daß das Verfahren von Hijmans van den Bergh schon in der Gegend von 
0,5 mg versagt. Verff. fanden eine Füllung mit dem 3fachen Volum Alkohol ausreichend, 
um klare, zur Colorimetrie geeignete Filtrate zu erhalten und in dem von Meulengracht 
bereits benutzten Kaliumbichromat ein geeignetes Vergleichsobjekt. Noch besser geeignet 
ist das Aceton, das schon bei Zusatz der doppelten Menge die Biweißstoffe vollständig ausfällt 
und ganz klare Filtrate gibt. Das Filtrat nina sofort in den T’rog des Hellige - Colori- 
meters, dessen Keil mit Kaliumbichromatlösung 1 : 6000 gefüllt ist. Die Eichung des Colo- 
rimeters geschieht mit Bilirubinlösungen. Verff, haben den Bilirubinwert dünner Kalium- 
bichromatlösungen festgelegt, so daß der Umweg tiber das schwer zugängliche Bilirubin ver- 
 mieden werden kann. Es entsprechen: 


NER ehe Her Bilirubinkonzentration 
10 0,329 mg/% 
9 1 » 2) 
8 2 0,269 
7 3 0,240  „ 
6 4 052102 75, 
5 5 IR Sn, 
4 6 0,1499 „ 
3 7 V,Ll Ten, 
2 8 0,090  „ 


Die aus der Kurve abgelesenen Werte müssen entsprechend der Verdünnung mit 3 mul- 
tipliziert werden. Blut, das zur Bilirubinbestimmung bestimmt ist, darf nur im Dunklen auf- 
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bewahrt werden, da sonst leicht, auch im zerstreuten Tageslicht, Oxydation zu Biliverdin ein- 
tritt. Das verwendete Aceton muß farblos sein, der Keil jedesmal frisch gefüllt werden, da 
sich bei längerem Stehen an dem Kitt Bichromat ausscheidet. Wenn weniger als 0,3 mg Bili- 
rubin in 100 ccm Serum enthalten sind, so fällt man mit nur 1!/, Vol. Aceton und beseitigt 
die Trübung durch Zentrifugieren. Lipochrome werden mitbestimmt, stören aber die Diazo- 
colorimetrie in noch höherem Grade. Schmitz (Breslau). 

Adler, Erich, und Leo Strauß: Beiträge zum Mechanismus der Bilirubinreaktion 
im Blutserum. I. Mitt. Physiologischer Teil. (Med. Univ.- Poliklin., Frankfurt a. M.)) 


Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H.1/2, S.1—8. 1924. 

Hijmans van den Bergh unterscheidet in seiner Monographie über den Gallenfarb- 
stoff im Blut zwischen direkt die Diazoreaktion gebendem Bilirubin (bei mechanischem Ikterus)) 
und solchem, das nur indirekt, d.h. nach Zusatz von Alkohol reagiert (bei dynamischem 
Ikterus). Die direkte Reaktion soll innerhalb von 30 Sekunden eintreten, die verzögerte erst 
nach 1—10 Minuten. Neben diesen beiden Formen haben Feigl und Querner sowie Le- 
pehne noch die zweiphasige Reaktion unterschieden, bei der sofort eine geringe Färbung 
erfolgt, die aber nach mehreren Minuten an Farbkraft noch zunimmt. Verff. haben dem‘ 
Mechanismus dieser verschiedenen Reaktionen nachgespürt. Der Gehalt des Serums an! 
Cholesterin und Gallensäure scheint nach früheren Untersuchern zu dem Ablauf der Reaktion! 
nicht in Beziehung zu stehen. Zu prüfen war dagegen noch der Einfluß der Serumkolloide. 
Verff. prüfen diesen, indem sie zu Galle, deren Bilirubin prompt reagiert, verschiedene Kolloid- 
lösungen zusetzen und den Eintritt der Reaktion mit der Stoppuhr festlegen. Normalserum: 
übt einen deutlich verzögernden Einfluß aus, Gummi arabicum und Pepton Witte dagegen 
geben keine Hemmung. Fällt man die Serumeiweißkörper mit Uranylacetat, so ist die ver- 
zögernde Eigenschaft aufgehoben. Ebenso hemmt ein Serum, dem durch Halbsättigung mit, 
Ammonsulfat die Globuline entzogen sind, nicht mehr. Die wässerige Lösung der abgetrennten! 
Globuline zeigt die Hemmung in voller Deutlichkeit. Ammonsulfat selber ist indifferent. 
Zusatz von Globulin hemmt auch in einem sonst direkt reagierenden Serum (von Stauungs- 
ikterus) den Eintritt der Reaktion. Verzögert kuppelndes Serum von einem abklingenden: 
katarrhalischen Ikterus zeigte nach Wegnahme der Globulinfraktion direkte Reaktion. 

Schmitz (Breslau). 

Adler, Erich, und Leo Strauß: Beitrag zum Mechanismus der Bilirubinreaktion: 

im Blutserum. II. Mitt. Experimentell-klinische Untersuchungen. (Med. Univ.- Pol- 


klin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 1/2, 8. 9—25. 1924. 
Während Hijmans van den Bergh und Lepehne verschiedene Bilirubinformen für 
den wechselnden Ausfall der Diazoreaktion im Serum verantwortlich machen, denkt Rosen- 
thal an Unterschiede im Milieu des Serums, an irgendwelche hemmenden Substanzen. Verff. 
nehmen an, daß die verschiedene Dispersität der Serumkolloide der ausschlaggebende Faktor 
ist. Es wurde in zahlreichen Seren der Albumin-Globulinguotient bestimmt. Bei Gesunden! 
betrug der Eiweißgehalt 6,47—8,44%, der Quotient (E.Q.) 0,9—1,7. Beim gleichen Menschen! 
betragen die Schwankungen im Mittel 2—3%. Einschlägige ‚Bestimmungen an Ikterusserum 
existierten bis jetzt nicht. Verff. fanden den Globulingehalt bei Icterus catarrhalis und beil 
akuter gelber Leberatrophie meist stark erniedrigt, am stärksten auf der Höhe der Erkrankung. 
Zu dieser Zeit werden auch die höchsten Bilirubinwerte gefunden. In schweren Fällen kannı 
die Erniedrigung bis zu 6 Monate bestehen bleiben. Auch beim eigentlichen Okklusions- 
ikterus wurden die Globulinwerte niedrig gefunden, bei leichten Fällen allerdings nur mäßig, 
erniedrigt. In der Rekonvaleszenz stellen sich die Normalwerte schnell wieder her. Bei den: 
verschiedenen Erkrankungen dagegen, die zu der Gruppe des dynamischen Ikterus gehören, 
dem hämolytischen Ikterus, der perniziösen Anämie und der Vaquez - Oslerschen Poly- 
cythämie fanden sich hohe bzw. hochnormale Globulinwerte mit der indirekten Reaktion. 
vergesellschaftet. Bei Gelbsuchtsformen mit direkter Diazoreaktion ist gewöhnlich stark er-. 
niedrigter E.Q. pathognomonisch für destruierende Lebererkrankungen. Schmitz (Breslau). 
Adler, Erich, und Leo Strauß: Beitrag zum Meehanismus der Bilirubinreaktion 
im Serum. III. Mitt. (Med. Univ.-Poliklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. £. d. ges. exp. 


Med. Bd. 44, H. 1/2, 8. 26—42. 1924. 

Es lag nahe, die Ursache der hemmenden Wirkung der Globuline auf die Diazoreaktion. 
im Serum mit ihrer den Albuminen gegenüber höheren Viscosität in Verbindung zu bringen. 
Verff. untersuchen, wie sich künstliche Veränderungen des Quellungszustandes der Serum- 
proteine durch physikalische und chemische Eingriffe bei der Diazoreaktion geltend machen. 
Erwärmung auf 40° beschleunigt, Abkühlung auf 3° verzögert den Eintritt der Diazoreaktion. 
im Serum. Da die gleichen Maßnahmen an gallehaltigem Duodenalsaft ohne Wirkung sind, 
beziehen Verff. ihren Erfolg auf physikochemische Veränderungen der Kolloide des Serums. 
Sauerstoffreiches Blut ist etwa l0mal viscöser, als kohlensäurereiches. Sauerstoffsättigung 
beschleunigt den Eintritt der Diazoreaktion, Kohlensäuredurchleitung hemmt ihn, Die ent- 
quellenden Salze der Hofmeisterschen lyotropen Reihe wirken beschleunigend, die quellenden 
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dagegen hemmend. Zusatz von 1 Tropfen Ammoniak zu 0,5 ccm Ikterusserum! verhindert 
die Reaktion fast vollständig, ohne daß das Bilirubin zerstört wird oder das Ammoniak selber 
sich mit dem Reagens absetzt. Aliphatische und aromatische Entquellungsmittel, wie Alkohol, 
Aceton, Chloroform und Benzylbenzoat; 2 Tropfen Alkohol vermögen die hemmende Wirkung 
von. 1 Tropfen Ammoniak aufzuheben, ein Zeichen, daß die Ammoniakwirkung auf eine Quel- 
lung zurückzuführen ist. Gelatine, Gummi arabicum und Glycerin verzögern die Reaktion. 
Allgemein verzögern also Kolloidquellungsmittel die Diazoreaktion, während Entqueller sie 
beschleunigen. Schmitz (Breslau). 
Adler, Erich, und Leo Strauß: Über den Mechanismus der Bilirubinreaktion im 
Serum. IV. Mitt. (Med. Univ.-Poliklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 


Med. Bd. 44, H. 1/2, 8. 43—68. 1924. 

Die dinretische Wirkung der Körper, der Coffeingruppe ist nach Ellinger auf ihre den 
Quellungsdruck der Serumeiweißkörper herabsetzende Funktion zurückzuführen. In Über- 
einstimmung damit beschleunigt Zusatz kleiner Mengen von Coffein den Eintritt der Diazo- 
reaktion im Serum Ikterischer. Diese Wirkung wird selbst in an sich rasch kuppelnden Seren 
deutlich erkennbar. Noch 0,00025 g Coffein Na. salieylicum sind wirksam. Verschiedene 
andere Diuretica, wie Theobrominpräparate, Na. salicylicum, Caleiumchlorid, sind in, ähnlicher 
Weise wirksam. Am auffallendsten ist die Beschleunigung beim Novasurol, das als eines der 
stärksten Diuretica gilt und auch bei der Verabreichung an den Patienten in vivo wirkt. 
Mit Digalen, Digipan und Strophanthin waren die Ergebnisse nicht einwandfrei. Verschiedene 
Hormone, Thyreoidin, Hypophysin usw. sind ohne deutlichen Einfluß; Adrenalin ist schwach 
fördernd. Nach intravenöser Einspritzung beschleunigen Coffein und noch stärker Novasurol 
den Eintritt der Diazoreaktion. Gleichzeitig setzen sie den Wert des Eiweißquotienten herab. 
Gummi arabicum setzt die Reaktionszeit unwesentlich herauf, steigert aber den Globulin- 
wert ausgiebig. Durch Injektion von Taurocholsäure und Chlorcaleium{ waren Änderungen 

nicht zu erzielen. Durch verschiedene Eingriffe konnte in vitro die Albuminfraktion auf Kosten 
der Globuline vermehrt werden. Damit war eine Beschleunigung der Diazoreaktion verbunden. 
Indirektes Serum ging in direkt reagierendes über. Derartige Verschiebungen des Eiweiß- 
quotienten werden vor allem auch durch Alkoholbehandlung leicht bewirkt. Die Beschleu- 
nigung und Hemmung der Diazoreaktion durch entquellende bzw. quellende Agentien ist 
ein fast durchgehendes Gesetz. Deshalb kann diese Eigenschaft auch umgekehrt zur Prüfung 
darauf verwendet werden, ob eine zu prüfende, im Serum lösliche Substanz: quellend oder 
entquellend wirkt. Schmitz (Breslau). 

Shaner, Ralph F.: On the museular architeeture of the ventrieles of the alligator 
heart, with a note on the formation of the interventrieular septum of birds and mammals. 
(Über die Muskelarchitektonik der Ventrikel des Alligatorherzens mit einer Bemerkung 
über das interventrikuläre Septum bei Vögeln und Säugetieren.) (Dep. of anat., un. 
of Alberta, Edmonton.) Anat. record Bd. 29, Nr. 1, $S. 21—32. 1924. 

An Herzen, die in übersättigter Phenollösung konserviert wurden, zeigten sich folgende 
Schichtungen: 1. ein oberflächlich gelegener Muskel; 2. ein spiralig angeordnetes Gebilde 
in der Umgebung des Sinus, der sich bis zur atrioventrikulären Klappe zieht; 3. die sogenannte 
bulbospirale Gruppe, ein längsverlaufendes Gebilde vom rechten Ventrikel zu den großen 
Gefäßen. Anschließend einige Bemerkungen über den Bau des interventrikulären Septums 
bei Vögeln und Säugetieren. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Pace, Domenico: Di un singolare sdoppiamento del nodo di Keith e Flack nel 
euore di agnello. (Über eine vereinzelt vorkommende Verdoppelung des Knotens von 
Keith und Flack im Schafsherzen.) (I. clin. med. e semiot., univ., Napoli.) Arch. ital. 
di anat. e di embriol. Bd. 21, H.1, 8. 97—113. 1924. 

, Verf. beschreibt eine gelegentliche Beobachtung über die Anordnung des Sinus- 
knotens an einem Schafsherzen, dessen Vorhofsteil in Zenckerscher Flüssigkeit fixiert 
und nach der üblichen Einbettung in Serienschnitte zerlegt wurde. Es gelangte aber 
nicht nur der Vorhof zur Untersuchung, sondern auch die mit ihm in Verbindung 
stehenden Hohlvenen. Dabei stellte sich heraus, daß das spezifische Gewebe des Sinus- 
knotens sich an der Stelle des Sulcus terminalis in zwei Teile aufspaltet; von diesen 
beiden ist der weiter rückwärts gelegene dasjenige Gebilde, das bisher stets als Keith- 
Flackscher Knoten bezeichnet wurde. Es verläuft streng in der Richtung des Suleus 
terminalis. Der andere, vordere Abschnitt steigt auf der entgegengesetzt gelegenen 
Seite der Einmündungsstelle der Venen in den Vorhof herab. Es bedarf weiterer Unter- 
suchung, um festzustellen, ob sich diese Verdoppelung des Sinusknotens nicht häufiger 
findet. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
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Olivo, Oliviero: Sulle modificazioni dell’attivitä contrattile del cuore di embrioni. 
di pollo determinate dall’azione di sali di caleio e di potassio. (Über die Veränderungen! 
der Kontraktionsfähigkeit des Herzens von Hühnerembryonen unter der Einwirkung, 
von Calecium- und Kaliumsalzen.) (Istit. anat., unwv., Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 22, 
H.1, 8.3—36. 1924. 1 

Calcium erzeugt an kleinen Stücken von embryonalen Hühnerherzen, die in Plasma‘! 
überlebend gehalten werden, eine Verstärkung der Kontraktionen, welche indessen | 
nicht das ganze isolierte Gewebe betreffen, sondern nur einzelne Anteile. Auf diese) 
Weise kommt es gewissermaßen zu fibrillären Zuckungen, die in mehr oder minder | 
hohem Grade mit den normalen rhythmischen Zusammenziehungen vergesellschaftet | 
sein können. Diese Wirkung des Caleiums kann aber vollständig rückgängig gemacht | 
werden, wenn man das Herz in die ursprüngliche Nährlösung überträgt. Bemerkenswert | 
ist, daß die Erscheinung nur bei normal entwickelten Hühnerherzen vom 2. bis zum | 
12. Tage des Überlebens zu beobachten ist. In einem Gewebe, dessen Myofibrillen | 
noch nicht vollständig entwickelt sind, treten sie nicht auf. Kaliumsalze erzeugen 
ebenfalls Dissoziation der Herztätigkeit, die diejenigen bei Anwendung von Caleium- | 
salzen ähnlich ist. Man kann indessen eine antagonistische Wirkung von Caleium- 
und Kaliumsalzen beobachten, die sich darin äußert, daß bei deren gleichzeitiger Ein- 
wirkung die Kontraktionsfähigkeit in den einzelnen isolierten Herzstücken aufgehoben 
wird. Die normale Herztätigkeit ist gegenüber der Veränderung der Temperatur sehr 
viel empfindlicher als die fibrillären Zuckungen, die durch Kalium- bzw. Calciumsalze 
zu erzeugen sind. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Scheinfinkel, N.: Studien über antagonistische Nerven. Nr. 24. Nachweis der 
Mobilisierung von Kalium im Herzen durch Reizung des Nervus vagus. (Physiol.- 
Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.3, S. 285290. 1924. | 

Die Versuche werden am Froschherzen ausgeführt. Jeder Versuch zerfiel in zwei 
Perioden von je einer !/, Stunde Dauer. In der 1. Periode wurde das Herz mit einer 
kaliumfreien Ringerlösung durchströmt. Es kam dabei zu einer Ausschüttung geringer 
Kaliummengen aus dem Herzinneren. Die Anreicherung der perfundierten Ringerlösung 
an Kaliumverbindungen wurde nach der Methode von Kramer und Tisdall bestimmt. 
In der 2. Versuchsperiode wurde das Herz ebenfalls mit kaliumfreier Ringerlösung 
durchströmt, zugleich wurden aber die beiden Vagi elektrisch gereizt. In der Mehrzahl 
der Fälle trat in der Periode der Vagusreizung eine merkliche Erhöhung des Kalium- 
gehaltes der Durchströmungsflüssigkeit ein. Die Größe der Kaliumvermehrung stand 
in engstem Zusammenhange mit der Wirksamkeit der Vaguserregung, indem bei guter 
Vaguswirkung die Kaliumvermehrung besonders deutlich war. (XXIII. vgl. diese 
Berichte 29, 913.) J. Abelin (Bern). 


Zwaardemaker, J. B.: Le rapport entre le rayonnement radio-actif et les proprietes 
fondamentales du e@ur. (Die Beziehung zwischen der Radioaktivität und den Funda- 
mentaleigenschaften des Herzens.) (Laborat. de physiol., univ., Utrecht.) Arch. neerland. 
de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.2, S. 159—171. 1924. 

Verf. beschreibt in dieser Abhandlung die Abhängigkeit der Erregungsleitung im Aal- 
herzen von der Radioaktivität der Durchströmungsflüssigkeit. Die Übertragung der Er- 
regung im Aalherzen erfolgt ebenso sicher unter dem Einfluß der &- wie £-Strahlen. Im 
Ohrkanal erweist sich für die Erregungsleitung eine andere Dosierung notwendig, als für die 
Automatie des Sinus und Vorhofts erforderlich ist. Gelegentlich bildet sich ein Block zwischen 
Vorhof und Kammer aus, bevor noch diese Herzabteilungen einzeln zum Stillstand kommen. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Beritoff, J., und 6. Tskimanauri: Über den Einfluß chemischer Agenzien auf 
den funktionellen Zustand des Herzens. (Physiol. Laborat., Staatsumiv., Tiflis.) Zeitschr. 
f£. Biol. Bd. 82, H.3, 8. 213—224. 1924. 

Frey, Kochmann, de Boer u. a. haben gefunden, daß sich unter dem Einfluß 
gewisser chemischer Substanzen die Refraktärphase des Herzens verlängert. Anderer- 
seits wurden von anderen Autoren wie Walther, Rohde und Boesch Agenzien ge- 
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_ funden, welche die Refraktärphase verkürzen. Der Aufklärung dieses Widerspruchs 


ist die vorliegende Arbeit gewidmet. 

Als Versuchsobjekt diente das herausgeschnittene Froschherz (Rana temporaria), das 
nach Engelmann suspendiert und durch Ligatur stillgelegt war. Die Länge der absoluten 
und relativen Refraktärphase, die Größe der Erregbarkeit und die Latenzzeit wurden in der 
üblichen Weise vor und nach der Einwirkung von Ather, Chloroformdämpfen und von ver- 
dünnter Salzsäure untersucht. 

Es zeigte sich eine deutliche Abhängigkeit der Symptome von der Schwere der 
Vergiftung. Bei schwacher Vergiftung nahmen sowohl die absolute Refraktärphase, 
wie auch die Dauer der Ventrikelsystole ab. Bei starker Vergiftung hingegen kehrt die 
absolute Refraktärphase zur Norm zurück oder übertrifft deren Dauer. Auch die 
Systole wird länger, ohne allerdings die normale Länge wieder ganz zu erreichen. 
Die relative Refraktärphase nimmt bei der schweren Vergiftung um ein Beträchtliches 
zu. Auch hinsichtlich der Ventrikelerregbarkeit ergeben sich interessante Unterschiede, 
sie nimmt bei schwacher zu, bei starker ab. Die Latenzzeit der Kammersystole ver- 
kürzt sich bei schwacher und verlängert sich bei starker Vergiftung. Diese Tatsachen, 
die ohne weiteres den eingangs erwähnten Widerspruch erklären, können so gedeutet 
werden, daß durch die schwächeren Giftwirkungen der funktionelle Zustand des Herz- 
muskels gebessert wird; denn wir sahen ja eine Steigerung der Erregbarkeit auf der 
einen Seite und eine Verkürzung der Latenzperiode, sowie der absoluten Refraktär- 
phase auf der anderen Seite. Genau das Gegenteil finden wir aber bei der schweren 
Vergiftung. Hier wird also eine Verschlechterung des funktionellen Zustandes des 
Herzmuskels anzunehmen sein. ‘s  Atzler (Berlin). 


Einthoven, W.: La voie suivie par ’onde de contraetion dans le musele eardiaque 
et la forme de l’eleetrocardiogramme. (Die von der Kontraktionswelle im Herzmuskel 
verfolgte Bahn und die Form des Elektrokardiogrammes.) (7. reun. ann. de physiol. 
neerlandars, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 9, H.3, 8. 406—408. 1924. 


Bericht über einen Vortrag Einthovens, in welchem er seine bekannten Anschauungen 
über die Entstehung des Elektrokardiogrammes auseinandersetzt. $ Atzler (Berlin). 

Skramlik, Emil v.: Untersuchungen über die recht- und rückläufige Erregungs- 
leitung beim Fischherzen. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 206, H.6, 8. 716—720. 1924. 

Aus einer früheren Arbeit v. Skramliks (vgl. diese Berichte 2, 483) ist 
bekannt, daß beim Froschherzen die Überleitung der Erregung vom Vorhof zur 
Kammer, also im rechtläufigen Sinne, weniger Zeit beansprucht als im rückläufigen 
Sinne von der Kammer zum Vorhof. Diese Untersuchungen wurden auf Fischherzen 
(Seyllium canicula und Torpedo ocellata) ausgedehnt. Hier ergab sich der interessante 
Befund, daß die Leitung im rechtläufigen Sinne mehr Zeit beansprucht als im rück- 
läufigen. Die rechtläufige Leitung erlischt erheblich früher als die rückläufige. Man 
darf also beim Fischherzen die rechtläufige Erregungsleitung nicht als die bevorzugte 


“bezeichnen. In ähnlicher Weise, wie dies in einer früheren Arbeit des Autors fürs 


Froschherz gezeigt wurde (vgl. diese Berichte 3, 61), läßt sich auch hier eine 
verschwundene rechtläufige Leitung dadurch hervorrufen, daß man die Über- 
leitungsbündel zwischen Vorhof und Kammer einige Male im rückläufigen Sinn 
von der Erregung durchlaufen läßt. Aus Durchschneidungsversuchen an der Vorhof- 
kammergrenze ergab sich, daß in dem vorderen und hinteren Bündel des Fischherzens 
die Erregung zwischen Vorhof und Kammer in beiden Richtungen, in einem rechten 
oberen nur im rechtläufigen, in einem linken unteren nur im rückläufigen Sinne über- 
tragen werden kann. Atzler (Berlin). 


La Franea, $.: Le glycogene de P’appareil speeifique du ceur dans ses rapports 
avec la fonetion eardiaque. 2. communication: le systeme de transmission atrioventri- 
eulaire. (Das Glykogen des spezifischen Herzgewebes und seine Beziehungen zu 


zu 


der Herzfunktion. 2. Mitteilung: Das System der atrioventrikulären Verbindung.) 
(Clin. med., univ., Sassari.) Arch. internat. de physiol. Bd. 28, H. 2, 8. 163-167. 1924. | 


Auf Grund der vorliegenden Beobachtungen ist das Glykogen im Überleitungsgowebe 
des Lammherzens in kleinen Mengen enthalten. Ts findet sich hier aber weniger als im Tawann- 
schen Knoten. Trotzdem ist ein Schwund während einer länger dauernden Tnchykardis 
nachzuweisen. (I. vgl. diese Berichte 18, 223.) v, Skramlik (Kreiburg i. Br.). 

Manisealeo, 6.: Sui rapporti Ira azione ipotensiva degli estratti panerentiei od iper- 
tensiva adrenaliniea. (Über die Beziehungen zwischen den blutdruckherabsetzenden 
Wirkungen der Pankreasextrakte und der durch Adrenalin verursachten Blutdruck- 
steigerung.) (Istit. di patol. spec. med., unwv., Palermo.) Ann, di elin. med, e di med. 
sperim. Jg. 14, H.3, 8. 383—412. 1924. 

Die sich in der Literatur findenden Angaben von einem Antagonismus zwischen 


Adrenalin und Pankreasextrakten in Beziehung auf den Blutdruck werden an Kanin- | 
chen, bei denen der Blutdruck in der Carotis gemessen wurde, nachgeprüft, Die Pan- | 
kreasextrakte wurden durch 2tägige alkoholische Extraktion bei 37° gewonnen und | 


vor der Einspritzung mit gleichen Teilen physiologischer Kochsalzlösung verdünnt. 


Wurden von den so hergestellten Auszügen einem 1'/, kg schweren Tiere 3 com einge- | 
8 4 PT; 


spritzt, so erhielt man eine leichte Blutdrucksteigerung, darüber hinaus starke Blut- 
drucksenkungen. Die blutdrucksteigernde Wirkung des Adrenalins wurde durch Bei- 
gabe oder vorherige Einspritzung von Pankreasextrakten nicht beeinflußt. Es besteht 
also weder ein physiologischer noch ein chemischer Antagonismus zwischen Nebennieren- 
und Pankreasextrakten. Adrenalin ist nur imstande, die blutdruckherabsetzende 
Wirkung von Pankreasextrakten aufzuheben, was aber keine für das Pankreas charak- 
teristische Erscheinung ist, da sie auch mit den in gleicher Weise aus Ochsenherzen 
hergestellten Auszügen zu erzielen ist, die in größeren Konzentrationen ebenso wie die 
Extrakte aller Organe toxisch wirken und den Tod der Versuchstiere herbeiführen 
können. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Hering, H. E.: Die Änderung der Horzschlagzahl durch Änderung des arteriellen 
Blutdruckes erfolgt auf reflektorischem Wege. (Gleichzeitig eine Mitteilung über die 
Funktion des Sinus earotioeus beziehungsweise der Sinusnerven.) Pflügers Arch, f. d. ges. 
Physiol. Bd. 206, H.6, 8. 721-723. 1924. 

Bei künstlicher Durchblutung des Gehirns von den beiden Oarotiden aus kann 
man bekanntlich durch Erhöhung des Durchströmungsdruckes die Herzfrequenz herab- 
setzen. Gegenüber der alten Annahme, daß das Vaguszentrum durch den erhöhten 
Blutdruck direkt erregt wird, steht Hering auf dem Standpunkt, daß jene Verlang- 
samung der Herzschlagzahl auf reflektorischem Wege unter Vermittlung des Sinus 
caroticus bzw. der Sinusnerven zustande kommt; denn nach Eintnervung des Sinus 
caroticus erfolgt auf eine Drucksteigerung keine Herabsetzung der Herzschlagzahl. 
Eine Reihe bisher schwer deutbarer Beobachtungen findet durch diese Eintdeckung 
eine einfache Erklärung. Atzler (Berlin). 

Schott, Eduard, und Hans Spatz: Beobachtungen am Kreislauf im Kniehang, ins- 
besondere über das Verhalten des arteriellen Druckes in Armen und Beinen in dieser 
Körperlage sowie im Stehen und Liegen. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Münch, 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 49, 8. 1709-1712. 1924. 

An gesunden Männern und Frauen in den verschiedensten Alberastulen wurden 
die Kreislaufverhältnisse in Horizontallage verglichen mit denen in Kniehang von 
1—6 Min. Dauer. Fast in allen Fällen verschwand eine im Liegen deutlich ausgespro- 
chene epigastrische Pulsation im Kniehang. Die auseultatorischen Phänomene ändern 
sich bei einem Teil der Versuchspersonen gar nicht, bei einem anderen Teil werden sie 
deutlich lauter; das gilt besonders für die zweiten Töne über der Basis, Die Puls- 
frequenz ist oft im Kniehang nahezu oder völlig die gleiche wie in Horizontallage; 
meist verringert sich aber die Schlagzahl, gelegentlich ist sie auch erhöht, Der systo- 
lische Druck steigt am Arm in der Hängelage um durchschnittlich 10 mm Hg an, 
der diastolische Druck um durchschnittlich 14 mm Hg. Der venöse Druck in der Vena 
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eubitalis (gemessen nach den Vorschriften von Moritz und von Tabora) steigt im 
Kniehang um durchschnittlich 7 cm Wasser. Der Druck in den Beinarterien nimmt 
im Kniehang ab. Die in dem arteriellen System auftretende Veränderungen finden 
ihre Erklärung in den geänderten hydrostatischen Verhältnissen. Auch die an den 
Venen beobachteten Erscheinungen sind z. T. darauf, wie auch auf eine Änderung 
des Schlagvolumens zu beziehen. Daneben spielt aber auch die Kompression der Brust- 
organe, wie auch die Minderung der thorakalen Atmung eine Rolle. Atzler (Berlin). 


Maniscaleo, G.: Adrenalinemia e pressione arteriosa. (Adrenalinämie und Blut- 
druck.) (Istit. di patol. spec. med., univ., Palermo.) Ann. di celin. med. e di med. 
sperim. Jg. 14, H. 3, S. 351— 382. 1924. 

An 17 Kaninchen wird der normale Blutdruck registriert, dann werden nach Laparo- 
tomie beide Nebennieren mit Thermokauter zerstört und der Blutdruck weiter verfolgt, Er 
fällt in kurzer Zeit von ca. 50 mm Hg normal auf ca. 25 mm. Um ihn wieder auf normale 
Höhe zu bringen, sind intravenöse Injektionen von 0,01—0,005 mg Adrenalin nötig (keine 
Angaben über die Injektionsgeschwindigkeit). An 3 Kontrolltieren werden Leber, Milz und 
Niere mit dem Thermokauter verschorft, was den Blutdruck höchstens um 7 mm erniedrigt. 
Ein Zusammenhang zwischen Intaktheit der Nebennieren und dem normalen Blutdruck wird 
auf Grund dieser Versuche postuliert. — Deutsche einschlägige Literatur völlig unberück- 
sichtigt. W. Stross (Prag). 


Radoviei, A., et Virginia Dimitriu: Sur Pexistenee d’un centre vaso-moteur et 
aceelörateur du e@ur dans Pöeoree e6rebrale. (Über das Bestehen eines Vasomotoren- 
und Herz-Acceleranszentrums in der Hirnrinde.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 91, Nr. 36, 8. 1351—1352. 1924. 

Bei einem 15jährigen Knaben wurden gelegentlich von gehäuften halbseitigen Krampf- 
anfällen infolge eines Solitärtuberkels in der Gegend der Zentralwindung und während der 
anfallsfreien Intervalle Herzrhythmus und Blutdruck verfolgt; der Beginn eines Anfalls ging 
stets mit Pulsbeschleunigung (95 auf 150 Schläge) und mit Blutdrucksteigerung (120 auf 
145 mm) einher, die während des Anfalls (2—3 Minuten) anhielten und mit seinem Ende zum 
Ausgangswert fielen. Die Verff. glauben daraus auf Vorhandensein eines Acoelerans- und 
Vasomotorenzentrums in der Hirnrinde schließen zu dürfen. R. Schoen (Würzburg). 


Weil, Alfred Julius: Die funktionelle Zweiteilung der feinsten Gefäße. (Med. 
Univ.-Klin., Göttingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 1/2, S. 175—180. 1924. 
Es werden eine Reihe von Beobachtungen klinischer Art angeführt, die dafür zu sprechen 
scheinen, daß es richtiger ist, an Stelle der Dreiteilung in Arteriolen, Capillaren und Venulae 


von einer Zweiteilung der Capillaren in eine arterioläre und venuläre Hälfte zu sprechen. 
Atzler (Berlin). 


Dennig, H.: Enthalten die periarteriellen Nerven lange sensible Bahnen? (Med, 
Univ.-Klin., Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 2, 8. 66—68. 1925, 

Dennig findet in Wiederholung und Bestätigung früher angestellter Versuche, daß 
es lange sensible Bahnen längs der Gefäße nicht gibt. Die sensiblen Nerven innervieren wie 
auch die motorischen Nerven abschnittsweise die Gefäße. Schilf (Berlin). 


Engelen, P.: Abnorme Respirationsschwankungen des Pulses. (Marienhosp., 
Düsseldorf.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 45, Nr. 52, S. 1081—1083. 1924, 


Die Bedeutung abnormer Respirationsschwankungen des Pulses wird an einem lange 
ungeklärt gebliebenen Fall mit nervösen Beschwerden erörtert, bei welchem die Aufnahme 
einer sphygmographischen Kurve (Oszillographische Kapsel nach Pachon-Boulitte) patho- 
logisch gesteigerte Respirationsschwankungen ergab; daraus wurde auf erhöhte Erregbarkeit 
des Vasomotorenzentrums durch den physiologischen Atmungsreiz geschlossen. Zur Behand- 
lung wurde Bromtropon mit Erfolg verwandt, das übliche Bromkalium wurde wegen der 
das parasympathische System erregenden K-Komponente vermieden. R,Schoen (Würzburg). 


Hitzenberger, Karl: Die pulsatorischen Bewegungen des rechten Zwerehfells. (Ein 
Beitrag zur Analyse des normalen Leberpulses.) (/. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien, 
Arch. f. inn. Med. Bd. 9, H. 2, S. 205—210. 1924. 


Röntgenkymographische Darstellung der) Pulsationen der rechten Diaphragmahälfte und 
der Herzbewegung. Die Bewegungen der rechten Zwerchfellhälfte sind bedingt durch pul- 
satorische Volumschwankungen der Leber. Diese entsprechen einem (negativen) Venenpuls. 

Lehmann (Berlin). 


Horiuchi, Kiyoshi: Beiträge zur Frage der Venodilatatoren. (Kaiser Wilhelm- ' 
Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 4/5, 8. 473 | 
bis 480. 1924. 

Außer einigen wenigen Beobachtungen von Donegan (vgl. diese Berichte 11, 95) 
ist über die Versorgung der Venen mit gefäßerweiternden Nerven so gut wie nichts 
bekannt. Das liegt zum Teil daran, daß es schwer ist, das Verhalten der Venen unab- 
hängig von den Veränderungen im arteriellen Teil des Kreislaufs bei den verschiedenen 
Arten der Nervenreizung zu untersuchen. Um diese Schwierigkeiten zu umgehen, 
wurde an Hunden ein aus dem allgemeinen Kreislauf durch Unterbindungen abge- 
trennter Venenabschnitt mit phosphatgepufferter Tyrodelösung künstlich durch- 
strömt. Die Änderung der Durchströmungsgeschwindigkeit diente als Kriterium für 
die Kaliberänderungen des Gefäßrohres. — Es ergab sich, daß die Hautvenen der 
hinteren Extremität genau so, wie die Arterien der mit gefüßverengernden und er- 
weiternden Nerven versorgt werden, die gemeinsam im Stamme des Nervus ischiadieus 
verlaufen. Auch die elektrischen Verhältnisse sind bei den Venomotoren die gleichen, 
wie wir sie von den Vasomotoren der Arterien kennen. Reizung mit stärkeren Strömen 
erregt die Konstriktoren, schwächere Ströme und mechanische Reize erregen die Veno- 
dilatatoren. Diese verlaufen für die hintere Extremität durch die hinteren Wurzeln des 
7. Lumbal- und des 1. und 2. Sakralsegments. Die Hautvenen der hinteren Extremität 
konnten reflektorisch beeinflußt werden. Die Vena mesenterica inferior erhält ihre 
dilatatorische Nerven aus den hinteren Wurzeln des 12. und 13. Brustsegments. Im 
Vagus verlaufen keine Vasodilatatoren für dieses Gefäß; die bei Vagusreizung zu er- 
zielende Erweiterung der Darmvene kommt reflektorisch-antidrom zustande. Atzler. 


Nierensystem. Harn. 


Hryntschak, Th., und E. A. Spiegel: Über den Mechanismus der „automatischen 
Blase“. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 40, 8.1819 bis 
1820. 1924. 

Aus experimentellen Untersuchungen an Hunden und Katzen geht hervor, daß 
die Ganglienzellen das Plexus hypogastricus als Station von Reflexen, die eine auto- 
matische Blasenentleerung bedingen könnten, auszuschließen sind. Der Erregungs- 
ablauf muß demnach bei der automatischen Miktion in der Wand der Blase selbst vor 
sich gehen. Inwiefern dabei im intramuralen Ganglienzellapparat verlaufende Reflexe 
oder eine direkte Erregung der Blasenmuskulatur eine Rolle spielen, ist noch unent- 
schieden. Hryntschak (Wien). °° 

Wichert, M., A. Jakowlewa und S. Pospeloff: Zur Physiologie der Harnbildung. 
(Med. Klin., I. Univ., Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 1/2, 8. 168 
bis 174. 1924. 

Kaninchen wurden täglich 31/,—4 Wochen lang je 5 com einer Harnstoff- bzw. Na,SO,- 
Lösung in die Ohrvenen injiziert. Verwandt wurden entweder starke Lösungen (25%) oder 
schwache Lösungen (Harnstoff 5%, Na,SO, 7%). Die Kaninchen schieden große Mengen 
eines eiweißfreien Harns mit hohem Prozentgehalt der injizierten Substanz aus. Nach Ablauf 
der Zeit wurden die Tiere getötet, die Nieren sofort herausgenommen und geschnitten. Es 
zeigte sich in allen Fällen gegenüber den Kontrolltieren eine ausgesprochene Hypertrophie 
der Glomeruli, die sehr blutreich waren und im Vergleich zur Norm eine größere Anzahl von 
Schlingen und Endothelkernen aufwiesen. Entzündliche Erscheinungen ‚wurden nicht be- 
obachtet. Die Hypertrophie war nicht in allen Glomeruli gleich stark ausgeprägt. Die Hyper- 
trophie war ausgesprochener bei Injektion der starken Lösungen und nach Harnstoffinjektion 
stärker als nach Na,SO,. Es wird angenommen, daß die Substanzen vom Kanälchenepithel 
ausgeschieden werden und die Glomeruli die erforderliche Verdünnungsflüssigkeit liefern. 
Ferner, daß die Menge der von den Glomeruli gelieferten Flüssigkeit durch den Gehalt des 
Blutes an harnbildenden Substanzen bestimmt wird. Die Hypertrophie ist eine Tone der 
verstärkten Funktion. Bloch (Berlin). 

Starkenstein, E.: Über die Abhängigkeit der Diurese vom Salzgehalt und der 
Wasserstoflionenkonzentration des getrunkenen Wassers. (Pharmakol. Inst., dtsch. 
Unw., Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 1/2, S. 6—22. 1924. 

Frühere Untersuchungen über die Beeinflußbarkeit der Nierenfunktion durch peroral 
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zugeführtes Wasser unter verschiedenen Bedingungen hatten u.a. ergeben, daß die Menge 
des ausgeschiedenen‘Wassers in konstantem Verhältnis zum Salzgehalt des getrunkenen Wassers 
steht. In Fortführung dieser Beobachtung untersuchte Verf. in Selbstversuchen die diuretische 
Wirkung mehrerer Mineralwässer von wechselndem Mineralgehalt. Hierbei ergab sich nicht 
die gleiche Gesetzmäßigkeit; vielmehr wirkten Wässer, auch wenn sie eine höhere Anzahl 
von Milligramm-Äquivalenten enthielten, stärker diuretisch als andere, salzärmere. Die 
Ursache dieser Erscheinung beruht in dem wechselnden Kohlensäuregehalt, und zwar wirkt 
der CO,-Gehalt diuresefördernd, also dem Salzgehalt entgegengesetzt. Diese schon seit 
längerem bekannte Tatsache glaubte Quincke auf einen resorptionsfördernden Einfluß von 
CO, zurückführen zu können. Eigene Versuche des Verf. sprechen gegen diese Ansicht, da 
sie zeigten, daß das Anion CO, direkt nach der Resorption diuresesteigernd wirkt, und zwar 
wahrscheinlich auf extrarenalem Wege. Da nun die H-Ionenkonzentration der Mineralwässer 
durch freie CO, beeinflußt wird, ist ihre diuretische Wirkung wahrscheinlich hierauf zurück- 
zuführen. Sollte diese Auffassung sich bestätigen, so würde man den Wirkungsmechanismus 
der CO, als Diureticum vielleicht durch eine Beeinflussung der Kolloide zu erklären haben. 
‚Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 

Ghiron, Mario: Ricerche sperimentali di fisiopatologia renale. (Experimentelle 
Untersuchungen zur pathologischen Physiologie der Niere.) (Istit. di clin. med., univ., 
Roma.) Policlinico, sez. med. Jg. 30, H. 8, $. 361—383. 1923. 

Mit einem Apparat eigener Konstruktion hat Verf. die Oberflächenpartien der 
Niere der Hausmaus und weißen Ratte in vivo mikroskopisch untersucht. Es wurde 
die Bauchhöhle eröffnet und das Präparat in situ unter dem Objektiv des Mikroskops 
(Wasserimmersion) bei tangentialer Beleuchtung beobachtet. Man sieht sehr gut die 
Capillarschlingen der Oberfläche und die Zirkulation der Blutkörperchen. Nach sub- 
cutaner Injektion von Farbstoffen konnten dieselben als feine Tröpfchen in den Tubuli 
wiedererkannt werden, Bei vorsichtiger Injektion kleinster Mengen Bismarckbraun, 
Nigrosin und Anilinblau konnte genau beobachtet werden, wie die Farbstoffe langsam 
in die Zellen eindringen und sich im äußeren Drittel derselben ansammeln. Die durch 
die Glomeruli ausgeschiedene Substanz erscheint zuerst am Bürstensaum des Epithels 
der Tubuli und häuft sich in der Zelle an, von wo aus sie langsam nach den Capillaren 
zu verschwindet. Mit demselben Präparat wurden Untersuchungen über die Wirkung 
des Harnstoffs und solche über Reflexanurie, nach Unterbindung eines Urethers, ge- 
macht. Weitere Versuche betrafen die Sublimat-, Cantharidin- und Diphtherietoxin- 
vergiftung. Nach Sublimatvergiftung verlangsamt sich der Blutstrom in den Capillaren, 
wobei die gestauten Gefäße sich erweitern. Bei der Maus gelingt es auch, die blutüber- 
füllten Glomerulusschlingen zu beobachten. Das Epithel der Tubuli contorti wird 
weniger durchsichtig und läßt Plasmakörper erkennen. Eingespritzte Farbstoffe er- 
scheinen und verschwinden langsamer. Die durch Injektion von Methylen- oder Tolui- 
dinblau geprüfte Reduktionsfähigkeit der Niere leidet: ähnliche Veränderungen finden 
sich bei Cantharidinvergiftung. Bei Diphtherietoxinvergiftung sind in der ersten 
Periode der viel langsamer auftretenden Vergiftung die Glomerulischlingen blaß, um 
erst später zu kongestionieren. Injizierte Farbstoffe erscheinen nicht, um erst im 
Stadium der Kongestion unregelmäßig in den Epithelien aufzutreten. Wichtig ist die 
erste, plötzlich einsetzende anurische Periode, welche man sich erklären kann durch 

‘ Einwirkung des Diphtherietoxins auf die sekretorischen Nerven und reflektorische 
Anurie. Alle Beobachtungen zeigen, daß die Gefäßveränderungen den Veränderungen 
am Nierenepithel vorausgehen: am deutlichsten ist dies bei der Sublimatvergiftung. 

Jastrowitz (Halle).°° 

Bennhold, Hermann: Über die Beziehungen des Kongorotes zur amyloiden Sub- 
stanz und über den Mechanismus der beschleunigten Farbstoffausscheidung bei tubulären 
Nierenkrankheiten. (Vorl. Mitt.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 38, S. 1711—1712. 1924. 

Die Untersuchungen an Schnittpräparaten von Amyloidmilzen ergaben, daß die 
Amyloidsubstanz eine starke Adsorption auf den Farbstoff ausübt, während das 
Plasmaeiweiß Amyloidkranker das Kongorot schwächer oder unvollständiger adsor- 
biert als das Gesunder. Die Veränderungen des Serum-Eiweißbildes sind aber bei 
Nephrosen die gleichen wie bei Amyloidkranken, so daß die ungenügende Bindung 
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des Kongorotes an das Serum-Eiweiß die Ursache für das schnellere Verschwinden 
des Farbstoffs aus dem Blute von Nephrosen sein dürfte. M. Rosenberg., 

Goldberg, M.: Zur Frage der Verlettung. (Pathol. Inst, Univ. Freiburg t. Br.) 
Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 78, H.1, 8. 1—10. 1924. 

In der Trockensubstanz durchspülter Nieren ist relativ mehr Fett nachweisbar 
als in der Trockensubstanz nichtdurchspülter Nieren, was Goldberg darauf zurück- 
führt, daß beim Durchspülen irgendwelche andere Zellsubstanzen ausgeschwemmt 
werden, wodurch eine Vermehrung des Fettes vorgetäuscht wird. In Versuchen mit 
Durchspülungen von Nieren mittels Ringerlösung und Glycerin — zur Kontrolle der 
Annahme von Groß und Vorpahl, wonach die Epithelien der Niere eine Fettsäure 
abschieden, welche mit dem Glycerin eine Fettbildung in den Zellen bedinge — konnte 
kein durchgreifender Beweis für eine Fettbildung aus Eiweiß in der Niere gefunden 
werden. Andere Experimente dienten dem Studium der teilweisen Sichtbarkeit, teil- 
weisen Unsichtbarkeit des Fettes in den Nieren. Es ergab sich: Nierengewebe, in dem 
durch Peptolyse Fett sichtbar gemacht werden kann, hat dies auch vor der Peptolyse 
unsichtbar enthalten. Wo Fett nicht durch Peptolyse sichtbar wurde, kann man 
nahezu sicher sein, daß kein Fett im Organ vorhanden war, welches mit den heute 
zur Verfügung stehenden Färbungsmethoden histologisch erfaßt werden könnte. Auch 
wenn man histologisch kein Fett findet, kann doch chemisch Fett nachgewiesen werden. 
Histologische Unsichtbarkeit des Fettes ist durch Überdeckung mit Eiweiß oder 
eiweißähnlichen Körpern bedingt. Es ist wahrscheinlich, daß im Durchströmungs- 
versuch durch Peptolyse oder Fortschwemmung der das Fett überdeckenden Eiweiß- 
substanzen eine Phanerose des Fettes zustande kommt. Es wurden ferner Züchtungs- 
versuche von Kaninchen-Nierengewebsstückchen in Plasma, Serum, Ringerlösung 
und physiologischer Kochsalzlösung vorgenommen; sie dauerten 6—48 Stunden; dann 
wurde histologisch untersucht. Nur bei Bebrütung in Plasma und Serum sah man 
eine Verfettung der Randzonen, nicht nach Ringer- und phys. NaCl-Bebrütung; hier 
trat Fett nur da auf, wo gesundes Epithel an eine Zerfallszone angrenzte. Es scheint 
sich also um Fettaufnahme durch die Zellen, nicht um Fettbildung in den Zellen zu 
handeln. Dabei ist zu unterscheiden zwischen Fett- und Lipoidaufnahme aus Plasma 
und Serum oder aus untergehenden Zellen. @g. B. Gruber (Innsbruck)., 

Condorelli, Luigi: Il ealeolo dei fattori nella determinazione della constante ureo- 
seeretoria. (Der Einfluß äußerer Momente auf die Bestimmung der ureosekretorischen 
Konstante.) (Istit. di patol. med., univ., Roma.) Policlinico, sez. med. Jg. 80, H. Ss, 
S. 397—413. 1923. 

Die Niere verbraucht während ihrer Arbeit Energie, welche sie aus dem ihr zu- 
strömenden Blute schöpft. Das Blut bringt aber nicht allein auszuscheidende Sub- 
stanzen zur Niere, sondern auch energetische, vor allem Sauerstoff. Dieser Umstand 
findet keine Berücksichtigung in der Konstante von Ambard. Der Hauptfehler der- 
selben besteht darin, daß die von der Menge und Beschaffenheit des zuströmenden Blutes 
abhängige Arbeit der Niere nicht ins Kalkül gezogen ist, und diese Arbeit kann nur 
aus der Blutmenge bestimmt werden, die in der Zeiteinheit die Nieren durchtließt. 
Wenn es gelänge, diese Fehlerquelle auszuscheiden, müßte die Konstante von Ambard 
unter den Funktionsprüfungen der Niere in puncto Genauigkeit einen ersten Platz 
einnehmen. Um das Ausscheidungsvermögen der Niere bezüglich einer Substanz zu 
bestimmen, ist es notwendig, die der Niere in der Zeiteinheit durch das Blut zugeführte 
Menge und die in derselben Zeit mit dem Harn ausgeschiedene Menge dieser Substanz 
zu berechnen. Dazu müssen zwei Tatsachen bekannt sein; Die Konzentration der 
Substanz und die in der Zeiteinheit die Niere durchströmende Blutmenge. Der letztere 
Faktor ist abhängig von der Viscosität des Blutes und der Weite des Gefäßrohres im 
Nierensystem. Es können aber auch extrarenale Ursachen zu einer Verengung des 
Gefäßsystems und damit zu einer geringeren Durchblutung der Niere führen, wie 
z. B. körperliche Arbeit, während welcher mehr Blut der Muskulatur zugeführt und 
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der Niere dadurch entzogen wird. Umgekehrt erfolgt ein erhöhter Blutzufluß zur 
Niere während der Verdauung usw. Erst wenn wir die störenden Ursachen in Form der 
extrarenalen Faktoren (Blutdruck, Viscosität des Blutes, zeitliche und funktionelle Än- 
derungen des Nierengefäßbettes) ausschalten, kann eine dauernde Erhöhung der Kon- 
stante für die Harnstoffausscheidung nur durch eine Störung innerhalb des Nieren- 
gewebes bedingt werden. Der Autor modifiziert die Konstante K von Ambard unter 


Berücksichtigung der erwähnten extrarenalen Faktoren und gelangt zu einer neuen 
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Detailierung der Formelwerte in einem kurzen Referate nicht möglich). Die Unter- 
suchung wird bei nüchternen Patienten am Morgen bei Bettruhe vorgenommen. Vor 
Beginn der Untersuchung wird die Blase entleert. Mittels des Verf. Apparat wird der 
Blutharnstoff von 2—21/, com Blut + Natr.-Citrat bestimmt: gleichzeitig erfolgt Blut- 
druckbestimmung und Bestimmung der Viscosität des Blutes nach Hess. 1 Stunde 
nach Beginn der Untersuchung wird Harn entnommen zur Bestimmung des Harn- 
stoffes mit Bromlauge. Die Resultate bei gesunden Nieren geben die gleichen Werte 
wie mit der Konstante von Ambard. Schlußsätze; 1. Die Ambardsche Konstante kann 
manchmal erhöht sein, ohne daß eine Nierenläsion vorliegt und dies ausschließlich durch 
den Einfluß extrarenaler Faktoren auf die Nierenfunktion, 2. Wenn diese extrarenalen 
Faktoren die Nierenelemente anatomisch beeinflussen (als Folge dauernder Kreislauf- 
störung), dann kommt dies mit Recht in einer Erhöhung der Konstante zum Aus- 
druck. 3. Bei Nierenkranken sind diese extrarenalen zirkulatorischen Einflüsse dauernd 
vorhanden, und daher ist ihre Einwirkung auf die Niere hinsichtlich funktioneller 
Werte in Betracht zu ziehen. 4. Blutdrucksteigerung und Herabsetzung der Viscosität 
(wie dies bei Nephritikern der Fall ist) können eine vorhandene funktionelle Schädigung 
der Niere vollkommen verhüllen, die auch die Ambardsche Konstante nicht aufzeigt, 
es sei denn unter Heranziehung jener Momente, die durch den Einfluß extrarenaler 
Faktoren gegeben sind. Es besteht demnach eine Art latenter bzw. kompen- 
sierter Form von funktioneller Nierenschädigung, die sich nur mittels der vom Verf. 
aufgestellten Modifikation der Konstante K’ zur Darstellung bringen läßt. Mit der 
Ambardschen Konstante K wird nur sozusagen die manifeste, nichtkompensierte 
Funktionsschädigung der Niere klar. Zieht man aber den Einfluß extrarenaler Faktoren 
(Blutdrucksteigerung, Viscositätsverminderung des Blutes) bezw. die durch diese bedingte 
Schädigung in Rechnung, so kann man von einer totalen funktionellen Nierenschädigung 
sprechen. Mit der neuen, vom Verf. angegebenen Konstante K’ soll eine Reihe von Fehler- 
quellen vermieden werden, welche der Ambardschen Konstante K anhaften. Bachrach.°° 

Brock, Joachim: Untersuchungen über die Säureausscheidung im kindlichen Harn. 
1. Mitt.: Über die Urinaeidität und ihre Bestimmung. (Univ.-Kinderklin., Köln.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, H. 1/2, S. 51—69. 1924. 

Die Bestimmung der primären und sekundären Phosphate durch Titration mit Lauge 
und Phenolphthalein bzw. mit Säure und Methylorange erklärt Brock als für den Harn 
theoretisch unmöglich und praktisch falsch. Ebenso natürlich auch die auf dieser Bestimmung 
beruhende Berechnung der aktuellen Reaktion und der „Säureausscheidung‘“ im Urin. Zur 
direkten Bestimmung der Säureausscheidung oder, richtiger, des Säureüberschusses im Harn 
gibt er folgendes Verfahren an, welches an die Stelle der bisher üblichen „Titrationsaeidität“ 
treten soll. Dieses Verfahren besteht in folgendem: In ein Becherglas werden 20 com Harn 
abgemessen und mit etwa dem gleichen Volum Wasser versetzt. In ein zweites ebensolches 
Becherglas tut man etwa 5 com eines Phosphatgemisches, das in folgender Weise bereitet wird: 
Man stellt sich eine etwa 0,1 molare Lösung von Na,HPO, + 12 H,O her und titriert die- 
selbe mit 0,1 n-HCl und Methylorange und stellt so den Titer genau fest. Diesem entsprechend 
setzt man zur Stammlösung 0,1 n-HCl zu, und zwar auf 10 Phosphatmolen 1,8 Molen Säure. 
Dann hat die Lösung einen 7, von 7,4 (= der aktuellen Reaktion des Blutes). Zu den in das 
obige Becherglas gefügten 5 cem des Phosphatgemisches füllt man soviel Wasser auf, daß 
das Volum in beiden Bechergläsern etwa gleich ist. Alsdann setzt man noch einige Tropfen 
einer 0,02 proz. Lösung von 'Tropäolin 00 hinzu, bis die Farbe des verdünnten Harnes erreicht 
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ist, Dieses Gemisch dient als Kontrolle. Nun werden in beide Bechergläser auf je 20 com 
Flüssigkeit entweder 8 Tropfen Neutralrot 0,1 proz. oder Phenolrot 0,1 proz. hinzugetan und 
die Harnprobe im Becherglas 1 so lange mit 0,1 n-Natronlauge titriert, bis die Farbe in beiden 
Bechergläsern genau dieselbe ist. Die Farbenübergänge sollen sehr scharf sein. — Weiter 
stellt B. für eine wissenschaftliche Aciditätsanalyse noch die Forderung einer Bestimmung 
der aktuellen Reaktion, einer Feststellung des Ammoniakkoeffizienten und einer Differen- 
zierung in anorganische (Phosphattitration mit Uranylacetat) und organische schwache Säuren 
(nach der Methode von van Sliyke und Palmer). F.v. Krüger (Rostock). 
Brings, Ludwig: Über die Stickstoffverteilung in der Oxyproteinsäurefraktion des 
Harns. (Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, 8. 35—42. 1924. 
Nach den Angaben von Edlbacher und Freund und Sittenberger steht ein 
Teil des Oxyproteinsäurestickstoffes nicht den Aminosäuren, sondern dem Harnstoff 
nahe. Die Antoxyproteinsäure hebt sich durch ihren hohen Aminosäuregehalt heraus. 
Nach dem 1915 von Fürth angegebenen Verfahren zur Bestimmung des Oxyprotein- 
säurestickstoffs wird der anwesende Harnstoff beseitigt und eine Darstellung der Frak- 
tion nach diesem Verfahren (Biochem. Zeitschr. 69, 448) mußte zur Entscheidung der 
Frage führen, ob tatsächlich bei der Hydrolyse große Mengen von Ammoniak ent- 
stehen. Verf. untersucht, wieviel von dem Stickstoff der Oxyproteinsäuren durch 
Destillation mit Barytwasser, mit Ätzbaryt in Substanz, nach dem Folinschen Ver- 
fahren zur Harnstoffbestimmung, durch 16stündige Hydrolyse mit 25%, Schwefelsäure 
und endlich durch eine Kombination der beiden letzten Verfahren in Freiheit gesetzt 
wird. Es ergibt sich, daß die Oxyproteinsäuren keine Harnstoffderivate sind, daß viel- 
mehr in Übereinstimmung mit Edlbachers neuesten Untersuchungen der größte Anteil 
ihres Stickstoffs Polypeptidcharakter trägt und festgebundener Aminostickstoff ist. 
Ein anderer Teil des Stickstoffs ist allerdings so gebunden, daß er durch Baryt- oder 
Säurehydrolyse gelockert und als Ammoniak abgespalten wird. Schmitz (Breslau). 
Seuffert, R. W., und Erich Voigt: Vergleichende Studien über den Amino-N-Ge- 
halt des Harnes beim Menschen nach Aufnahme von Glykokoll und Gelatine. (Physiol. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H.8, 8. 257—262. 1924. 
Durch Selbstversuche konnten die Verff. die Angabe Blums bestätigen, „daß 
etwa 10g Glykokoll für den Menschen eine Tagesdosis darstellt, die ohne allzuviel 
Verlust unveränderter Säure im Harn aufgenommen werden kann“ und daß bei kleineren 
Dosen eine bessere Ausnutzung stattfindet als bei größeren. Ferner ergibt sich aus den 
Versuchen mit Verabfolgung von Gelatine statt des reinen Glykokolls, daß bei Auf- 
nahme eines natürlichen Eiweißes oder eiweißähnlicher Körper wie die Gelatine die 
Verwertung eine bessere ist und zudem besser, wenn die gleichen Tagesrationen in 
kleineren Einzelportionen und häufiger (alle Stunden) aufgenommen werden, als in 
größeren Einportionen und seltener (alle 2 Stunden). F.v. Krüger (Rostock). 
Rangier, M.: Sur la forme d’elimination de Paeide urique. (Über die Ausscheidungs- 
form der Harnsäure.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 6, Nr. 10, S. 935—941. 1924. 
Diskussion folgender 3 Zustandsmöglichkeiten für die im Urin gelöste Harnsäure: 1. als 
freie Säure, 2, als Salz, 3. in Bindung an ein organisches Radikal oder deren mehrere. Wegen 
der Löslichkeitsverhältnisse der freien Harnsäure und des unregelmäßigen Verhaltens bezüglich 
des Ausfallens im sauren oder angesäuerten Urin werden die 2 ersten Möglichkeiten verworfen 
und die 3. als die wahrscheinlichste angenommen. Beim Ansäuern wird die organische Kom- 
ponente mehr oder weniger rasch und vollständig abgetrennt. Über die die Harnsäureverbin- 


dung konstituierenden Radikale fehlt allerdings bisher jede irgendwie experimentell begründete 
Vorstellung. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 


Etienne, G., et M. Verain: Note sur un nouvel ur&omeötre. (Notiz über einen neuen 
Ureometer.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 36, S.1337—1338. 1924. 
Es handelt sich um eine neue Apparatur der Hypobromitmethode, die sich im Referat 
nicht kürzer schildern läßt als im Original. van Rey (Aachen). 
Youngburg, Guy E., and George W. Pucher: Analytieal methods and observations 
on the organie phosphorus of the urine. (Analytische Verfahren und Beobachtungen 
über den Harnphosphor.) (Dep. of biol. chem., univ. of Buffalo med. school, a. dep. of 
laborat., Buffalo gen. hosp., Buffalo.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 1, S.31—44. 1924, 
Zur Bestimmung des organischen Phosphors im Harn werden indirekte Verfahren benutzt, 
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bei denen er sich als Differenz des gesamten und des anorganischen Phosphors ergibt oder 
solche, bei denen vor seiner Bestimmung die anorganischen Phosphate beseitigt werden. Bei 
der 1. Gruppe sammeln sich die methodischen Fehler in den Resultaten und die Zahlen der 
Literatur schwanken zwischen 0 und recht hohen Werten. Bei den Methoden der anderen 
Gruppe besteht die Schwierigkeit, Fällungsmittel zu finden, die die anorganischen Phosphate 
vollständig, organische aber gar nicht niederschlagen. Bariumhydroxyd und -chlorid om 
anorganische Phosphorsäure bei Phenolphthaleinalkalescenz nicht vollständig nieder, sondern 
bedürfen großer Alkaliüberschüsse und reißen dann organische Phosphate mit. Chlorcaleium 
(Scotts Reagens, Verf., Bell und Doisy) entfernt die anorganische Phosphorsäure manchmal 
nur zu 50%. Eisenchlorid fällt nicht die ganze freie, aber auch einen Teil der gebundenen 
Phosphorsäure. Magnesiumeitrat und die übliche Magnesiamischung sind die besten Fällungs- 
mittel. Eine Spaltung von organischer Phosphorsäure, wie sie Mathison vermutet hat, findet 
innerhalb von 7 Tagen nicht statt, während 6 Stunden zur Füllung ausreichend sind. Die 
Veraschung des Materials wird mit Salpeter-Schwefelsäure ausgeführt. Durch Zusatz von 
Kupfersulfat kann man sie beschleunigen und dadurch die Phosphorverluste einschränken. 
Bei der Neutralisation wirkt das Kupfer als Indikator. — 25 com Harn werden mit 7 com 
Magnesiamischung versetzt, nach 6 Stunden filtriert und 5 ccm des Filtrats mit 12 Tropfen 
konz. Schwefelsäure, 2 Tropfen Kupfersulfatlösung und einem Tonstückchen verdampft. 
Wenn das Volum nur noch 2 com beträgt, setzt man 1 com konz. Salpetersäure zu und erhitzt, 
bis die Mischung nur noch die Kupferfarbe zeigt, Nach dem Abkühlen kocht man mit 5 com 
Wasser aus und neutralisiert mit Ammoniakwasser. Die Vergleichslösung wird nach Bell 
und Doisy mit 0,025 mg Phosphor bereitet, wobei man ebenfalls 2 Tropfen Kupfersullat 
zusetzt. Man setzt zu beiden Flüssigkeiten 5 Tropfen konz. Schwefelsäure, 1 com Molybdat- 
lösung und 2 ccm Hydrochinon, nach 5 Minuten 10 com der Carbonatsulfitlösung, füllt auf 
25 ccm auf und colorimetriert bei Einstellung des Standards auf 30. Die Menge des Phon- 
phors in Milligramm pro 100 ccm Harn ist = 19,2 dividiert durch die Ablesung. Die Aus- 
scheidung der organischen Phosphorsäure schwankt im Verlauf von 24 Stunden sehr stark. 
In 2 aufeinanderfolgenden 2-Stundenportionen werden oft Abweichungen von 100%, gefunden. 

Die mittlere Ausscheidung ist 0,131 mg pro Tag und Kilogramm Körpergewicht, 
jedoch sind die Schwankungen sehr groß. Das Harnvolumen spielt dabei keine große 
Rolle. Mit Ausnahme von Mandel und Örtel haben alle bisherigen Untersucher 


viel höhere Ausscheidungen von organischer Phosphorsäure gefunden. Schmitz (Breslau). 


Greenwald, Isidor, Jerome Samet and Joseph Gross: The nature of the sugar in 
normal urine. I. A comparison of the glucose equivalent of various sugars in different 
methods for the determination of glucose. (Die Natur des normalen Harnzuckers. 
I. Ein Vergleich des Glucoseäquivalents verschiedener Zucker nach verschiedenen Be- 
stimmungsverfahren für Glucose.) (Harriman research laborat,, Roosevelt hosp., New 
York.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, 8. 397—399. 1924. 


Die Zuckerbestimmungsverfahren von Folin- Wu, Shaffer und Hartman, 
MacLean, Benedict und Osterberg und Sumner werden im Hinblick auf die 
Ausschläge verglichen, die sie mit verschiedenen anderen Zuckern liefern, mit deren 
Gegenwart im Harn gerechnet werden muß. Die Kupfermethoden geben unter sich 
übereinstimmende Ergebnisse, ebenso die Pikrin- und Dinitrosalieylsäureverfahren. 
Zwischen beiden Gruppen bestehen aber erhebliche Differenzen, insofern die colori- 
metrischen Werte höher liegen. Bei Glucosamin gibt Benedicts Pikratverfahren 
bei Verwendung von Natriumcarbonat Zahlen, die mit denen der Kupfermethode über- 
einstimmen, mit Natriumhydroxyd dagegen höhere. Ähnlich, aber geringer, sind die 
Unterschiede bei der Mannose. Im einzelnen sind die Ergebnisse die folgenden: 


Glucoseäquivalent von Img des Zuckers: 
Shafler- Benedict u. Osterberg 


Zuckerart Folin-Wu Sartınan McLean Nn,00, NaOH Sumner 
Xylone:.l sul Sa 0,94 0,96 0,83 1,09 1,28 1,14 
Ayahinose, ‚rs 0,80 0,80 0,80 1,02 1:17 1,7 
IEiruetogar it us 0,91 0,90 0,94 0,96 1,08 1,00 
Saluktoge na ar 0,75 0,80 0,77 0,95 1,04 0,95 
Mannöose . „'. WIknıN . 0,48 0,81 0,93 1,08 0,86 0,76 
Maliose Hr, 2. MR, 0,40 0,42 0,46 0,82 0,77 0,70 
ange rn io 045 0,53 0,51 0,78 074 0,70 
Glucosamin x 1. 0 sun 0,92 0,90 0,95 0,98 0,54 0,34 


Schmitz (Breslau), 
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Greenwald, Isidor, Joseph Gross, and Jerome Samet: The nature of the sugar i) 
normal urine. II. The sugar exeretion upon various diets and the influence of diet upo: 
glucose toleranee with some remarks on the nature of the action of insulin. (Die Natu 
des Zuckers im normalen Harn. II. Die Zuckerausscheidung bei verschiedenen Kost 
formen und der Einfluß der Kost auf die Zuckertoleranz mit einigen Bemerkunge: 
über die Natur der Insulinwirkung.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., Ner 
York.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, S. 401—434. 1924. 

Die Arbeit wurde ursprünglich zwecks Isolierung und Charakterisierung der Zucke 
des normalen Harns unternommen, hat jedoch dieses Ziel nicht ganz erreicht. Si 
besteht in Stoffwechselversuchen, bei denen der Zucker des Harns nach dem Vertfahreı 
von Benedict und Oesterberg, Folin und Berglund, und Shaffer und Hart 
man untersucht wurde. Die beiden Benedictschen Verfahren sind: Pikrinsäure 
die anderen Kupfermethoden. Zunächst wurde der Einfluß einer an schwer assimilier 
baren Zuckern reichen Kost an einem Mann und 2 Hunden studiert. Es folgte ein: 
kohlenhydratfreie Periode, an deren letztem Tage reichliche Glucosemengen (213 g 
zugelegt wurden. Während bis dahin der Harnzucker einen ganz konstanten Betra; 
ausgemacht hatte, stieg er an diesem Tage auf 4 g, wovon 3,4 g durch Hefe vergärba 
waren. Nunmehr wurde dieselbe Glucosemenge einer kohlenhydratreichen und 800 cen 
Milch enthaltenden Diät zugelegt. Während diese an und für sich ziemlich hohe Zucker 
ausscheidung bewirkt hatte, trat bei der Traubenzuckerzulage eine Reduktion de 
Ausscheidung ein. Es blieb eine Substanz aus, die stärker mit Kupfer als mit Pikra 
reagiert. Thymus- und Hefenucleinsäure steigern die Kohlenhydratausfuhr nicht 
ebenso 25 g Maltose. — Beim Hunde traten, als von einer reinen Fleisch-Speckfütterun; 
zu einer viel Zwiebackmehl enthaltenden Diät übergegangen wurde, reichliche Zucker 
mengen in den Harn über, nach entsprechenden Glucosemengen nicht. Auch bein 
Hunde war die Zuckertoleranz bei einer sehr fettreichen Nahrung geringer, als wenı 
reichliche Kohlenhydratmengen gefüttert wurden. Reichliche Mengen von Drüsen 
substanz waren wirkungslos, auch zusammen mit Glucose. Eine einzelne Fett-Biweiß 
fütterung beeinflußt die Zuckertoleranz nicht wesentlich. Injektionen von Terpentir 
und die damit verbundene Absceßbildung steigerte die Zuckerausscheidung absolut 
und im Verhältnis zum Gesamtstickstoff, der Harnsäure und dem Phosphor, jedoct 
blieben die Steigerungen beim Zucker kürzere Zeit bestehen als bei den anderen Sub: 
stanzen. Die Versuche stellen also keine Verbindung zwischen der Zuckerausscheidung 
und dem endogenen Nucleinstoffwechsel her. Angereicherte Präparate der reduzieren- 
den Körper des normalen Harns liefern große Furfurolausbeuten, jedoch war in diesen 
Fällen die Glucuronsäure nicht entfernt. Immerhin ist es einigermaßen wahrscheinlich 
daß die reduzierenden Stoffe Pentosen sind, die vielleicht aus Eiweiß stammen. Nach 
der alimentären Hyperglykämie ist von verschiedenen Autoren ein Absinken des Blut- 
zuckers beobachtet worden, das von Folin und Berglund als vorübergehende Ein- 
stellung des Zuckertransportes zwischen den gesättigten Organen, von Foster als 
Hyperaktivität des glykogenbildenden Mechanismus und von Robertson als die 
Folge eines durch den Zucker auf das Pankreas ausgeübten Reizes aufgefaßt wird, 
Verff. vermuten eine Regulierung der Insulingabe des Pankreas durch die Konzentration 
des Zuckers im Blut. Sie fassen die Wirkung des Insulins so auf, daß es die Überführung 
der Glucose in eine andere Verbindung, vielleicht mit Phosphorsäure, katalysiert. 
Auftreten von Acetessigsäure zeigt die mangelhafte Bildung dieser „Glucose X an. 
Wenn der Energiebedarf gedeckt ist, findet in Gegenwart mäßiger Insulinmengen 
die Bildung von Glykogen, bei sehr hohem Insulingehalt eine solche von Fett statt. 

Schmitz (Breslau). 

Moor, Wm. 0.: Ergänzung zur Mitteilung „Über Urochromogen“ usw. Diese 


Zeitschr. 153, 19, 1924. Biochem. Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, $. 486. 1924. 

In Ergänzung einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 80, 297) betont Moor, 
bezugnehmend auf Folins colorimetrische Methode der Harnsäurebestimmung, nochmals, 
daß die blaue Wolframreaktion, sowie die Berlinerblaureaktion ihre wesentliche Ursache in 
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dem von ihm entdeckten U-Stoff hat. Man erhält daher diese Reaktionen auch nach Aus- 
fällung der Harnsäure durch Phosphorwolframsäure. Setzt man zu 10 ccm Harn 2 Tropfen 
einer gesättigten Phosphorwolframsäure und 1 Tropfen konz. Salzsäure, so gibt das von Harn- 
säure und Urochrom befreite Filtrat ebenfalls die genannten Reaktionen. F,v. Krüger. 


Regulierung der Funktionen, 
Endokrine Drüsen. 


Allen, Bennet M.: Brain development in anuran larvae after thyroid or pituitary 
gland removal. (Die Entwicklung des Gehirnes bei Froschlarven nach Schilddrüsen- 
oder Hypophysisentfernung.) Endocrinology Bd. 8, Nr. 5, 8. 639—651. 1924. 

Bei normalen Kaulquappen von Rana pipiens und Bufo americanus erfährt das 
Gehirn während der Metamorphose charakteristische Veränderungen. Das Gehirn 
junger Froschlarven zeigt schwächlich entwickelte Hemisphären; das Diencephalon 
ist schmal und gestreckt, die Lobi optici sind beinahe halbkugelig, der 4. Ventrikel 
verlängert. Nach der Metamorphose haben sich die Hemisphären verlängert, das 
Diencephalon verbreitert, die Lobi optici haben eine ovale Form angenommen, so daß 
ihre verlängerten Längsachsen einen rechten Winkel bilden. Der 4. Ventrikel hat sich 
stark verkürzt, seine Seiten haben sich einwärts gerollt. Bei schilddrüsenlosen Frosch- 
larven sind die Hemisphären, die an und für sich kürzer sind als bei normalen Kaul- 
quappen, durch Erweiterung der Ventrikelhöhlen vergrößert. Das Diencephalon. ist 
relativ schmäler als bei metamorphosierten Tieren und scheint mehr verdeckt als bei 
normalen Larven. Lobi optici und 4. Ventrikel sind jenen normaler Larven ähnlich. 
Übereinstimmende Merkmale zeigt das Gehirn hypophysisloser Larven. Geringe vor- 
handene Unterschiede erklären sich daraus, daß die letzteren im ganzen kleiner sind. 
Das Gehirn der schilddrüsen- oder hypophysislosen Larven behält demnach die Merk- 
male bei, die bei normalen Larven von entsprechender Körperentwicklung gefunden 
werden. Es finden sich wohl einige charakteristische, als pathologisch zu bezeichnende 
Merkmale, die jedoch gegenüber den vorherrschenden Ähnlichkeiten mit larvalen 
Entwicklungsstadien verschwinden. Das Gehirn verhält sich also ebenso wie die 
übrigen Organe, die nach Entfernung der Schilddrüsen oder der Hypophysis äußerlich 
und innerlich ihren larvalen Charakter beibehalten. B. Romeis (München). 

Lindeberg, W.: Über den Einfluß der Thymektomie auf den Gesamtorganismus 
und auf die Drüsen mit innerer Sekretion, insbesondere die Epiphyse und Hypophyse. 
(Laborat., Nervenklin., Univ. Tartu.) Folia neuropathol. Estoniana Bd. 2, H.1, 8.42 
bis 108. 1924. 

Als Versuchstiere für die (totale oder partielle) Thymektomie dienten junge Katzen, 
Hunde, Ferkel und Ziegen. Als Operationsmethode wurde die von Basch vorgeschlagene 
und von Klose modifizierte Medianmethode angewandt und mit dem Vollhard - Meltzer- 
schen, von Klose modifizierten Überdruckapparat gearbeitet. Beobachtungsdauer der Ver- 
suchstiere ca. 2—6 Monate. In Bestätigung früherer Autoren wurden bei allen Hunden mit 
totaler Thymektomie rachitisähnliche Veränderungen an den Knochen gefunden. Von den 
inneren Organen wiesen das Gehirn (Gewichtszunahme, Quellung), die Leber (Vergrößerung), 
die Nebennieren (Zunahme der Markschicht) und besonders die Epiphyse (mehr oder weniger 
starke Verkleinerung der Drüse, Schwund des Plasmas der Drüsenzellen, Veränderungen der 
Kerne) die stärksten Veränderungen auf. Die Befunde an Hypophyse, Keimdrüsen, Para- 
thyreoideae waren nicht eindeutig. Nach partieller Thymektomie wurde beim Ferkel in den 
ersten Monaten ein überstürztes Wachstum mit reichlichem Fettansatz beobachtet. 

H.E.v. Voss (Dorpat). 

Sedlezky, $. K.: Über die Änderungen in der Hypophyse beim ehronischen Hungern. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.4, S. 356 
bis 366. 1924. 

An Hungertoten (aller Altersklassen) zeigt die Hypophyse neben nur geringer 
Gewichtsreduktion gesteigerte Sekretion und Änderung des Sekrets (Basophilie); die 
basophilen Zellen und Granula überwiegen. Oehme (Bonn). 

Courrier, R.: Röaections histologiques du corps thyroide des animaux soumis & 
/’alimentation thyroidienne. (Histologische Veränderungen der Schilddrüsen nach 
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Schilddrüsenfütterung.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
scances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 35, S. 1274—1276. 1924. 

Courrier fütterte junge Katzen und Hunde mehrere Monate lang mit Schilddrüse; 
im übrigen wurden die Tiere, um die Erhöhung des Stoffwechsels auszugleichen, sehr reichlich 
ernährt. Dabei erhält man Veränderungen in der Struktur der Schilddrüse, die je nach der 
Versuchsdauer und der Menge der verabreichten Schilddrüse, 2 aufeinanderfolgende Stadien 
durchlaufen. Bei jungen Katzen, die 4 Monate lang täglich 0,5 g frischer Schilddrüse erhielten, 
war das Kolloid reichlicher als bei den Kontrolltieren. Bei jungen Hunden, die 1 Jahr lang 
täglich 50 g frische Schilddrüse bekamen, waren die Schilddrüsen klein, blaß. Histologisch 
waren nur an einzelnen Stellen noch große, mit abgeplatteten Zellen bekleidete, kolloidhaltige 
Follikel vorhanden. Zur Hauptsache bildeten die großen Schilddrüsenzellen unregelmäßige 
Zellstränge, die ©. als Ruheform auffaßt. Der Übergang von der einen in die andere Erschei- 
nungsform war deutlich zu beobachten. C. schließt daraus, daß es möglich ist, eine endokrine 
Drüse durch Verabreichung des wirksamen Bestandteiles dieser Drüse zur Ruhe zu bringen. 

B. Romeis (München). 


Abelin, 9., und R. Sato: Sehilddrüsenwirkung und Organabbauprodukte. (Physiol. 
Inst., Umiw. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, Nr. 3, 8. 45—50. 1925. 


Es ist eine große Reihe von Einzelwirkungen der Schilddrüsenstoffe beschrieben, doch 
fehlt bis jetzt eine ausreichende Erklärung für die Gesamtwirkung der Thyreoidea auf den 
Organismus. Zu den typischen Wirkungen der Schilddrüsenstoffe gehört die Erhöhung des 
Stoffumsatzes, die als Ausdruck eines vermehrten Organabbaues aufzufassen ist. Nach den 
neueren Anschauungen treten aber bei einem erhöhten Organabbau charakteristische Ver- 
änderungen sowohl der physikalisch-chemischen Blutbeschaffenheit, als auch der gesamten 
Reaktionsfähigkeit des Organismus auf. Das Studium der Proteinkörpertherapie hat ganz 
besonders zur Unterstützung dieser Auffassung beigetragen. — Um eine Mitbeteiligung von 
Zellzerfallsprodukten bei der Wirkung von Thyreoideastoffen genauer zu erforschen, wurde 
am Kaninchen und am Hammel der Einfluß der Schilddrüsenfütterung 1. auf den Eiweiß- 
gehalt des Blutserums, 2. auf die Viscosität des Blutserums, 3. auf die Senkungsgeschwindigkeit 
der roten Blutkörperchen, 4. auf die Zahl der weißen Blutzellen sowie 5. auf das Verhältnis 
der Leuko- zu den Lymphocyten untersucht. Nach Verfütterung von wirksamen Schilddrüsen- 
präparaten nimmt die Blutviscosität sowie der Serumeiweißgehalt ab. Die Senkungsgeschwin- 
digkeit der roten Blutkörperchen nimmt zu Beginn der Schilddrüsenbehandlung ebenfalls 
sehr häufig ab. Besonders hervorzuheben ist der eigentümliche Phasenverlauf all dieser Reak- 
tionen. Der Serumeiweißgehalt sinkt z. B. im Beginn der Schilddrüsenzufuhr, nimmt darauf 
wieder zu, um in einigen Tagen wieder kleiner zu werden. Interessant ist ferner die Tatsache, 
daß nicht nur der Beginn, sondern auch das Aufhören der Schilddrüsenzufuhr von einer Ände- 
rung der Blutbeschaffenheit begleitet ist. Ganz ähnliche Erscheinungen werden auch sonst 
bei einem erhöhten Organabbau beobachtet, und man ist daher berechtigt, bei der Analyse 
der Schilddrüsenwirkung auch an eine Beteiligung der Zellzerfallsprodukte zu denken. 

Abelin (Bern). 


Jacobson, Clara: Der gegenwärtige Stand der Physiologie der Nebenschilddrüsen. 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Ergebn. d. Physiol. Bd. 23, Abt. 1, $.180 
bis 211. 1924. 


Übersicht über die Anatomie und Physiologie der Nebenschilddrüsen und ihre historische 
Entwicklung. Die Analyse der Wirkung der Parathyreoidektomie auf das Nervensystem 
zeigt, daß verschiedene Teile desselben alteriert werden, keiner ausschließlich oder primär. 
Die Wirkungen der Parathyreoidektomie auf die Funktion der Brust- und Bauchorgane, ihre 
autonome Innervation und die im Gefolge beobachteten anatomischen Veränderungen sind 
noch vielfach ungeklärt und inkonstant. Die Beobachtungen über Harn- und Blutstickstoff 
und dessen Verteilung sind zwar auch nicht eindeutig, weisen aber auf Eiweißstoffwechsel- 
steigerung hin. Umgekehrt steigert vermehrter Eiweißumsatz die Tetanie. Alkalose und 
Hyperpnöe führen zu tetanischen Erscheinungen. Trotzdem scheint Alkalose nicht die Ur- 
sache der parathyreopriven Tetanie zu sein. Veränderungen von Blutzucker- und Glykogen- 
gehalt sind eher Folgen als Ursachen der Tetanie. Die Ca-Verminderung im Blut bei Tetanie 
ist nicht einwandfreie oder direkte Ursache der Erscheinungen. Als sicher kann angesehen 
werden, daß/im 'Tetanieblut toxische Elemente vorhanden sind bzw. lebenswichtige fehlen 
(toxische Wirkung von transfundiertem Tetanieblut). Als Gifte, die die tetanischen Erschei- 
nungen bedingen, kommen Ammoniak und Xanthin nicht in Betracht, wohl aber Guanidin 
und Methylguanidin. Auch die Erfolge der Behandlung der Tetanie mit großen Infusionen 
zeigen die Natur der Erscheinungen als Vergiftungen. Die Erfolge der diätetischen Behandlung 
nach Dragstedt zeigen die exogene Natur der wirksamen Gifte, Eine Transplantation der 
Parathyreoidea ist selten erfolgreich. Schließlich wird eine Übersicht der klinischen Tetanie 
und ihrer Behandlung gegeben. K.Fromherz (München). 
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Fornero, Arturo: Interstitielle interne Sekretionszellen im Uterus. (Geburtshilfl.- 
gynäkol. Inst., Univ. Parma.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 22/24, S. 553—564. 1924. 

Im Uterusgewebe sämtlicher Säugetiere existieren innersekretorisch tätige Drüsenzellen, 
deren verschiedene Erscheinungsformen den jeweiligen Perioden des Geschlechtslebens ent- 
sprechen. Die betreffenden Zellelemente haben epitheloides Aussehen und sind in den ver- 
schiedenen Schichten des Uterus in Gruppen verteilt, besonders in der Mittelschicht. Am 
häufigsten liegen sie in der Nähe der Gefäße. Zyklische Veränderungen lassen sich an ihnen 
erst mit Eintritt der Geschlechtsreife erkennen. Im Intermenstruum sind die Zellen meist 
kümmerlich und nicht sehr zahlreich. Prämenstruell kommt es zu einer Vermehrung und 
Größenzunahme der Zellen, in denen Körnungen, Tropfen, Ringe, Stäbchen, Schollen und 
detritusartige Substanzen auftreten, die nach Fornero die „plurichemische Natur der Sub- 
stanzen, welche die metaplasmatischen Produkte hervorbringen‘‘, zeigen. Nach der Men- 
struation erfolgt wieder Rückkehr zum Ruhestadium. Sehr stark sind die Zellen zur Zeit 
der Schwangerschaft entwickelt. Die regste Sekretionstätigkeit entwickelt sich in der zweiten 
Hälfte der Schwangerschaft und hält bis zu deren Abschluß ziemlich unverändert an. In 
den ersten Tagen des Kindbettes pflegt die Aktivität des Gewebes, manchmal bis zum 15. bis 
20. Tag, zuzunehmen. Dann klingt die Entwicklung gradweise wieder ab, so daß es nach 
erfolgter Rückbildung des Uterus wieder im Ruhezustand erscheint. „Außer Fettsäuren, 
Neutralfetten, Seifen, gesättigten und ungesättigten Sulfaten und ihren Teilungsprodukten (?)“ 
existieren in den Zellen nach Fornero ‚noch freie oder Mischsubstanzen, die mit den ge- 
wöhnlichen Fetten und den Lipoiden nichts zu tun haben“, B. Romeis (München). 

Lipsehütz, Alessandro: Ricerche nuove sull’ermafroditismo sperimentale e sul- 
Pantagonismo fra le glandole sessuali. (Istit. fisiol., univ., Dorpat.) Rass. di studi sess. 
Jg. 4, Nr.5, 8. 297—306. 1924. 

Zusammenfassender Bericht über Untersuchungen, die namentlich mit der intrarenalen 
Methode der Ovarientransplantation vom Verf. und seinen Mitarbeitern ausgeführt wurden, 
um das Problem des Antagonismus zwischen den Geschlechtsdrüsen von quantitativen Ge- 
sichtspunkten anzugreifen. Bei kastrierten männlichen Meerschweinchen kann durch intra- 
renale Ovarientransplantation fast jedes Tier mit einer Latenzzeit von etwa 2 Wochen im 
Sinne von Steinach feminiert werden; die Reaktion tritt auch bei älteren erwachsenen Tieren 
ein. Wird der eine Testikel entfernt und das Ovarium in den anderen Testikel (nach der 
Methode von Sand) implantiert, so tritt ebenfalls fast ausnahmslos Feminierung ein. Werden 
beide oder auch nur ein Testikel zurückgelassen, so kann das intrarenal implantierte Ovarium 
überleben und follikuläre Entwicklung zeigen, ohne hormonal wirksam zu sein. Werden nun 
die Testikel entfernt, so kann bereits in wenigen Tagen Feminierung eintreten. Die Möglich- 
keiten, diese von Steinach erkannten antagonistischen Beziehungen zu erklären, werden 
erörtert. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß die Reaktionsfähigkeit des Substrats der 
Geschlechtsmerkmale auf die Hormone des einen Geschlechts durch die Hormone des anderen 
Geschlechts herabgesetzt wird. Die antagonistische Beziehung kann auch aufgehoben werden, 
wenn die Testikel kryptorch gemacht werden. In den intratestikulären Versuchen von Sand 
war in den positiven Fällen Kryptorchismus vorhanden, wodurch die Feminierung durch 
Ovarientransplantation bei Gegenwart beider Testikel in den Sandschen Versuchen zu er- 
klären ist. Aber auch der kryptorche Testikel kann unter Umständen antagonistisch gegen- 
über dem Ovarium wirken. A. Lipschütz (Dorpat). 

Champy, Christian: Considerations paradoxales sur la puberte. (Paradoxe Be- 
trachtungen über die Pubertät.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 


Nr. 2, 8. 81—83. 1924. 

Champy erläutert an einigen Beispielen, daß die Bezeichnung ‚Pubertät‘ nur ein 
literarischer Ausdruck ohne wissenschaftlichen Wert ist. Es handelt sich nicht darum, den 
Zeitpunkt zu suchen, von dem ab das Hauptwachstum irgendeines Merkmales unter dem 
Einfluß des Geschlechtshormones einsetzt. Die Untersuchung hat vielmehr vom ersten Anfang 
des Wachstums an und unter Umständen schon lange vorher zu beginnen. B. Romeis. 


Zentrainervensystem. Nervensystem. 


Jacobi, Walter: Beitrag zur Lymphzirkulation der harten Hirnhaut. (Psychiatr. 
Univ.-Klin., Jena.) Jahrb. f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 43, S. 179—189. 1924. 

Verf. hat seine Untersuchungen über das Lymphspaltensystem der Meningen mit 
der Magnusschen H,0,-Methode fortgesetzt und kommt zu folgenden Ergebnissen. 
„1. Das Saftspaltungssystem ist durch die v. Recklinghausenschen Stomata mit dem 
Subduralraum verbunden, kommuniziert aber auch mit den periadventitiellen Räumen. 
2. Die von Böhme, Key und Retzius u. a. beschriebenen venösen Ampullen der 
Dura stehen in offener Verbindung mit den „durchbluteten‘‘ Partien der Dura. In 
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ihnen wird eine dieser eigene Form der Blutzirkulation erblickt, die sich vielleicht erklärt 
aus dem engen genetischen Zusammenhang, in dem Dura und Blutgefäßsystem stehen. | 
3. In einem Fall von Tumor cerebri zeigte die harte Hirnhaut auf der Seite der Geschwulst | 
atypische Form und Gestalt der Spalträume, die auf der anderen Seite vikariierend 

an Zahl zugenommen hatten. 4. Lymphgefäße des Hirns konnten nicht zur Darstellung 

gebracht werden, wohl aber subarachnoidale Räume, Pacchionische Granulationen und 

perineurale Lymphräume. Walter (Rostock-Gehlsheim).°° 

Fazzari, Ignazio: La eircolazione arteriosa della corteecia eerebellare. Studio 
eomparativo. (Die arterielle Zirkulation der Kleinhirnrinde. Eine vergleichende 
Studie.) (Istit. anat., uniw., Palermo.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 29, H. 7/8, 
8. 425—459. 1924. 

Fazzari hat bei mehreren Säugetierarten und beim Menschen die arterielle Blut- 
versorgung der Kleinhirnrinde untersucht und auch die Anordnung der Capillaren | 
studiert, ihre Weite vergleichend gemessen. Zu diesem Zwecke injizierte er eine gefärbte 
Gelatinelösung unter gleich bleibendem Druck, der dem in vivo herrschenden möglichst 
angepaßt war. Dazu bediente er sich eines von Giantucco angegebenen und von 
F. modifizierten Instruments. Die Messungen des Lumens der Gefäße und Capillaren 
geschahen bei verschiedenen Vergrößerungen. F. fand bei allen Arten eine eigene Ver- 
sorgung der Molekularschicht mit kurzen Arteriolae und einen längeren Typ der Arte- 
riolae profundae, die dem Mark der Windungen arterielles Blut zuführen. Die Ver- ' 
teilung der Arter. breves scheint bei allen untersuchten Arten die gleiche zu sein, während 
die Arter. profundae oder longae bei Mäusen, Meerschweinchen, Igeln und Kaninchen 
wenig differenziert sind, dagegen gut ausgebildet bei Schweinen, Hunden, Affen, 
Katzen, Pferden, am besten beim Menschen. Das Capillarnetz der Molekularschicht 
ist überall fein, mit Längsmaschen die radial gerichtet sind. Die Körnerschicht besitzt 
ein noch feineres Oapillarnetz mit ganz kleinen polygonalen Maschen, die parallel mit 
der Oberfläche der Schicht verlaufen. Innerhalb der Purkinjeschicht zeigt die Struktur 
und Anordnung der Capillaren einen Übergang zwischen denen der Molekularschicht 
und denen der Körnerschicht. Die Maschen des Capillarnetzes innerhalb der Mark- 
schicht sind länger. Ihre Längsachse läuft parallel mit der Markfaserung und wird um 
so größer, je weiter man in die Tiefe des Kleinhirnmarkes gelangt. Der Durchmesser 
der Capillaren wächst im allgemeinen mit der Größe des Kleinhirns und ist von allen 
untersuchten Arten beim Menschen am größten. Wallenberg (Danzig).°° 


Gelderen, Chr. van: Zur Entwiecklungsgeschichte der Sinus durae matris beim 
Huhn (Gallus domestieus). Vorl. Mitt. Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 17/18, S. 431—440. 1924. 

In der Fortsetzung seiner vergleichenden Studien der Ontogenie der Sinus durae 
matris hat van Gelderen das Sinussystem der Vögel, besonders des Huhnes, zum 
Gegenstand eingehender Untersuchung gemacht. Die Resultate sind kurz folgende: 
In einem frühen fötalen Stadium (Kopflänge etwa 5 mm) hat bereits Stracker eine 
V. cardinalis anterior festgestellt, deren cephaler Teil von van G. ‚„Stammvene des 
Kopfes‘“ genannt wird und die zwischen Auge und Trigeminusganglienkomplex durch 
Zusammenfließen einer V. infraocularis und einer V. cerebralis anterior (aus dem 
Hinterrand des Hemisphärenbläschens) entsteht. Sie läuft medial vom V. Ganglion 
lateral vom VII. bis X. Hirnnerven caudalwärts, aber medial vom Hypoglossus, 
und besitzt nur einen Seitenast, die V. cerebralis posterior, die längs des X. Nerven 
herunterzieht. In einem späteren Stadium geht die Stammvene lateral vom Hypo- | 
glossus und gibt zwischen Quintusganglion und: VII. Nerv noch einen zweiten Ast, 
die V. cerebr. media, ab. Bei Embryonen mit Kopflänge 8 mm bestehen schon Anfänge 
einer frontalen Abteilung der Vena longitudinalis, mit der die V. cerebralis anterior in 
Verbindung tritt. Diese V. longit. dehnt sich später caudalwärts aus als Sinus longitu- 
dinalis und verbindet sich mit der V. cerebr. media durch eine dorsal von der Labyrinth- 
anlage laufende V. anastomotica, während die V. cerebralis posterior sich rückbildet. 
Nach dem 8. Bebrütungstage entsteht eine neue sekundäre Stammvene, die ventral 
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und medial von der primären liegt und von der chondralen Basis eranii weiter entfernt 
ist. Am frontalen und occipitalen Pol anastomosiert sie mit der primären Stammvene. 
Aus der V. infraocularis entwickelt sich der Sinus orbitalis, der auch das Frontalende 
der primären Stammvene selbst noch als Ursprungsquelle besitzt. Statt der V. cerebr. 
posterior geht in der Höhe der Pila occipitalis und des N. XII eine V. emiss. oceipitalis 
von der Stammvene ab und mündet zusammen mit der V. anastomotica in den caudalen 
Teil des Sinus longitudinalis ein. In späteren Stadien übernimmt die sekundäre Stamm- 
vene die Rolle der allmählich rückgebildeten primären Stammvene, der Sinus longitu- 
dinalis reicht caudalwärts bis zum Foramen oceipitale und vereint sich mit der V. emiss. 
occipitalis zu einer V. oceipitalis communis, diese wieder verbindet sich mit einer 
medianen Vene, die von der subbasalen Queranastomose der beiden Jugularvenen aus 
entsteht. Die V. cerebr. anter. und die V. anastomotica existieren jetzt nur noch als 
blind endende Zweige des Sinus longitudinalıs. Wallenberg (Danzig).°° 

Zylberlast-Zand, Nathalie: Röle proteeteur de la pie-mere et des plexus choroides. 
(Protektorrolle der Pia mater und der Plexus chorioidei). (Laborat. de neuro-biol., soc. 
scient., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 30, S. 955—956. 1924. 

Die Autoren haben versucht, das anatomische Substrat der zwischen Blut und Ge- 
hirn befindlichen ‚Barriere‘ experimentell festzustellen. Zu diesem Zwecke exstir- 
pierten sie einmal den Plexus chorioideus eines Seitenventrikels, ein andermal einen 
Teil der Pia mater und untersuchten, wie sich dabei intravenös injiziertes Trypanblau 
verhielt. Im ersten Falle trat keine Färbung des Nervensystems ein — die „Barriere“ 
war intakt —, im zweiten Falle dagegen färbte sich die von der Pia mater entblößte 
Stelle stets blau! Histologisch fand sich der Farbstoff in den „Histiocyten‘, die teils 
in der Rinde zerstreut, teils in dem perivasculären Bindegewebe lagen. Die Verff. 
schließen aus diesen Befunden, daß die Pia, nicht die Plexus chorioidei das Filter für 
die aus dem Blut ins Gehirn gelangenden Stoffe darstellt. Ohne auf eine Kritik der 
Arbeit näher eingehen zu können, möchte Ref. doch betonen, daß ihm die Versuchs- 
anordnung kein genügender Beweis für diese Schlußfolgerung zu sein scheint. 

Walter (Rostock-Gehlsheim)., 

Puusepp, L., und H. E. v. Voss: Studien über das Subeommissuralorgan. I. Das 
Subeommissuralorgan beim Menschen. (Laborat., Umiv.-Nervenklin., Tartu.) Folia 
neuropathol. Estoniana Bd. 2, H.1, 8.13—21. 1924. 

Es wurde das Subcommissuralorgan (S.C.O.), jener Komplex von Cylinderepithelzellen 
an der oberen Decke des Aquaeductus Sylvi, an menschlichen Gehirnen aus verschiedenen 
Lebensaltern, von 11/,—88 Jahren untersucht. Das S.0.0. erwies sich bis zum Alter von 
4 Jahren gut entwickelt; die typischen Zylinderzellen konnten auch im Recessus pinealis 
und infrapinealis nachgewiesen werden, auch der Recessus mesocoelicus zeigte eine relativ 
starke Entwicklung. Noch im Gehirn des 21-Jährigen sind die Zylinderzellen in guter Aus- 
bildung auf einer größeren Strecke zu finden; auch beim 23- und 27-Jährigen sind sie ohne 
Schwierigkeiten nachzuweisen. In den 30er und 40er Jahren sind nur noch spärliche Reste 
vorhanden, in den 60er und 80er Jahren fehlt jede Spur des Organs. Es wird die Vermutung 
ausgesprochen, daß das S.C.O. beim Menschen vielleicht nicht eine rein rudimentäre Bildung 
sei, sondern zur Zeit seiner guten Ausbildung, d.h. im fötalen, kindlichen und jugendlichen 


Organismus eine Funktion drüsigen Charakters ausübe, die vielleicht mit dem Wachstum 
des Gehirns in Zusammenhang stehe. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Bretsehneider, Fr.: Über die Gehirne des Eichenspinners und des Seidenspinners. 

(Lasiocampa quereus L. und Bombyx mori L.) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 60, 
‚ H.3, 8. 563—578. 1924. 

Bretschneider hat seine Studien über das Gehirn der Nachtschmetterlinge (Jena- 
ische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd.57, H.3, 8. 423. 1921: Deilephila Euphorbiae, und dies. Ber. 
28, 284: Callimorpha dominula) fortgesetzt und beschreibt jetzt die Gehirne des Eichen- 
spinners (Lasiocampa quercusL.) und desSeidenspinners (Bombyx moriL.). Entsprechend 
der geringeren Entwicklung der Augen und dem Fehlen der Nebenaugen tritt die Sehsphäre 
bei Lasiocampa gegenüber der wohl ausgebildeten Riechsphäre bei weitem zurück. Es be- 
steht eine deutliche Differenz der Geschlechter insofern, als die Antennen beim Männchen 
größer und besser entwickelt sind, mehr Sinneshaare tragen. Dementsprechend ist der 
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Antennalnerv doppelt so dick wie beim Weibchen und auch das Deuterocerebrum 
zeigt noch deutlich den sexuellen Unterschied, wenn auch in abgeschwächtem Maße. 
Primitiv gestalten sich beim Eichen- und beim Seidenspinner die pilzförmigen Körper, 


während das zum Vergleich herangezogene Gehirn des Nachtpfauenauges (Saturnia 
Pavonia) bedeutend höher differenzierte pilzförmige Körper besitzt. Obgleich weder 


bei Lasiocampa noch Bombyx Punktaugen vorhanden sind, ist die Brücke bei beiden 
gut entwickelt. Die Seitenfibrillärmasse ist direkt verbunden mit der mittleren und 
inneren Fibrillärmasse. Die Ausbildung der Nebenlappen stimmt gut zu der von 
B. bei Callimorpha aufgestellten Arbeitshypothese, daß sie der Verknüpfung optischer 
Reize dienen. Wallenberg (Danzig)., 

Bagley jr., Charles, and Curt P. Richter: Eleetrically exeitable region of the fore- 
brain of the alligator. (Die elektrisch erregbare Region des Vorderhirns des Alliga- 
tors.) (Neurol. laborat., Henry Phipps psychiatrie elin., John Hopkins univ., Baltimore.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 11, Nr. 3, S. 257—263. 1924. 


J.B. Johnston hatte 1916 die elektrische Erregbarkeit einer motorischen Zone des ' 


Vorderhirns beschrieben. Verff. prüften diese Befunde an Alligatoren (76—152 cm Länge) 


nach. Die Freilegung der Hemisphären gelingt am leichtesten durch mediane Spaltung des 


sehr harten Schädeldaches und Seitwärtsklappen je eines Knochenlappens. Die Verzeich- 


nung der Bewegungen des Tieres erfolgte in einem Dunkelzimmer photographisch (von 


oben) mittels kleiner, an verschiedenen Stellen des (bis auf das von ihm nachgezogene Kabel) 
freibeweglichen Tieres festgebundener Glühlämpchen, die als schwarze Punkte auf dem Brom- 


silberpapier die jeweilige Kopf-Schwanz- und Extremitätenstellung erkennen ließen. Später , 


fesselten Verff. die Tiere und ließen die Bewegungen der Gliedmaßen durch Schnüre auf 
4 Schreibhebel übertragen. 


Sie fanden eine elektrisch erregbare, motorische Zone, die etwa das vordere Drittel 
der dorsalen Fläche des Vorderhirns umfaßt. Isolierte Extremitätenfoki waren nicht 
feststellbar. Bei Reizung bewegte sich der Schwanz zur gereizten, der Kopf zur Gegen- 


seite; dabei traten auch atypische Schreit- oder Schwimmbewegungen auf. Nach . 


Exstirpation des Gehirns inkl. eines Teiles des Nachhirns lösten Schmerzreize noch fast 
normale Schreitbewegungen aus; nach Exstirpation des ganzen Gehirnes werden die 
Extremitäten abnorm gehalten und ihre Bewegungen ähneln nicht mehr den Progressiv- 
bewegungen. Brücke (Innsbruck). 

Anthony, R., et F. Coupin: Sur une eirconvolution rhineneöphalique partieulidre 
aux carnassiers: Le gyrus transversus areae piriformis. (Über eine besondere Rhin- 
encephalitis-Windung). Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 179, Nr. 15, 8. 712—713. 1924. 

Den bereits von Retzius bei Hunden beschriebenen „Gyrus transversus hippo- 
campi“ haben Anthony und Coupin bei allen Fleischfressern, mit Ausnahme der 
Hauskatzen, Viverriden und Musteliden, gesehen. Da er sich im Bereiche der Area 
piriformis vom Vorderende der Fissura hippocampi bis zum caudalen Pole der Fissura 
rhinalis erstreckt, schlagen die Verff. die Bezeichnung „Gyrus transversus areae 
piriformis‘“ vor. Der Gyrus besitzt aus dem Grunde eine besondere Bedeutung, weil 
er gerade am Übergange vom Rhinencephalon zum Neopallium liegt. Seine Struktur 
entspricht im allgemeinen der des Lobus piriformis, nur die oberflächlichen Pyramiden- 
zellen sind zahlreicher und der Pia genähert. Andere Säugerarten besitzen keine 
derartige Windung. Die Autoren glauben, daß ihm eine Bedeutung für die Verbin- 
dung der Geruchs- und Geschmackseindrücke zukommt. Wallenberg (Danzig)., 

Bergamini, Marco: Ricerche di biochimiea nell’asse cerebro-spinale in varie etä 
del bambino normale e patologieo. Nota prev. (Biochemische Untersuchungen im 
Zentralnervensystem bei normalen und kranken Kindern verschiedenen Alters.) (Clin. 
pedratr., unw., Modena.) Clin. pediatr. Jg. 6, H.9, 8. 513—538. 1924. 

Verf. geht der Entwicklung des kindlichen Gehirns durch chemische Analyse des Lipoid- 
komplexes nach Fränkel nach, ähnlich, wie das Lorrain Smith mit einem eigenen Ver- 
fahren getan hat. Der Wassergehalt des Zentralnervensystems nimmt in der Entwicklungszeit 


rasch ab und nähert sich den für den Erwachsenen geltenden Werten. Am wasserärmsten 
ist das Rückenmark, in dem deshalb auch die Änderungen am wenigsten ausgeprägt sind. 
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Das Cholesterin steigt schnell und parallel dem Gewicht des frischen Organs. Die Fraktion 
der ungesättigten.Lipoide des Acetonextrakts dagegen fällt rasch mit zunehmendem Alter, 
am deutlichsten im Gehirn, weniger oder gar nicht im Rückenmark. Die Abnahme wird nahezu 
ausgeglichen durch eine Zunahme der Kephalinfraktion. Nur im Rückenmark zeigt die Gesamt- 
heit beider Fraktionen deutliche Zunahme. Bei Umrechnung auf die frische Substanz ergeben 
sich wegen des fallenden Wassergehalts allgemein Zunahmen. An gesättigten Phosphatiden 
und Cerebrosiden ist das Rückenmark am reichsten; sie nehmen aber allenthalben sowohl 
im Verhältnis zur frischen wie zur trockenen Substanz zu. Das Anwachsen der Lipoide und 
Proteine in der frischen Substanz entspricht der Abnahme des Wassergehaltes. Der Nucleo- 
proteidphosphor nimmt im Großhirn während der Entwicklung ab, bleibt aber in Kleinhirn 
und Rückenmark ziemlich konstant. Im Großhirn wächst der Bestand an phosphorfreien 
Proteinen. Bei Föten, die infolge von Mißbildungen am Nervensystem abgestorben waren, 
zeigten sich im Wassergehalt im allgemeinen keine großen Abweichungen, dagegen lag das 
Cholesterin in diesen Fällen noch niedriger als sonst. Am Ende des 1. Lebensjahres ist in- 
dessen der Cholesteringehalt auch bei solchen Krankheiten normal, die das Nervensystem 
in schwerste Mitleidenschaft ziehen, wie Spasmophilie, Meningitis. Die ungesättigten Phos- 
phatide sind bei solchen Krankheiten herabgesetzt und zwar bei akuten Krankheiten die 
der Acetonfraktion, bei chronischen Formen das Kephalin. Die gesättigten Phosphatide bieten 
weniger und undeutlichere Veränderungen dar. Die gesamten Lipoide nehmen immer ab, 
welches auch das Verhalten der einzelnen Fraktionen sei. Der Eiweißphosphor war manch- 
mal vermehrt. Bei gewissen Toxikosen scheint eine „Austrocknung“ des Nervensystems 
stattfinden zu können. Daß die ungesättigten Lipoide in solchen Fällen vor anderen Lipoiden 
betroffen werden, hängt vielleicht mit ihrer bekannten Fähigkeit zusammen, mit Toxinen 
Verbindungen einzugehen, die sie einer verstärkten Lipolyse aussetzen. Schmitz (Breslau). 

Poljak, Stjepan: Über die Intermediärzone im Rückenmark der Säuger und ihr 
Verhältnis zu dem vegetativen Nervensystem. (Laborat., neurol. Klin., Zagreb.) Lijecnicki 
vjesnik Jg. 46, Nr. 10, 8. 468—483. 1924. 

Poljak hatte mit der Golgimethode früher nachgewiesen, daß bei der Fledermaus 
Fasern aus der ganzen sog. Mittelzone des Rückenmarkes in die vorderen Wurzeln 
ziehen. Er untersucht in der neuen Arbeit den Verlauf der aus entsprechenden Ge- 
bieten bei anderen Säugern, bei der Maus, dem Igel, dem Kaninchen und der Katze 
entspringenden Fasern und betrachtet auf Grund seiner Untersuchungen gewisse Ele- 
mente der Intermediärzone des Thorakalmarkes, speziell die des Seitenhornes, aber 
auch die medialeren, als den Ursprung der feinen markhaltigen Nervenfasern der thorako- 
lumbalen Vorderwurzeln, die nach den Untersuchungen von, Reissner, Langley, 
Gaskell usw. als sympathische Fasern angesprochen werden. Durch die Feststellungen 
P.s scheint der Nachweis, daß es sich um sympathische Fasern handelt, auch am nor- 
malen Präparat gelungen. K. Goldstein (Frankfurt)., 

Kino, F.: Über eine neue Methode der experimentell-anatomisehen Forschung 
am Zentralnervensystem. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.), Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatrie Bd. 92, H.5, 8. 671—672. 1924. 

Die Versuche des Verf. lehnen sich an Versuche von Runge an. Verf. konnte 
durch Anwendung des galvanischen Stromes (optimale Stärke 10 MA.) und durch 
stufenweise Veränderungen der Applikationszeit beim Kaninchen verschiedene Systeme 
relativ gesondert zur Degeneration bringen. In erster Linie wird das periphere cochleare 
Neuron befallen und erst durch ausgedehntere Stromanwendung das vestibulare 
- Wurzelsystem geschädigt. Die Marchibilder sind sehr klar und besser als bei operativem 
Vorgehen; ein weiterer Vorzug liegt darin, daß während der Applikation das klinische 
Verhalten der Tiere gut beobachtet werden kann. Durch weitere Ausdehnung der 
Einwirkungszeit und durch geeignete Placierung der Elektroden kann die Degeneration 
bis auf die primären medullären Endstätten ausgedehnt werden. Vielleicht lassen sich 
bei weiteren Versuchen auch andere Systeme gesondert zur Degeneration bringen 
(z. B. Sonderung sensibler und motorischer Rindenelemente). Schob (Dresden)., 

Husten, Karl: Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen der Vagus- 


kerne zu den Brust- und Bauchorganen. (Pathol. Inst., Univ. Tübingen.) Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 93, H. 3/5, S. 763—773. 1924. 


Verf. versuchte auf experimentellem Wege die Frage zu beantworten, welche Ver- 
änderungen sich in der Lunge nach Vagusdurchschneidung finden und welche Teile der Vagus- 
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kerne die Lungen versorgen. Der dorsale Vaguskern gehört seiner ganzen Ausdehnung nach 
dem Vagus an. Wenn ein Teil der zugehörigen Fasern zunächst im N. accessorius verläuft, 
so handelt es sich um diejenigen, die als Ramus internus den eigentlichen Accessorius vagi 
bilden und sich in ihrem Verlauf dem peripheren Vagus anschließen. Es gelang, den Anteil 
des Vagus für die Abdominalorgane zusammen mit denen für den unteren Teil des Oesophagus 
zu isolieren. Dabei fand sich ausschließlich eine Degeneration im dorsalen Vaguskern, und 
zwar stehen zwei Drittel seiner Zellen in Beziehung zu den Bauchorganen. Die Zellen finden 
sich über die ganze Kernhöhe verstreut; doch ist der hintere mediale Anteil des Kernes fast 
allein dem Bauchvagus zuzurechnen, und zwar ist der Anteil in den spinalen Abschnitten 
des Kernes relativ gering, während er in der Höhe der stärksten Ausdehnung des Kernes 
und in den oralen Abschnitten wesentlich überwiegt. Anzeichen für eine gekreuzte Degene- 
ration ließen sich im dorsalen Vaguskern nicht nachweisen. Die Anteile des visceralen Vagus- 
kernes für Herz, Lungen und Trachea müssen sich nach diesen Untersuchungen gleichfalls 
durch die ganze Kernhöhe und über den Querschnitt des Kernes verteilen. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach bevorzugen sie aber die ventrolateralen Anteile des Kernes; auch steht ihnen 
eine überwiegende Zellenzahl im spinalen Kernabschnitt zur Verfügung. v. Skramlik. 


Zawarzin, Alexius: Über die histologische Beschaffenheit des unpaaren ventralen 
Nervs der Insekten. (Histologische Studien über Insekten. V.) (Histol. Laborat., Univ. 
Perm.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, H.1, S. 97—115. 1924. 

Zawarzin beschäftigt sich in der vorliegenden Arbeit mit dem als sympathisches 
Nervensystem aufgefaßten „ventralen unpaaren Nerv‘ der Insekten, insbesondere von 
Aeschna-Larven, bei denen er nach dem gleichen Typ wie bei Stratiomys, Pangonia 
und Bombyx mori gebaut ist. Das Nervensystem der Aeschna-Larven setzt sich zu- ' 
sammen aus dem Oberschlundganglion mit den Lobi optici und aus der gegliederten 
ventralen Kette, die mit dem Unterschlundganglion beginnt, einen thorakalen Ab- 
schnitt mit 3 durch Commissuren verbundenen Bauchganglien (dem 3. liegt dicht an 
ein Abdominalganglion) und einen abdominalen Abschnitt besitzt, der aus 7 Ganglien 
besteht, von denen der 7. am größten ist und sich aus mehreren eng verknüpften zu- 
sammensetzt. Vom Unterschlundganglion geht der unpaare Nerv aus, der im thora- 
kalen Abschnitt aus getrennten Teilen besteht, deren Zahl der Zahl der Thorakal- 
ganglien entspricht, während er im abdominalen Teil ein scheinbar ununterbrochenes 
System darstellt, das aber bei näherer Untersuchung gleichfalls einzelne, den Ganglien 
entsprechende Teile zeigt. Seine Fasern nehmen ihren Ursprung in jedem Thorakal- 
ganglion aus je 2 außerordentlich großen unipolaren Zellen, die zu beiden Seiten der 
Medianlinie liegen. Ein dicker „Markfortsatz‘“ geht in die zentrale Marksubstanz der 
Ganglien ein, durchdringt sie bis zur dorsalen Oberfläche und vereinigt sich mit dem 
der anderen Seite zum unpaaren Nerv nach vielen Verästelungen und Geflechtsbildungen 
als „„Nervenfortsatz‘“. Dieser teilt sich T-förmig, seine Zweige gehen in die entsprechen- 
den Seitenäste des unpaaren Nervs über. Ihm sind 2 ganz feine variköse Fäserchen 
beigemischt, die in die oben erwähnten Plexus eingehen und als „sensible Fasern 
des unpaaren Nerves“ bezeichnet werden, die den peripheren rezeptorischen Zellen 
entspringen. In den Abdominalganglien liegen die motorischen Ursprungszellen ventro- 
lateral vom Mark. Der Verlauf der motorischen und sensiblen Bestandteile des un- 
paaren Nerven ist zwar verschieden von dem in den Thoraxganglien, im Prinzip aber 
herrschen dieselben Verhältnisse. Auch hier entspricht jedem Ganglion ein eigenes 
Segment des Nerven, das zwischen den Ganglien liegt./ Die sensitiven Fasern treten 
mit einer hinteren Wurzel in ihr Ganglion, die motorischen gehen von der vorderen 
Wurzel des folgenden aus. Das erste Paar abdominaler Ursprungszellen liegt in dem 
reduzierten Knötchen, das als 1. Abdominalganglion mit dem 3. Thorakalganglion 
eng verwachsen ist. Thorakal- und Abdominalabschnitte des ventralen unpaaren 
Nerven unterscheiden sich durch die Art seiner Markverzweigungen. Während im 
Thorakalgebiet -nur eine Verzweigungsstelle innerhalb des dorsalen (motorischen) 
Gebietes der Marksubstanz vorhanden ist, lassen sich in den abdominalen Ganglien 
an gleicher Stelle stets je 3—4 solcher Kerngebiete unterscheiden. Z. spricht zwar 
zunächst auf Grund der histologischen Verhältnisse dem unpaaren Nerv einen sym- 
pathischen Charakter ab. ‚Alles spricht dafür, daß dies nur ein anatomisch abgeteilter 
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Apparat ist, dessen Markbestandteile nur Teile der allgemeinen Apparate solcher 
Hauptnervenzentren, wie es die Ganglien des Bauchmarks sind, vorstellen und nicht 
gestatten, ihnen eine andere Bedeutung zuzuschreiben.‘“ In einer Korrekturbemerkung 
aber bezeichnet er den unpaaren Nerv „als einen vom System des Bauchmarkes kaum 
losgetrennten Abschnitt des Eingeweidenervensystems“. Jede motorische Riesenzelle 
innerviert durch die Verzweigungen der motorischen Faser 2 symmetrische, beiderseits 
des Körpers angeordnete Muskelsysteme. Dabei wird die vollständige Innervation 
stets durch beide Zellen verwirklicht. Der periphere Ursprung der beiden sensiblen 
Fasern des unpaaren ventralen Nerven liegt wahrscheinlich nicht in je einer rezep- 
torischen Zelle, sondern in einer Anzahl, einer „Kolonie rezeptorischer Neuronen“. 
Zum Schluß vergleicht Z. die Art der Verteilung der Seitenäste des unpaaren Nerven 
mit der des Chiasma opticum der Säuger und der Pyramidenbahn. Wallenberg., 

Zawarzin, Alexius: Zur Morphologie der Nervenzentren. Das Bauehmark der In- 
sekten. Ein Beitrag zur vergleichenden Histologie. (Histologische Studien über In- 
sekten VI.) (Histol. Laborat., Univ. Perm.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 122, H. 3/4, $. 323 
bis 424. 1924. 

Zawarzin, dem wir bereits mehrere bedeutsame: Arbeiten über das Nerven- 
system der Insekten verdanken, hat in einem umfangreichen Aufsatz über das Bauch- 
mark bei den Aeschna-Larven die Ergebnisse eingehender und trotz äußerer Hindernisse 
unermüdlich seit 1914 fortgesetzter Studien niedergelegt. Er wollte dabei vor allem 
eine so vollständige „Erforschung der histologischen Beziehungen im zentralen Nerven- 
systeme eines der Vertreter der Wirbellosen‘ bringen, „daß ihre Ergebnisse mit den 
morphologischen Tatsachen zusammengestellt werden können, die uns die zentralen 
Nervensysteme der Wirbeltiere darbieten.‘“ Er wandte dabei die Methylenblaumethode 
an, indem er die Nervenketten der Larven von Aeschna (Wasserjungfern) durch Ein- 
spritzung einer !/,—!//„proz. Methylenblaulösung (in Ringerscher Flüssigkeit) in die 
Leibeshöhle färbte und durch molybdänsaures Ammonium fixierte. Er hat auf diese 
Weise nicht weniger als 750 Nervenketten genau an Totalpräparaten und an Schnitten 
untersucht, zur Darstellung der Marksubstanz daneben auch Osmiumfixierung nach 
A.J. Koladev angewandt. Z. bringt zunächst eine makroskopische Übersicht über 
das Zentralnervensystem der Aeschna-Larven: Ein kleiner Gehirn- oder Oberschlund- 
ganglion mit sehr großen Sehlappen vereinigt sich in der Nähe der Schlundcommissur 
mit dem Unterschlundganglion, das die Mundwerkzeuge innerviert. Durch eine lange 
paarige Commissur ist das letztere mit dem Rumpfabschnitt der Nervenkette ver- 
bunden, der aus dem Thorakalabschnitt mit 3 durch paarweise Commissuren getrennten 
größeren Ganglien und aus dem Abdominalabschnitt mit 7 kleineren Ganglien besteht. 
Dem 3. Thorakalganglion ist ein rudimentäres vorderes Abdominalganglion angegliedert, 
das 7. Abdominalganglion enthält mehrere (4) Endganglien. Von jedem der Thorakal- 
ganglien gehen 3 Nervenpaare aus, die beim 3. noch um ein Paar Seitennerven des 
rudimentären Abdominalganglions vermehrt sind. Auch die Bauchganglien entsenden 
je 3 Nervenpaare, nur das letzte Ganglion hat 5 Seitenwurzeln. Außerdem läuft längs 
‘der ganzen Kette der „ventrale unpaare Nerv“, der zur Peripherie 12 Paar Seiten- 
nerven aussendet. Die ganze Nervenkette ist mit einer häutigen Kapsel umkleidet, 
die auch auf die Seitennerven übergeht. Während der zentrale Teil des Ganglions 
von dem Neuropil (‚Punktsubstanz‘‘) eingenommen wird, die von Z. zweckmäßig 
als „Marksubstanz‘“ bezeichnet wird, liegen die Nervenzellkörper, die ihre Ausläufer 
in die Marksubstanz senden, seitwärts und ventral zwischen Hülle und Marksubstanz. 
Z. unterscheidet 2 vordere, 2 hintere Seitengruppen von Zellen, daneben Medialgruppen, 
alle ventral gelegen. Ein den Dendriten der Vertebratenganglienzellen entsprechender 
Zellfortsatz verästelt sich in der Marksubstanz, aus der letzteren wieder entspringt 
ein dickes Axon oder Nervenfortsatz, der zur Peripherie zieht. So läßt sich die Histo- 
logie dieser Zellen vollständig mit der motorischer Spinalzellen der Vertebraten ver- 
gleichen. Jeder Seitennerv setzt sich aus einer dorsalen motorischen und einer ven- 
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tralen sensorischen zusammen, und die Marksubstanz zerfällt in eine dorsale Schicht 
mit reichlichen dieken und dünnen Fasern (Gebiet der dorsalen Commissurenfasern), ' 
eine Schicht der Dorsalwurzeln, die Grundschicht der Marksubstanz zwischen dorsalen 
und ventralen Wurzeln mit einer dorsalen und ventralen Hälfte und einem eigenen 
Innenapparat; ventral vom ventralen (sensibeln) Neuropil liegt das Gebiet der ven- 
trälen Commissurenfasern. Z. beschreibt nun ausführlich die Modifikationen der hier 
nur kurz angedeuteten Ganglienstruktur im 4. abdominalen Ganglion, im 2. thora- 
kalen Ganglion und schildert jede einzelne Zelle mit ihren Ausläufern sowie alle an- 
deren Bestandteile der Ganglien der Lage und Form nach, wobei er immer wieder 
die große Konstanz dieser Elemente hervorhebt. Er stellt dann das Gemeinsame 
der Struktur der abdominalen und thorakalen Ganglien zusammen und führt die 
Differenzen auf die Verschiedenheiten der peripheren Endorgane zurück. Er schildert 
genauer den Bau der Commissuren zwischen den Ganglien und weist in einem ver- 
gleichend histologischen Schlußkapitel nach, daß eine vollständige Analogie zwischen 
dem Bauchmark der Insekten und dem Rückenmark der Wirbeltiere besteht: Die 
Wurzelgebiete und das Grundneuropil der Marksubstanz entsprechen der grauen 
Substanz des Rückenmarks, die Commissuralgebiete der weißen Substanz, die Ganglien 
den Metameren, die Wurzeln der Seitennerven den spinalen (nur daß die dorsalen 
motorisch; die ventralen sensibel sind). Das dorsale Wurzelgebiet ist analog den Ven- 
tralhörnern, das ventrale den Dorsalhörnern. Ähnlich ist auch die Bifurkation der 
sensibeln Wurzelfasern. Es fehlt aber eine direkte Verbindung zwischen sensiblem 
und motorischem Wurzelgebiet, wie es bei Vertebraten im Rückenmark vorhanden 
ist. Vollständige Analogie besteht auch in der Anordnung der ventralen und dorsalen 
Commissurengebiete, nur daß die Commissurenzellen bei den Insekten in der Mehrzahl 
gekreuzt, bei Vertebraten ungekreuzt sind und die Commissurenfasern bei Insekten 
keine T-Teilung eingehen. Die Fasern kurzer Bahnen, die in lateralen Abschnitten 
der Commissurengebiete verlaufen, entsprechen den Grundbahnen der weißen Sub- 
stanz des Rückenmarkes, die dicken Bündel im dorsalen Commissuralgebiete, die aus 
dem Kopfabschnitte stammen, den Pyramidenbahnen; das aus aufsteigenden kurzen 
Fasern bestehende Bündel des ventralen Commissuralgebietes dem Burdachschen 
Hinterstrange, daneben ein aus längeren Fasern zusammengesetztes dem Gollschen 
Strange. Es kommen auch lange aufsteigende Bahnen vor, die eine gewisse Ähnlich- 
keit mit den spino-cerebellaren dorsalen und ventralen Bündeln der Vertebraten 
besitzen. „Dem Bau aller analogen Organe des zentralen Nervensystems bei verschie- 
densten Tierformen liegt ein gemeinsamer Plan zugrunde.“ Wallenberg (Danzig). 
Sänchez y Sänchez, Domingo: Die Entdeckung der Histolyse in den nervösen 
Zentren der Insekten. Arch. de neurobiol. Bd. 4, Nr. 4, 8. 239—319. 1924. (Spanisch.) 
Der Verf. erläutert zunächst in einem kritischen Vorwort, wie man bisher dem Studium 
der Veränderungen des Zentralnervensystems der Insekten während der Metamorphose weniger 
sich gewidmet habe, als dem anderer Organe. Teils versagte die bisherige Methodik, teils war die 
Kompliziertheit des Stoffes selbst, sowie die Verschiedenheit der Formbildung bei den ver- 
schiedenen Insekten schuld daran. Die Mehrzahl der Forscher war zu der Ansicht gekommen, 
daß es in den nervösen Zentren der Insekten überhaupt keine Histolyse gäbe, daß in den lar- 
valen Ganglien schon alle Zellen vorhanden sind, die sich zu den besonderen Zellen der Puppen 
und ausgewachsenen Tiere entwickeln. Celluläre Neubildung, also Histogenese während der 
Metamorphose wurde nur in beschränktem Maße zugegeben. Der Verf. konnte nun mit Hilfe 
der gewöhnlichen Hämatoxylinfärbungen und mit der Cajalschen Silbermethode nachweisen, 
daß die Augen der Raupen von Pieris, Sericaria usw. keinen Anteil an der Bildung der zu- 
sammengesetzten Augen der Puppen und folglich auch der Schmetterlinge nehmen. Es ver- 
schwinden die Sehzellen der Raupe ganz allmählich durch Atrophie und Phagocytose, ja man 
kann bei den Lepidopteren noch am 16. oder 17. Tag nach der Verpuppung noch Reste von 
solchen Augen finden. Diese Zellen und mit ihnen auch die dazugehörigen zentralen Neurone 
gehen zugrunde und können zu nichts mehr verwendet werden, sie werden schließlich durch 
ganz neue, viel kompliziertere und hochwertigere ersetzt. Es ist also mit den histolytischen 
Prozessen ein histogenetischer verknüpft. Daß diese mit den einfachen Hämatoxylinfärbungen 


leicht darstellbaren Dinge den meisten Autoren bisher entgangen waren, führt der Verf. darauf 
zurück, daß man eben nicht auf das letzte Stadium der Verpuppung achtete. Bei den Raupen 
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mit schnellerer Metamorphose ist diese Periode kürzer und kann daher leicht dem Beobachter 
entgehen. Schon bei Beginn der Verpuppung, jedenfals aber nicht vorher, bemerkt man an 
den Kopfganglien vereinzelte Stellen, wo die Ganglienzellen spärlich und an ihrer Stelle lacunäre 
Räume mit Flüssigkeit vorhanden sind, in der Leukocyten, sowie Granula schwimmen. Außer- 
dem findet man in den Lacunen Zellen von verschiedener Form und Größe mit einem kleinen 
Kern, einem dieken Nucleolus und Granula. Wenn sich die Raupen zur Metamorphose an- 
schicken, nehmen diese Zellen an Zahl und Größe zu. Nie findet man sie in den neugebildeten 
Formationen. Diese Lacunen entstehen sicher nur durch allmählichen Untergang von Zellen. 
Der Prozeß schreitet langsam in bestimmter Richtung fort. Die in der Nähe der Lacunen lie- 
genden Ganglienzellen weisen deutliche Zeichen der Degeneration auf. Bei der Histolyse des 
Zentralnervensystems spielen dieselben Faktoren wie bei der anderer Organe eine Rolle, wenn 
man sie auch im einzelnen noch nicht kennt. An Hand von Abbildungen werden die für die 
Histolyse wichtigsten Zellformen beschrieben, unter denen vor allem die mit Granula versehenen 
„Makroneurophagocyten‘“ imponieren, die wahrscheinlich von Leukocyten abstammen. 
E. Herzog (Heidelberg). 

Freeman, Walter: Nuovo metodo di impregnazione argentea delle fibre nervose da 
applicarsi alle sezioni seriali ineluse in paraffina. (Neue Methode für die Silberimprä- 
gnation der Nervenfasern der in Paraffin eingebetteten Serienschnitte.) (Clin. d. 
malatt. nerv.e ment., Roma.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 29, H. 3/4, $. 89—92. 1924. 

Diese sehr interessante Methode, die es erlaubt, einzelne Schnitte mit Silber zu 
imprägnieren, fußt auf dem Gebrauch einer homogenen Gelatineschicht, durch die 
dialysierend die Silberionen sich in die unterliegenden Nervenelemente ausbreiten. 
Die Methode hat den Vorteil, daß mit ihr die einzelnen Schnitte mit verschiedenen 
anderen Methoden gefärbt werden können, so daß die Kontrolle der gewonnenen 


Resultate und ihre Auslegung erleichtert wird. 

Die Technik ist folgende: 1. Fixation in 95 proz. Alkohol, 1 Monat lang für gewöhnliche 
Stücke, 6 Monate lang für ganze Hirne von Neugeborenen. Der Alkohol muß oft erneuert 
werden. Die in}Formol fixierten Stücke können nach Spülung im laufenden Wasser gebraucht 
werden. 2. Einbettung in Paraffin. 3. Schnitte von 10—20 « werden auf Objektträgern, mit 
einer ganz geringen Menge von Glycerin-Alaun (auch ein kleiner Überschuß von Fixierungs- 
mitteln verursacht Silberpräcipitate) befestigt, getrocknet und deparaffiniert (Xylol, Alkohol 
und destilliertes Wasser); man legt dann die Objektträger einzeln (mit dem Schnitt nach oben) 
in kleine Kapseln, deren Boden von einer 3—5 mm dicken Schicht 10 proz. Gelatine bedeckt 
ist, die man lösen und dann verhärten läßt. (Die Gelatineschicht bildet eine Art Gewebe von 
gleichmäßiger Dicke und Konsistenz, durch welche die Silberionen 'bis zum darunter befind- 
lichen Nervengewebe dringen können.) 4. Auf die verhärteten Gelatineschicht schüttet man 
eine frisch (im Augenblick des Gebrauches) bereitete 2 proz. Silbernitratschicht von derselben 
Dicke wie die Gelatineschicht. Die Kapseln werden dann bedeckt und an einem dunklen 
kühlen Orte 2—6 Tage lang ruhen gelassen; es ist nicht schädlich, sondern oft notwendig, 
sie länger daselbst zu lassen, um bessere Resultate zu erzielen. Wenn die Imprägnation voll- 
endet ist, hält man die Schnitte 30 Min. lang am Tageslichte, dann schreitet man im Halb- 
dunkel (hinter einem Lichtschirm) zur Reduktion mittels folgender Lösung: 

Silbernitrat 10 proz. (ganz frisch präpariert) 3 ccm 


Glycerin 5 „ 
Gelatine LOSE DA, 
Agar-Agar 2. Din.s 
Hydrochinon 5 „, 0,5—2,0 , 


Die Kolloide werden nacheinander zugefügt, indem man das Silbernitrat schüttelt; das 
Hydrochinon wird der Mischung, unter starkem Schütteln, im Augenblicke des Gebrauches 
"beigefügt. Die Lösung wird in 2 Min. schwarz (wegen der Ausfällung des metallischen Silbers) 
und verhärtet in 10 Min. und muß folglich jedesmal frisch hergestellt werden. Die Kolloid- 
lösungen (von Gelatine und Agar-Agar), die für die obige Mischung dienen, müssen in ver- 
‘ schiedenen Flaschen bereitgehalten, im Ofen bei 40° aufbewahrt und mindestens einmal die 
Woche erneuert werden. Bevor das Hydrochinon der Mischung beigefügt wird, muß die 
Silbernitratlösung, die die Schnitte bedeckt, weggeschüttet werden; dann wird die Kapsel, 
durch teilweises Eintunken in warmes Wasser, erwärmt, bis sich die Gelatine an den Seiten 
auflöst und wegfließt, indem man die Kapsel umstürzt. Die reduzierende Lösung wird dann 
durch Zugabe des Hydrochinons (wie oben erklärt) vervollständigt, und in sie werden sogleich 
(ohne sie zu waschen) die imprägnierten Schnitte gelegt. Diese müssen fortwährend geschüttelt 
werden, bis ihre rotbraune Farbe graubraun wird. Dies ist der wichtigste Zeitabschnitt des 
Verfahrens, da je nach dem verschiedenen Grade und der Raschheit der Reduktion, man 
verschiedene Resultate erzielen kann. Die Reduktion dauert 3—4 Min.; aber eine zu rasche 
Entwicklung (bei zu viel Hydrochinon) hat als Resultat das Fehlen der Kontraste, und eine 
zu langsame Entwicklung verursacht Ausfällung. Doch ist eine kleine Menge Ausfällung einem 
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histologisch genügend klaren Bilde nicht hinderlich. 6. Wenn die gewünschte Farbe erzielt 
worden ist, werden die Schnitte gründlich in lauem Wasser gewaschen, um den Überschuß | 
an Entwicklung zu beseitigen, und darauf in eine 5proz. Lösung von Natrium-Hyposulfit 
3 Min. lang gelegt. 7. Reichlich mit gewöhnlichem Wasser waschen und nach Alkohol- und 
Xylolpassage in Balsam einbetten. Ennderle (Rom). °° 


Sontowski, Fritz: Über die galvanischen Reflexe der Frosehhaut. (Physikal. 
u. sinnesphysiol. Abt., physiol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd.2, H.S, 
8. 267— 274. 1924. 

Es wird die Beziehung des sog. psychogalvanischen Reflexes Veraguths zum 
Tarchanoffschen Phänomen untersucht. In beiden Fällen handelt es sich um eine 
auf einen Reiz nach etwa gleicher Latenz einsetzende, relativ langsame Stromschwan- 
kung, die beim Veraguthschen Reflex in der Verstärkung eines angelegten Stomes 
unabhängig von seiner Richtung besteht, während der beim Tarchanoffschen Phäno- 
men auftretende Strom immer die gleiche Richtung hat, Ersterer ist nach Gilde- 
meister als vorübergehende Abnahme der elektrischen Polarisierbarkeit der Haut- 
drüsenzellen, letzterer als ein Aktionsstrom der Hautdrüsen aufzufassen. Trotz den 
Unterschieden in der Richtung und der Stärke (die Potentialschwankung beim Vera- 
guthschen Reflex ist 10—20 mal größer) besteht ein Zusammenhang zwischen beiden 
Erscheinungen. Erzeugt man nämlich den Drüsenaktionsstrom unter Anlegung einer 
stufenweise verstärkten Gegenspannung, so wird der Aktionsstrom immer kleiner, 
bis er schließlich in seiner Richtung umschlägt und zu einem schwachen Veraguth- 
Reflex wird. In dieser Anordnung kann der Aktionsstrom (mit bis zu 60 MV) mehr- 
fach stärker sein als der Veraguth-Reflex. Die Umkehrspannung liegt zwischen Y/s, 
und !/, Volt; sie steigt mit der Durchströmungsdauer und sinkt (wie die Polarisierbar- 
keit der Haut) mit zunehmender Temperatur. Der Aktionsstrom ist rein einphasisch ; 
beim Umkehrpunkt erfolgt ein doppelphasischer Ausschlag, dessen erste Phase aus 
dem Aktionsstrom und dessen zweite Phase aus dem Veraguth-Reflex besteht. Bei 
stärkerer Gegenspannung tritt letzterer nur noch allein als einphasische Schwankung 
hervor. Bei kleinen, die Umkehrspannung eben übersteigenden Außenspannungen 
ist die Latenz des Veraguth-Reflexes verlängert, bei höheren Außenspannungen be- 
steht keine wesentliche Differenz in den Latenzzeiten des Veraguthschen und des 
Tarchanoffschen Phänomens. Zur Technik sei bemerkt, daß die eine Ableitungs- 
elektrode an der Rückenhaut, die andere an der Zunge oder (besser) an der freigelegten 
unverletzten Oberschenkelmuskulatur lag; zur Reizung dienten kurze, der Fußsohlen- 
haut zugeführte Serien von Induktionsschlägen. H. Rosenberg (Berlin). 


Liddell, E. 6. T., and Charles Sherrington: Further observations on myotatie rellexes. 
(Weitere Beobachtungen über den myotatischen Reflex.) (Physiol, laborat., Oxford.) 
Proc. of the roy. soc. of London. Ser. B. Bd. 97, Nr. B 683, 8. 267—283. 1925. 

Als myotatischen Reflex beschrieben vor kurzem Liddel und Sherrington den 
Spannungszuwachs, den ein gedehntes Vastocrurenspräparat der enthirnten Katze 
aufweist und der mit andauernder Dehnung bestehen bleibt. Der Grad dieses Spannungs- 
zuwachses erweist sich, wie zu erwarten war, abhängig von der Stellung des Kopfes 
im Raum, d.h. also von der Otolithenstellung. Die Größe der durch Dehnung erzeugten 
myotatischen Spannung bleibt weit hinter dem Maximum tetanischer Spannungs- 
leistung des Kniestreckers zurück; es wird angenommen, daß der myotatische Reflex 
stets nur einen Teil der Muskelfasern beansprucht. Während der Dauer einer fort- 
gesetzten Dehnung können mitunter am Vastocrurenspräparat rhythmisches Nach- 
lassen und Wiederanwachsen der Spannung auftreten, eine Art Schreitreflex. Der 
myotatische Reflex wird in vollem Ausmaße auch dann erhalten, wenn das Gehirn 
nicht, wie in den bisherigen Versuchen, zwischen vorderen und hinteren Vierhügeln, 
sondern 4—5 mm vor den vorderen Vierhügeln, ventral vor der Hypophyse, durchtrennt 
wird, obwohl in diesem Falle die eigentliche Enthirnungsstarre eine sehr viel schwächere 
ist. Zug an den Flexoren des enthirnten Präparates löst in diesen Muskeln keinen 
sicheren myotatischen Reflex aus, und ebensowenig gelingt dies bei höherer Hirndurch- 
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trennung, vor den vorderen Vierhügeln; hin und wieder kann man höchstens kurz- 
dauernde schwache Kontraktionen dabei beobachten. Dagegen löst der Zug an den 
Flexoren eine sofortige starke Hemmung des myotatischen Extensorenreflexes aus, 
ein Befund, der unter Ausschaltung aller Fehler- und Irrtumsquellen gesichert wird. 
Durchtrennung des die Flexoren versorgenden Nerven hebt die Hemmung sofort .auf, 
die also selbst wieder ein Reflex ist. Der myotatische Reflex der Flexoren ist also ein 
Hemmungsreflex für die Extensoren. Das entspricht den schon bekannten Hemmungen, 
welche die Flexorendehnung gegenüber dem gleichseitigen Kniesehnenreflex ausübt, 
bzw. auf den tonischen Anteil dieses Reflexes am decerebrierten Tier. Der myotatische 
Reflex der Extensoren kann durch unmittelbar vorher begonnenen und weiterhin fort- 
gesetzten Zug an den Flexoren vollkommen unterdrückt werden. Sofort nach Unter- 
brechung des Flexorenzugs setzt der Extensordehnungsreflex mit voller Kraft wieder 
ein. Statt an den abgeschnittenen Flexorenendsehnen zu ziehen, kann man auch bei 
unversehrten Sehnen das Knie strecken. Wenn die Öffnung des Kniewinkels 80° über- 
schreitet, beginnt die Dehnung der Flexoren als Hemmung des myotatischen Extensor- 
reflexes wirksam zu werden. Die Streckung des Knies hemmt sich also bei weiterem 
Fortschreiten gleichsam selbst. Die durch Flexorenzug am gedehnten Flexor hervor- 
gerufene Spannungsminderung ist fast nie eine vollständige. Sie ist bei Dehnung 
einzelner Flexoren geringer als bei Dehnung der ganzen Flexorengruppe. Der einmal 
gehemmte Extensor kehrt auch nach Aufhören des hemmenden Flexorzuges nicht mehr 
zu seiner vorherigen höheren Spannung zurück, trotz Anhaltens seiner Dehnung. 
Zunehmende Dehnung und anhaltende Dehnung scheinen nicht gleichwertige Reize 
zu sein. Besonders schön läßt sich die Hemmung des myotatischen Extensorreflexes 
durch Flexorzug zeigen, wenn man den ersteren zunächst durch ipslatrale sensible 
Reizung (peripherer Stumpf des N. peronaeus) vollkommen aufhebt, den Hemmungs- 
reiz unterbricht und auf der Höhe der nun folgenden außerordentlichen Verstärkung 
(rebound) des myotatischen Reflexes den Flexorenzug ausübt: die Spannung sinkt dann 
erneut sehr stark, aber unvollständig, ab. Der myotatische Flexorenhemmungsreflex 
wird durch Strychnin nicht in sein Gegenteil verwandelt, wie dies bei der Reizung des 
ipsilateralen sensiblen Nervenstammes bekanntlich der Fall ist. Der Extensorenreflex 
wird durch Strychnin verstärkt, seine Hemmung durch Flexorenzug absolut ebenfalls 
vergrößert, aber nicht relativ. Die Reflexumkehr, die man bei Reizung der Nerven- 
stämme beobachtet, ist wahrscheinlich nur dadurch bedingt, daß Receptoren ver- 
schiedenster und entgegengesetzt wirkender Reflexe dabei gereizt werden, und daß 
Strychnin diese verschiedenen Reflexe in ganz ungleichem Maße beeinflußt. Reine 
Hemmungsreflexe, wie der Flexorendehnungsreflex einer ist, können auch durch 
Strychnin nicht in ihrer Wirkungsart abgeändert werden. Riesser (Greifswald). 
Lashley, K. S.: Studies of cerebral funetion in learning. V. The retention of motor 
habits after destruetion of the so-called motor areas in primates. (Studien über die 
cerebrale Leistung beim Lernen. V. Über das Erhaltenbleiben erworbener motorischer 


‚ Leistungen nach Zerstörung der sogenannten motorischen Zone bei Primaten.) (Dep. 


of psychol., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 12, 


Nr. 3, 8. 249— 276. 1924. 


Lasley hat Affen bestimmte Verrichtungen lernen und festzustellen gesucht, ob 


' diese Lernergebnisse durch die nachträgliche Exstirpation der beiden Präzentralregionen 


beeinträchtigt würden. Da er keine Veränderung in den Leistungen (nach Restitution 
der Lähmungen) fand, schließt er, daß die motorische Region direkt nichts mit der 
Ausbildung komplizierter Leistungen zu tun hat. Die Impulse für das Eintreten beding- 
ter Reflexe müssen von anderen Teilen der Rinde ausgehen. In weiteren Untersuchungen 
exstirpierte der Autor nach Restitution der Lähmungen, die infolge der Exstirpation 
der beiden Präfrontalregion auftreten, das Striatum. Da hierbei keine anderen Erschei- 
nungen auftraten als bei intakter Rinde, schließt der Autor, daß das Striatum bei der 
Restitution der Paralyse nach Rindeläsion nicht beteiligt sein könne. L. gibt schließlich 
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eine Analyse der bei Zerstörung der Präfrontalregion auftretenden Symptome und 


kommt dabei zu dem Resultat, daß die Präfrontalregion kein Zentrum für die willkür- 
lichen Bewegungen sei, sondern daß sie der Regulierung der spinalen Haltungsreflexe 
und der Regulierung der Erregbarkeit der tieferen motorischen Zentren vorstehe. ' 


(IV. vgl. diese Berichte 19, 329.) K. Goldstein (Frankfurt a. M.), 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl. 7, H. 4, Liefg. 152. — Gehörsinn, Hautsinne, Kraftsinn (Muskelsinne), 


Gesehmack- und Geruchsinn, statischer Sinn, Stimme und Sprache. — Hoffmann, Paul: 
Methoden zur Untersuchung des Kraftsinnes (Muskelsinnes). — Brünings, W., und 
H. Frenzel: Methoden zur Untersuchung des Vestibularapparates beim Menschen. _ 


Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. 62 S. G.-M. 2.40. 


Hoffmann hat es verstanden, das nicht ganz leichte Kapitel der Untersuchung 


des Kraftsinns dem Leser in einfacher und sehr eindringlicher Weise darzustellen. 


Besonders behandelt wird das Stemm- und Schleuderverfahren, als die beiden Varianten 


der gewöhnlichen Prüfung des Kraftsinns, die darin besteht, Gewichte heben und deren 
Schwere schätzen zu lassen. Beide Verfahren sind bekanntlich von v. Frey in syste- 
matischer Weise entwickelt worden — Brünings und Frentzel haben, wie sie in der 
Einleitung bemerken, besonders die Grundprinzipien der Erregung des Vestibular- 
apparates herausgearbeitet. Dies ist ein sehr geeigneter Weg, den Zweck der vorliegen- 
den Arbeit zu erreichen, nämlich eine Darstellung der bewährten Methoden so zu geben, 
daß nach der Schilderung direkt gearbeitet werden kann. Im Literaturverzeichnis ist 
auf alle Arbeiten verwiesen, die für spezielle Forschungszwecke Hinweise von Unter- 


suchungsbefunden enthalten. Für den Leser ist die Einleitung mit den anatomischen 


Bemerkungen zur Einführung sehr bequem; sie enthebt ihn, wenn er einigermaßen 
in dieses Gebiet eingearbeitet ist, der Aufgabe, größere anatomische Werke nachzu- 
schlagen. Die Vestibularreaktionen sind sehr eingehend dargestellt. Unter dieser 
Bezeichnung werden die Reflexe, Empfindungen und Reaktionsbewegungen zusammen- 
gefaßt, die durch Reizung des Vestibularapparates entstehen: von Reflexen der Nystag- 
mus und die Gegenrollung, die Drehempfindung (der Drehschwindel); die Fallemp- 
findung, sowie alle Erscheinungen von Übelkeit, Reaktionsbewegungen, das Vorbei- 
zeigen, die gerichtete Fallneigung und die Gangabweichung. Die Erklärungen werden 
durch eine Reihe guter Abbildungen unterstützt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Proetz, Arthur W.: A system of exaet olfactometry. (Ein System exakter Olfakto- 
metrie.) Ann. of otol., rhinol. a. laryngol Bd. 33, Nr. 3, S. 746—763. 1924. 

Verf. stellt Lösungen von Riechstoffen in verschiedener Konzentration in Petroläther 
her, gibt sie in Flaschen gleichen Baues und Inhalts und läßt daran riechen. Als Geruchs- 
einheit dient diejenige Konzentration des Riechstoffes in Petroläther, die von zahlreichen 
Versuchspersonen als gerade mit einem Geruch behaftet bezeichnet wird. Als riechende Stoffe 
werden Xylol, Salicylsäuremethylester, Amylalkohol, Nitrobenzol, Phenol, Guajakol, Zimtöl, 
Eugenol und Cumarin verwendet. Verf. nimmt an, daß die genannten Stoffe nur auf den 
Olfactorius einwirken. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Zwaardemaker, H., et K. Komuro: Contribution ä la physiologie de la perception 
olfaetive. (Beitrag zur Physiologie der Geruchswahrnehmung.) (Reun. ann. de physiol. 
neerland., Amsterdam, 17. XII. 1920.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des 
anım. Bd. 9, H.2, 8. 261—264. 1924. 


In Gegenwart von verschiedenen starken Konzentrationen von Terpineol in Luft (50, 
100, 150, 200 Millionstel Gramm in l ccm Luft) wird die Geruchsschwelle für die Vertreter 
der 9 Zwaardemakerschen Geruchsklassen erheblich erhöht, und zwar um so mehr, je stärker 
die Terpineolkonzentration ist. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
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Findley, A. Elme: Further studies of Hennings system of olfaetory qualities. (Weitere 
Studien zu Hennings System der Geruchsqualitäten.) (Harvard psychol. laborat., Cam- 
bridge, U. S. A.) Americ. journ. of psychol. Bd. 85, Nr. 3, 8. 436—445. 1924. 

Die Beurteilung der qualitativen Ähnlichkeit von Gerüchen schwankt außerordentlich. 
Deshalb ist es unmöglich, Hennings Qualitätentheorie mit einem einigermaßen genügenden 
Grad von Genauigkeit zu stützen. Die Experimente des Verf. stimmen mit Hennings An- 

aben darin überein, daß blumig, würzig, fruchtig, harzig in der Mehrzahl der Fälle angenehme 
eruchsqualitäten darstellen, brenzlig und faulig meistens unangenehm sind. v. Skramlik. 

Skramlik, Emil v.: Die physiologische Charakteristik von riechenden Stoffen. 
Naturwissenschaften Jg. 12, H. 40, 8. 813—824. 1924. 

Für die Erforschung der Leistungen des Geruchssinns ist besonders erschwerend, 
daß die Geruchsempfindungen leicht mit Empfindungen aus benachbarten Sinnesgebie- 
ten zu einer Einheit verschmelzen, die sich psychisch auf direktem Wege nicht in ihre 
Bestandteile zergliedern läßt. Daher ist es auch nicht möglich, die Begleitempfindung 
von Geruchsqualitäten mit voller Sicherheit nachzuweisen. Hier kam nun ein Verfahren 
zu Hilfe, das ursprünglich zu anderem Zwecke ersonnen war, sich aber bei der Fest- 
stellung von Begleitempfindungen sehr gut bewährt hat. Es ist dies die Ortsbestimmung, 
d.h. ob und unter welchen Bedingungen sich angeben läßt, auf welcher Seite der Nase 
ein riechender Stoff dargeboten wurde. Dabei hat sich herausgestellt, daß bei einem 
Geruchskörper die Lokalisation nur dann möglich ist, wenn er nicht allein auf den 
Olfactorius, sondern auch auf benachbarte Sinneswerkzeuge einwirkt. Als solche kom- 
men Geschmacks-, Kälte-, Wärme-, Tast- und Schmerzsinn in Betracht. Die Begleit- 
empfindungen machen sich stets auf derjenigen Seite bemerkbar, wo der riechende 
Stoff dargeboten wurde. Man kann nun auf folgendem Wege durch Extrapolation 
zu dem Schlusse kommen, daß die nicht lokalisierbaren Körper nachweislich nur auf 
den Olfacorius einwirken: 1. Es gibt Stoffe, wie z. B. Chlor oder Essigsäure, bei denen 
die Wirkung auf andere Sinneswerkzeuge als den Geruch sozusagen sofort 'einleuchtet. 
Niemand wird daran denken, daß die Schleimhautreizende Wirkung des Chlors oder 
das ‚Saure‘ im Geruch der Essigsäure etwas mit dem Olfactorius zu tun hat. Alle diese 
Stoffe, bei denen die Nebenwirkung auf andere Sinneswerkzeuge als den Geruch völlig 
einleuchtend ist, lassen sich lokalisieren, d. h. es ist mit Leichtigkeit möglich, festzu- 
stellen, ob der Stoff der rechten oder linken Nasenhälfte dargeboten wurde. Weiter 
gibt es 2. eine Anzahl von Stoffen, bei denen diese Nebenwirkungen durchaus nicht 
evident sind, die sich aber wohl lokalisieren lassen (Campher, Eukalyptol u. a.). Endlich 
gibt es Stoffe, die sich nicht lokalisieren lassen. Aus 1 und 2 läßt sich dann der Schluß 
ziehen, daß alle lokalisierbaren Körper auch auf benachbarte Sinneswerkzeuge ein- 
wirken, während dies bei den nichtlokalisierbaren Körpern nicht der Fall ist. Freilich 
ist damit nicht gesagt, daß diese Gruppe von Riechstoffen nur auf den Olfacotorius 
wirkt, denn die Einwirkung auf benachbarte Sinneswerkzeuge könnte ja nur so schwach 
sein, daß sie sich in dem Gesamtkomplex nicht nachweisen läßt. Auf Grund dieser Fest- 
stellungen empfiehlt es sich, als reine Riechstoffe von allen übrigen diejenigen 
abzusondern, die sich nicht lokalisieren lassen. Die Ermittlung der reinen Riechstoffe 
erweist sich auch für die Frage der Komponentengliederung beim Geruchssinn 
von Bedeutung. In Analogie mit den anderen Sinnen, vor allem dem Gesichtssinn, ist 
auch hier wichtig zu wissen, ob sich aus der Mannigfaltigkeit der Reize solche absondern 
‚lassen, durch welche sich Prinzipalempfindungen auslösen lassen, aus deren Zusammenset- 
zung dıe gesamten übrigen Empfindungen herzuleiten sind. Diese Grundempfindungen 
müssen vorerst nur unter den durch reine Riechstoffe erzeugten gesucht werden, also 
unter jenen 40—50 Körpern, bei denen eine Nebenwirkung auf benachbarte Sinnes- 
werkzeuge nicht merklich ist. Als Verfahren zur Erforschung der Komponentengliede- 
rung diente, wie beim Gesichts- und Gehörsinn, die gleichzeitige Einwirkung zweier und 
mehrerer Reize. Die Mischung der mit verschiedenen Riechstoffen gesättigten Luft- 
räume geschah in Flaschen eigener Konstruktion. Bringt man zwei Riechstoffe in ver- 
schiedenem Mengenverhältnis zusammen und bietet solche Mischungen dar, so beob- 
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achtet man, daß der physikalisch stetigen Abstufung der Reize keine sinnesphysio- 
logisch stetige Abstufung der Empfindungen entspricht. Es lassen sich zwei Unter- 


drückungsbereiche feststellen, innerhalb deren der schwächer vertretene Reiz 


überhaupt nicht wahrgenommen wird, und auch die Mischung qualitativ unverändert 
erscheint, obgleich der schwache Riechstoff für sich mit Sicherheit erkannt werden 


kann. An diese Unterdrückungsbereiche schließt sich unmittelbar der der Geruchs- 
folge an. Diese Erscheinung äußert sich darin, daß der stärker vertretene Riechstoff 
als erster ins Bewußtsein tritt, während schwächer vertretene nachfolgt. Beide sind 
aber, dies verdient besondere Hervorhebung, qualitativ bereits verändert. Zwischen 
den beiden Bereichen der Geruchsfolge befindet sich der des Nebeneinanders, in welchem 
die beiden Riechstoffe psychisch in gleicher Stärke nebeneinander nachweisbar sind. 
Nach ganz analogen Gesetzen vollziehen sich die Erscheinungen beim Mischen von drei 
und mehr Riechstoffen. Wir kommen also niemals zu Empfindungen, die uns schon 


von einheitlichen Stoffen her bekannt sind, sondern stets zu neuen. Die Verhältnisse ' 
liegen daher beim Geruchssinn zum Teil genau so wie beim Gehör. Wir vermögen auch 
Mischungen psychisch in ihre Bestandteile aufzulösen, vorausgesetzt allerdings, daß 
wir sehr geübt sind, weiter daß die Zahl der Riechstoffe vier nicht überschreitet und 
endlich, daß keine Verschmelzungserscheinungen ins Spiel treten, die sich 


darin äußern, daß die psychische Analyse bei Mischungen mancher Stoffe sehr schwer 


fällt. Die Zahl der Komponenten läßt sich beim Geruchssinn vorerst nicht bestimmen. 


Sie läßt sich nur nach unten abgrenzen. Es liegt vorerst kein Grund vor, aus der ver- 
wirrenden Mannigfaltigkeit der ‚‚Riechstoffe‘“ auf eine ebenso große Anzahl von Geruchs- 
qualitäten zu schließen. Wir können sagen, daß die Zahl zumindest 50 beträgt. Es sind 
dies jene, die als reine Riechstoffe ausgesondert wurden. Wie weit die Zahl der Kom- 
ponenten beim Geruch größer ist als 50, entzieht sich vollständig der Beurteilung. 
Man kann sagen, daß der Geruch eine n-dimesionale Mannigfaltigkeit ist. — Die rie- 
chenden Stoffe charakterisieren sich also durch zweierlei: 1. rufen sie meistens Kom- 
plexe von Empfindungen aus verschiedenen Sinnesgebieten hervor, die sich psychisch 
direkt nicht in ihre Bestandteile sondern lassen; 2. erzeugen die in der Minderzahl 
vertretenen reinen Riechstoffe, bei denen eine Einwirkung auf benachbarte Sinnes- 
werkzeuge nicht nachweisbar ist, jeder für sich eine Prinzipalempfindung. Diese 
Feststellungen lehren, daß jede Klassifikation der Gerüche völlig der Willkür unterliegt 
und nur von geringem Werte ist. Als Bezeichnungen von Geruchsqualitäten können 
nur die Namen derjenigen Körper benutzt werden, die sie erzeugen. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Goldscheider, A., und R. Ehrmann: Untersuchungen über den Temperatursinn. 
I. Über die Einwirkung von Kohlensäure und Sauerstoff auf die Wärmenerven. (III. med. 
Klin., Uni. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, 8. 303—307. 1924. 

Verff. vergleichen die Wirkung von CO,, O, und atmosphärischer Luft im trockenen 
und feuchtem Zustande auf die Temperaturnerven der Haut unter Anwendung eines 
kontunuierlichen und unterbrochenen Gasstromes. Die Arbeit enthält zahlenmäßige 
Angaben über die chemische Reizwirkung der angewandten Gase. v. Skramlik. 

Goldscheider, A., und H. Hahn: Untersuchungen über den Temperatursinn. I. 


Chemische Reizung und Lähmung der Temperaturnerven. Schiehtungstheorie. Para- ' 


doxe Wärmeempfindung. Hitzeempfindung. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, S. 308—324. 1924. 

Chemische Stoffe, welche die sensiblen Nerven der Haut reizen — nHCl, 15% Nal, 
nKOH, 3,72% KCl, 4,7%, Monochloressigsäure — erregen auch die Temperaturnerven. 
Manche von diesen Stoffen wirken stärker auf die Kälte-, andere auf die Wärmenerven. 
Erzeugt man auf der Haut Schnittwunden, so werden die Temperaturnerven leichter 
und schneller gereizt als bei Anwendung der gleichen Stoffe auf die bloße Haut. Intra- 
cutane Einverleibung von Chloroformwasser, Stovain, Kochsalzlösung, Kataphorese 
von 2proz. Cocainlösung lähmen die Kältenerven stärker, als die Wärmenerven, ohne 
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daß es zu ausschließlicher Kälteanästhesie kommt. Die gleiche Wirkung wird durch 
Anwendung von Eisessig und Chloroform auf die Haut erzeugt. Nach den Angaben 
der Verff. liegen Kälte- und Wärmenervenendigungen in der gleichen Hautschicht, 
und zwar an der Grenze von Cutis und Epidermis. Werden die beiden Endigungen 
gleichzeitig gereizt, so kann die stärkere Empfindung, z. B. warm, die schwächere (kalt) 
unterdrücken. Verff. beobachteten die paradoxe Wärmeempfindung genau so wie die 
paradoxe Kälteempfindung. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Goldscheider, A., und 6. Joachimoglu: Untersuchungen über den Temperatursinn. 
IN. Über die Wirkung von Chlorderivaten des Methans, Äthans und Äthylens sowie 
einiger anderer Stoffe auf die Hautnerven. (III. med. Klin. u. pharmakol. Inst., Un. 
Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, 8. 325—336. 1924. 

Es wurde eine Reihe von Chlorderivaten des Methans, Äthans und Äthylens in 
ihrer Wirkung auf die Haut untersucht. Die Prüfung wurde in der Weise vorgenommen, 
(daß ein Reagensglas, das mit der betreffenden Flüssigkeit gefüllt war, mit seiner Lich- 
tung der Haut des Arms angedrückt wurde. Die Temperatur der Flüssigkeiten, wie 
die des Glases betrug in der Regel 32°. Alle angeführten Körper rufen eine spezifische 
Reizung der Temperatur-, aber auch der taktilen bzw. der Schmerznerven hervor. Ob 
zuerst Kälte- oder Wärmeempfindung auftritt, hängt von der Empfindlichkeit der be- 
treffenden Hautstelle ab. Es besteht eine Beziehung zwischen der Flüchtigkeit der 
Substanz und ihrer Wirkung auf die Hautnerven. Je niedriger der Siedepunkt, um so 
schneller tritt die Wirkung ein. Dabei erweisen sich die ungesättigten Äthylenderivate 
wirksamer als dieMethan-und Äthanabkömmlinge. Auf gleiche Weiseführen auch andere 
chemische Körper eine Reizung der Temperaturnerven herbei. (NH,, NaOH, Menthol, 
Äther, Alkohol, Cantharidin, Senföl und Chlorwasser). Die Versuchsergebnisse sprechen 
gegen die Schichtungstheorie der Temperaturnervenendigungen, um so mehr, alsanschlie- 
ßende histologische Untersuchungen zeigen, daß Chloroform und die anderen Stoffe 
bei kurzer Einwirkungsdauer die Grenzschicht zwischen Epidermis und Corium nicht über- 
schreiten.. Ein weiteres Vordringen erfolgt nicht einmal bei der Kaninchenhaut, die 
wegen ihrer dünneren Hornschicht und weiten Haartaschen sehr viel günstigere Ver- 
hältnisse darbietet, als die menschliche Haut. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Goldscheider, A., und H. Hahn: Untersuchungen über den Temperatursinn. IV. 
Ebbeekes Temperatursinn-Theorie. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, 8. 337—351. 1924. 

Die Temperaturempfindungen, die beim Einströmen von Blut in anämisierte Haut 
auftreten, sind auf zwei verschiedene Ursachen zurückzuführen. Soweit es sich um 
Wärmeempfindungen handelt, die einer gleichzeitigen Erwärmung der Haut parallel 
gehen, werden sie durch die Blutwärme hervorgerufen, die einen physikalischen 
Reiz darstellt. Die überraschende Erscheinung dagegen, daß trotz Abkühlung der Haut 
Wärmeempfindung, trotz Erwärmung Kälteempfindung auftritt, ist auf Nachempfin- 
dungen zurückzuführen. Diese lassen sich auf einen langdauernden Erregungszustand 

. der Temperaturnerven zurückführen, der durch vorangegangene Temperaturreize ver- 
ursacht ist und durch das einströmende Blut gesteigert wird. Außerdem spielen dabei 
paradoxe Erscheinungen eine Rolle. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Hoefer, P. A.: Beitrag zur Theorie des Schmerzes. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 3/4, 8.438—446. 1924. 

Erörterung der Voraussetzungen und Grundlagen der beiden Schmerztheorien von 
v.Frey und Goldscheider. Die experimentellen Untersuchungen sind für spätere Mit- 
teilungen angekündigt. Besonderer Hinweis auf die Bedeutung der Frage, ob der Schmerz 
die Empfindung eines einzelnen Sinnes ist. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Allen, Frank, and A. Hollenberg: On the tactile sensory reflex. (Über den tak- 
tilen sinnlichen Reflex.) (Physics dep., univ. of Manitoba, Winnipeg.) Quart. journ. 
of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 4, 8. 351—378. 1924. 

In dieser Mitteilung ist eine Beschreibung der Methode zum Studium der Berüh- 
rungsempfindung gegeben, die darin besteht, daß die kritische Frequenz der Luftstöße 
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gemessen wird, die zu einer kontinuierlichen Empfindung führt. Es wurden die Fre- 
quenzwerte gemessen, bei einem Druck der Luft von 1,0—5,0cm Hg. Die Messungs- 
ergebnisse lehren, daß es zwei Frequenzen gibt, bei denen es zur Verschmelzung kommt, 
die mit dem Oberflächen- und Tiefendrucksinn zusammenhängen. Trägt man die 
Werte für diese kritischen Frequenzen der Luftstöße D und die des Logarithmus des 


Luftdruckes log P in ein Koordiantensystem ein, so erhält man gerade Linien, entspre- 
chend der Gleichung D= — Klog P+C, worin K und Ü Konstanten sind, die von der 
Natur des physiologischen Prozesses und den experimentellen Bedingungen abhängen. 
Es wurde ferner der Einfluß der Ermüdung und der von gleichzeitiger Applikation 
anderer Reize auf die Verschmelzungsfrequenz untersucht. v. Skramlik (Freiburg 1. Br.). 

Hausmann, Th.: Kritisches und Ergänzendes zur Lehre von den taktilen Empfin- 
dungen und zum Tastproblem. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 4/5, 8. 511 
bis 524. 1924. 


Nach den Angaben des Verf. lassen sich von der Haut Druck- und Berührungsemp- 
findungen auslösen. Diese stellt eine eigene Empfindungsqualität dar, zu deren Erzeu- - 
gung eine Deformation der Hautfläche nicht notwendig ist. Sie entsteht nach den Vor- 


stellungen des Verf. infolge der Zustandsänderung der Hautoberfläche bei einem Kon- 


taktwechsel, z. B. beim Ersatz der Luft durch ein festes Medium. Daher unterscheidet - 


Verf. Kontaktempfindung von Berührungsempfindung, die durch leisen Druck und bei 


gleichzeitiger Deformation der Haut entsteht, also eine quantitativ abgeschwächte - 


Druckempfindung ist. Die Kontaktempfindung erfährt eine Verstärkung mit dem 


Wachsen der berührten Fläche. Im Gegensatz zu den neuesten Versuchen von v. Frey 
existiert nach dem Verf. eine tiefe Druckempfindung, deren Schwellenwert erheblich 
höher liegt, als der für die oberflächliche Druckempfindung. Die tiefe Druckempfindung 
tritt hauptsächlich beim Tasten durch zwischengelagerte Medien in Erscheinung. Die 
Druckempfindung durch die Medien hängt von dem Widerstande ab, den sie den auf- 


drückenden Fingern darbieten. Je größer der Widerstand, je größer also der Druck- 
verbrauch durch das Medium ist, desto größer muß der Druckzuwachs sein, um emp- 


funden zu werden. Der Pulsschlag wird von den Fingerbeeren aus wahrgenommen, 
weil der Puls einen Druckzuwachs gibt, der die Unterschiedsschwelle übersteigt. Das 
Unvermögen der Zunge und der Dorsalfläche der Finger, den Pulsschlag wahrzunehmen, 
liegt nach den Ansichten des Verf. nur an einer mangelhaften Tiefensensibilität dieser 
Gebilde. Außer der Druckempfindung spielt beim Tasten die sog. innere Bewegungs- 
empfindung eine Rolle. Bei der Prüfung der Beschaffenheit, dem Härtegrade eines 
Gegenstandes, kommt nur die Druckempfindung in Frage, für die Raumwahrnehmungen 
ein Komplex von Druck- und innerer Bewegungsempfindung. Die inneren Organe, 
insbesondere die der Bauchhöhle, besitzen das Vermögen, Druck und räumliche Ver- 
hältnisse zu beurteilen. Beim methodischen Betasten innerer Organe können die 
Untersuchten über die Härte, die Form und Größe des betasteten Organs genauen Auf- 
schluß geben. E. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Strughold, Hubert: Über Beziehungen zwischen den Raumschwellen und der 
Verteilung der Druckpunkte auf der Haut des Menschen. (Physiol. Inst., Univ. Würz- 


burg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.3, $. 249—264. /1924. 


Aufgabe der vorliegenden Untersuchung war die Feststellung des Zusammen- | 
hanges zwischen den Raumschwellen der Haut und der Dichte der Druckpunkte. Zu | 


diesem Zwecke wurde an verschiedenen Stellen der Haut die Dichte des Haarkleides 
und die Werte der Simultanschwellen in zwei zueinander senkrechten Richtungen 


bestimmt. Nach den Untersuchungen von v. Frey sind als die spezifischen Endorgane | 


des Drucksinnes auf den behaarten Hautflächen die zuerst von Bonnet beschriebenen 
Nervenendigungen anzusehen. An der Luvseite der Haare, in der Projektion dieser 


Nervengeflechte auf die Oberfläche der Haut liegen die Druckpunkte. Beim Erwach- 


senen überwiegen an den meisten Hautstellen die einzeln stehenden Haare über die 
Zweier- und Dreiergruppen. Um die Abstände der Haare möglichst genau festzustellen, 
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wurde auf die Haut ein Stempel mit Quadratmillimetereinteilung aufgedrückt. Ver- 
bindet man die Austrittstelle der Einzelhaare bzw. der Haupthaare in den Gruppen 
durch Linien, so entsteht eine netzartige Anordnung. Die Netzlinien setzen sich zu zwei 
Zügen annähernd parallel laufender Linien zusammen, wodurch die ganze Fläche zu 
Rhomben aufgeteilt wird. Die Diagonalen dieser Rhomben sind ungleich lang; es ent- 
fallen also in der Richtung der längeren Diagonale auf den Zentimeter weniger Haare 
als in der anderen Richtung. Das Verhältnis der durchschnittlichen Länge der beiden 
Diagonalen beträgt 1,93. Dies gilt annähernd in der gleichen Weise für verschiedene 
Körperstellen. Vergleicht man das Verhältnis der beiden Diagonalen mit dem der 
Raumschwellenwerte in zwei zueinander senkrechten Richtungen, so ist dieses fast 
gleich. Die Haardichte ist den Raumschwellen umgekehrt proportional. Diese Er- 
fahrung kann auch in der Weise ausgedrückt werden, daß zwei gleichzeitig auf die Haut 
gesetzte Reize unter sonst gleichen Bedingungen dann gleich unterscheidbar sind, 
wenn sie eine gleiche Zahl von Druckpunkten zwischen sich fassen. Unter Berücksich- 
tigung der Tatsache, daß die Größe der Simultanschwellen durch zentrale Vorgänge 
bestimmt wird, ist zu schließen, daß die zentralen Repräsentationen der Empfänger des 
Drucksinns eine andere räumliche Anordnung aufweisen, als sie für letztere in der Peri- 
pherie besteht. Die Bevorzugung gewisser Richtungen, die durch die Wachstumsvor- 
gänge bestimmt ist, tritt also zentral nicht in Erscheinung. Die Angabe von Wash- 
burn, nach welcher die Überlegenheit einer Richtung in bezug auf die räumliche 
Unterscheidung durch visuelle Vorstellungen bedingt ist, erscheint unbegründet; denn 
diese besteht auch an Hautstellen, die der optischen Wahrnehmung nicht zugänglich 
sind. Überdies finden sich auch bei Blinden am Unterarm Raumschwellen von 5 cm 
in der Längsrichtung, gegenüber 3 cm in der Querrichtung. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Marx, E.: Über vitale Färbungen am Auge und an den Lidern. I. Über Anatomie, 
Physiologie und Pathologie des Augenlidrandes und der Tränenpunkte. v. Graefes Arch. 
f. Ophth. Bd. 114, H. 3/4, 8. 465—482. 1924. 

E. Marx berichtet über vitale Färbung des Lidrandes und der Tränenpünktchen, nach 
Einträufelung von verschiedenen Farbstoffen; die Beobachtung geschah an der Spaltlampe 
mit dem Zeiss -Czapskischen Hornhautmikroskop. Am stärksten wirkte Rose Bengale 
(5proz. wässerige Lösung), etwas schwächer Eosin (10%), Wasserblau und Nigrosin (5%). 
Ferner wurden geprüft: Säurefuchsin (5%), Scharlachrot (2%), Malachitgrün (5%), Safranin 
(4%), Orange (5%), Methylenblau (1 und 4%), Chrysoidin (1/,%), Gentianaviolett (2%), 
Toluidinblau (4%), Dahlia (5%). Bei Anwendung dieser Stoffe stellte sich heraus, daß Malachit- 
grün, Scharlachrot und Säurefuchsin den Bindehautsack schwach und nur kurze Zeit färben, 
wobei sich der Rand am wenigsten beteiligt; Naphtholgrün wird überhaupt nicht von der 
Bindehaut festgehalten; Methylenviolett, Gentianaviolett und Toluidinblau und Dahlia zeigen 
starke Affinität zur Bindehaut der Augenlider, doch war die Färbung gerade an den Rändern 
am schwächsten; Chrysoidin und Bismarckbraun ergaben eine gleichmäßige ockergelbe Ver- 
färbung der Conjunctiva palpebrarum; Orange (G) eine diffuse orange Verfärbung, ohne jeden 
Unterschied der Färbung am Rande oder mehr nach der Mitte hin. Methylenblau verhält 
sich in dem gleichen Sinne wie Methylviolett oder Toluidinblau; aber die Farbe ist weniger 
stark als diejenige der letztgenannten Stoffe. Auch Doppelfärbungen sind möglich, wenn 
man z. B. der Bindehaut zunächst eine blaue oder violette Farbe verleiht durch Methylenblau 
. oder Gentianaviolett, wobei sich der Rand nur wenig färbt. Bringt man nun Bengalrosa in 
den Bindehautsack, dann nimmt der Rand die schon bekannte rote Farbe an, die unmittelbar 
an das Blau oder Rot der übrigen Bindehaut grenzt. Aus der Tatsache, daß sich die Rand- 
epithelzellen der Bindehaut — soweit darüber bisher geurteilt werden kann — hauptsächlich 
mit sauren Farbstoffen tränken, zieht Marx den Schluß, daß diese Randepithelzellen, im. 
Gegensatz zur übrigen Bindehaut, eine saure Reaktion besitzen. Die praktische Bedeutung 
der Färbungen soll darin liegen, daß durch sie die Lage des Tränenpunktes in bezug auf das 
Augenlid bestimmt werden und man sowohl über die Form als über das Vorhandensein oder 
Fehlen des Tränenpunktes urteilen kann. Die Färbungen, die in einer großen Anzahl Form- 
variationen vorkommen, sind eine Andeutung für den normalen Verlauf der Tränen längs 
den Augenlidern. v. Szily (Münster i. W.). 


Sugita, Yozo: Studien über die physiologische und pathologische Verteilung der 
lipoiden Substanzen im Auge, speziell in der Netzhaut. (Univ.-Augenklin., Nagoya.) 
v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 115, H.2, S. 260—285. 1925. 

1914 hat Oguchi in der Klinik von Hess in der pathologisch veränderten Froschnetzhaut 
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Lipoidansammlungen im Außenglied der Sehzelle und im Ellipsoid gefunden. Verf. unter- 
sucht die der Lipoide in der normalen und experimentell veränderten Netzhaut von Ratten, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Affen und sucht mit Hilfe des Färbeverfahrens die ein- 
zelnen Körper zu differenzieren. In den normalerweise im Außenglied der Sehzelle vor- 
kommenden Lipoiden fand er hauptsächlich Kephalin, daneben Ölsäure und Seifen, in ge- 
ringerem Umfange Cerebroside und Sphingomyelin. In den Innengliedern der Sehzellen waren 
Lipoide ebenfalls vertreten, aber viel spärlicher. In der äußeren Kömerschicht sind sie kaum 
wahrnehmbar, in den Pigmentepithelzellen von Affen und Meerschweinchen fehlen sie voll- 
ständig, bei weißen Kaninchen finden sich neben dem Kern Kugeln aus Lipoidsubstanzen, 
bei weißen Ratten einige gleichartige kleine Tröpfchen. Neutralfett, freies und gebundenes 
Cholesterin wurden niemals wahrgenommen. In der Zwischenkörnerschicht des Affen war 
nur neben dem Optious eine schmale Lipoidzone nachweisbar. Physiologische Hornhautzellen 
zeigten nur schwache Lipoidfärbungen, wurden rötlich gelb mit Sudan, bläulich mit Nilblau 
und rötlich mit Neutralrot, Golodetz negativ. Die vorhandene Doppelbrechung blieb auch 
nach der Behandlung mit Lösungsmitteln, stammte also nicht von Lipoiden. Die oberen 
Schichten zeigten bei der Untersuchung mit dem Gipsblättchen einachsig negative, die tieferen 
einachsig positive Eigenschaften. Es scheinen hauptsächlich Kephalin und freie Ölsäure vor- 
zuliegen. Weiter wurde das Verhalten bei forcierter Cholesterinfütterung, bei Phosphorver- 
giftung und einer Kombination beider Anordnungen untersucht. Die mit Lanolin gefütterten 
Kaninchen zeigten Cholesteatose in der Sclera, der peripheren Hornhautzone, Choreoidea und 
Propria des Ciliarkörpers und der Iris, nicht dagegen in der Zentralzone der Hornhaut, Linse 
und Netzhaut, den Epithelzellen des Ciliarkörpers und der Iris, im Kammerwasser und Glas- 
körper. Hier werden anscheinend die Lipoide von den abgelagerten Histiocyten aufgenommen. 
Bei der Phosphorvergiftung allein fanden sich mikroskopisch keine Besonderheiten in der . 
Lipoidverteilung. In einigen Fällen waren die Außenglieder kolossal zerstört und in große 
Blasen umgewandelt. Bei den mit Cholesterinfütterung kombinierten Versuchen war die 
Cholesteatose auffallender als bei Fütterung allein, ihr Bereich auf die zentralen Teile der 
Hornhaut, Kammerwasser, Linse, Glaskörper, Pigmentepithel der Netzhaut und Ciliarkörper 
ausgedehnt. In der Linse fanden sich keine Zerstörungen der Faser, so daß Verf.'es ablehnt, 
die Ursache des Katarakts in einer Verfettung zu sehen, — Die Xerophthalmie bei A-Avita- 
minose führt auch zu Erscheinungen an der Netzhaut, die noch nicht systematisch untersucht 

sind. Es fanden sich Lipoidansammlungen in der Pigmentepithelschicht, vor allem auch 
Cholesterinester. Dasselbe war in den gleichzeitig untersuchten Leberzellen der Fall. Die 
Außenglieder der Sehzellen waren nur in wenigen Fällen angegriffen. Da regelmäßig Hemera- 
lopie eintrat, können solche Zerstörungen nicht die Ursache sein. Wohl aber dürfte die 
Cholesteatose erhebliche Bedeutung für diese Erscheinung haben. Sie beeinflußt vermutlich 
die Sehpurpurbildung in ungünstiger Weise, Die Annahme eines Zusammenhanges der Hemera- 
lopie mit Lebererkrankungen wird sehr wahrscheinlich. — Im gliösen Gewebe der Netzhaut 
werden beträchtlich Cholesteatosen sichtbar, wenn man cholesteringefütterten Tieren Schar- 
lachöl in die Vorderkammer injiziert. — In Augen, die von Retinitis pigmentosa befallen 
waren, wurde in der eigentlichen Schicht der Netzhaut Lipoidsteatose wahrgenommen. Es 
fanden sich Fettkörnchenzellen, die anscheinend von den Pigmentepithelzellen herstammten. 
— Ratten, die dauernd mit Injektionen von glykocholsaurem Natrium behandelt wurden, 
wurden am 30.40. Versuchstage hemeralop. Es fanden sich bei ihnen beträchtliche Chole- 
steatosen in den Pigmentepithelzellen und Fettkörnchenzellen. Schmitz (Breslau). 


Sjaafl, M., und W. P. €. Zeeman: Über den Faserverlauf in der Netzhaut und im 
Sehnerven beim Kaninchen. (Univ.- Augenklin., Amsterdam.) v. Graefes Arch. f. Ophth. 


Bd. 114, H. 2, 8. 192—211. 1924. 

Die Versuche von Sjaaf und Zeemann stellen eine Wiederholung, gleichzeitig aber 
auch eine Vervollkommnung der von Pick und Herrnheiser ausgeführten Untersuchungen 
dar. Während die letztgenannten Forscher die mittels der Marchi-Methode hervortretenden De- 
generationen nach Verletzungen verschiedener Netzhautpartien nur am Sehnerven studierten, 
haben sie ihr Augenmerk auch auf den intraretinalen Verlauf der Nervenfasern gerichtet, 
wobei ihnen der bekannte Reichtum der Kaninchen-Netzhaut an markhaltigen Fasern be- 
sonders zu statten kam. — Es wurden 2 Reihen Experimente angestellt. In der 1. Serie 
wurden bei verschiedenen Kaninchen ganz kleine Netzhautläsionen am Rande der Papille 
angebracht. In der 2. Serie wurden bei je 3 Kaninchen kleine Verletzungen an der Peripherie, 
in einer intermediären Zone und am Papillenrande verursacht. — Zur Erzielung der weit 
hinten gelegenen Läsionen wurde eine Diseissionsnadel 2—3 mm außerhalb des temporalen 
Hornhautrandes bis in den Glaskörper eingeführt; dann wurde mittels Stirnlampe und in 
der linken Hand geführter Linse von 20 D. im umgekehrten Bilde ophthalmoskopiert, während 
die Nadel mit der rechten Hand unter Kontrolle des Auges nach dem gewünschten Ort am 
Papillenrande oder in der intermediären Zone zum Einstich in die Netzhaut geführt wurde. 
— Die peripheren Verletzungen wurden in anderer Weise vorgenommen; die Nadel wurde 
im nasal-unteren Quadranten ca. 4 mm hinter dem Limbus in einer frontalen Ebene durch 
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die Sclera gestochen, im selben Quadranten 3 mm weiter ausgestochen und dann in der Weise 
herausgezogen, daß zwar die Netzhaut, nicht aber die Sclera durchschnitten wurde. — Die 
18 Tage nach der Operation ausgeführten sorgfältigen anatomischen Untersuchungen ergaben 
folgendes: Die peripheren Netzhautpartien entstammenden Fasern halten sich weder an die 
Innen- noch an die Außenschicht. Die einem gewissen Sektor entstammenden Fasern legen 
sich papillenwärts über die Fasern aus dorsalen Quadranten und werden von den ventralen 
Fasern überdeckt. Wie auch Best hervorhob, bleiben die am Papillenrande zusammenge- 
drängten Faserbündel im Sehnerven nicht beisammen. Der Sehnervenquerschnitt ist weder 
ein Abklatsch der Netzhaut, noch gibt er ein invertiertes Bild der letzteren; doch besteht 
anscheinend zwischen Retinasektoren und Opticusquadranten eine gröbere topographische 
Übereinstimmung. Für das Studium der genaueren Topographie sind die Degenerationen 
bei kleinen peripheren Netzhautverletzungen am geeignetsten. — Es ist wahrscheinlich, daß 
die Sehnervenfasern in der Netzhaut und beim Übertritt in den Sehnerven sich in der Weise 
neben- und übereinanderlagern, daß die Sektoren im Sehnerven wie zusammengefaltet reprä- 
sentiert sind; obwohl eine reine Fältelung, wie diese im Sehnerven mancher Fische angetroffen 
wird, hier wohl nicht besteht, liegt nach S. und Z. die Vermutung nahe, daß das Prinzip jener 
Fältelung bei der Faseranordnung im Sehnerven des Kaninchens beibehalten worden ist. 
v. Szily (Münster i. W.). 

Majima, Kyozo: Studien über die Struktur der Sehzellen und der Pigmentepithel- 

zellen der Froschnetzhaut. (Univ.-Augenklin., Nagoya.) v. Graefes Arch. f. Ophth. 


Bd. 115, H.2, S. 286—304. 1925. 

Verf. hat zur Untersuchung der Sehzellen und Pigmentepithelzellen der Netzhaut von 
Rana esculenta Ausstrichpräparate benutzt. Aus dem halbierten Bulbus wird die Netzhaut 
mit der Irispinzette herausgenommen, darauf wird die äußere Fläche der Retina leicht auf 
einem Objektträger ausgestrichen. Beim Hellfrosch bleiben die Sehzellen und die Pigment- 
epithelien auf dem Objektträger haften, beim Dunkelfrosch meist nur die ersteren. Zur Fixie- 
rung erwiesen sich am geeignetsten: reiner Methylalkohol, 5proz. Formol- und 5proz. Carbol- 
lösung. Zuweilen wurde keine Fixierung angewandt. Von Degenerationsformen der Seh- 
zellen, die kadaverös oder unter Einwirkung von Chemikalien vorkommen, sind 4 Arten zu 
unterscheiden: 1. Plättchenzerfall der Außenglieder, 2. Tropfenzerfall derselben (Myelinbildung), 
3. spiralförmige Krümmung, 4. Quellung der Außenglieder. Im Anschluß an die von ver- 
schiedenen Untersuchern (Angelueci, Lodato, Re, Dittler) festgestellte Tatsache, daß 
die Netzhaut des Dunkelfrosches alkalisch, diejenige des Hellfrosches sauer reagiert, wurde 
die Färbbarkeit mit verschiedenen Farbstoffen untersucht. Es ergab sich, daß saure Farb- 
stoffe zur Dunkelnetzhaut gute Affinität haben, während der Affinitätsunterschied der Dunkel- 
und Hellnetzhaut für basische Farbstoffe ganz gering ist. Die Dunkelnetzhaut beim Winter- 
schlaf behält nach Oguchi keinen absolut dunkeladaptierten Zustand; ihr fehlt auch die 
alkalische Substanz, die beim Belichten sauer wird. — Eine gute Fixierung des Sehpurpurs 
gelang nicht; die Untersuchung frischer, unbehandelter Präparate legte den Schluß nahe, 
daß der Sehpurpur stets in homogenem Zustand im Außenglied existiert. Zum Studium der 
feineren Struktur der Stäbchenzellen eignet sich am besten die Färbung mit Ziehl-Neelsenscher 
Carbolfuchsinlösung unter gleichzeitiger Fixierung. Der neue Ausstrich wird getrocknet, 
2—3 Sek. lang gefärbt, ausgewaschen und mit Fließpapier getrocknet. Es zeigt sich dann 
eine deutliche Linienstruktur des Außengliedes. Die Substanz zwischen den Linien entspricht 
dem Lipoid. Am äußeren Ende des Stäbchens ist eine Kuppe zu sehen, die sich tiefrot färbt. 
Das Ellipsoid färbt sich dünnrot, nach der Innenseite wird es jedoch allmählich feuerrot bis 
zum Kern. Die Kapsel färbt sich wie die Strichlinien. Das Innenglied des roten Stäbchens 
ist kurz und dick. Die Membran des Innengliedes umhüllt breit das Ellipsoid, um dann in 
die Membran des Außengliedes zu endigen. Das Ellipsoid liegt im Innenglied des roten und 
grünen Stäbchens an der Grenze des Außengliedes. Der Kern des Stäbchens liegt an der äußeren 
Reihe in der äußeren Körnerschicht. Das Außenglied des frischen grünen Stäbchens ist kurz, 
“ behält gelblichgrünen Farbenton und entfärbt sich durch das Licht langsam, wie die roten 
Stäbchen. Das Innenglied ist schmal und lang. Es besteht ein auffallender Färbungsunter- 
‚, schied zwischen roten und grünen Stäbchen bei der Yamagiwa-Oguchischen Färbung. — 
Das Außenglied der Zapfenzellen zerfällt leichter als dasjenige des Stäbchens. Der Inhalt des 
Außengliedes ist homogen, farblos, stark lichtbrechend und färbt sich nicht mit Kernfärbungs- 
mitteln. Das Innenglied besteht aus farbloser und weicher Substanz und färbt sich gut mit 
Kernfärbungsmitteln. Das Ölkörperchen hat gute Affinität zu fettfärbenden Mitteln; es gleicht 
in seiner Färbungsreaktion dem Jipochrin in den Pigmentepithelien. Die Färbungsverteilung 
des Zapfens entspricht derjenigen der Stäbchen. Im zentralen Gebiete befinden sich mehr 
Haupt- und Nebenzapfen, aber weniger Stäbchen. Peripheriewärts werden die Nebenzapfen 
plötzlich selten, dann verringert sich auch die Zahl der Hauptzapfen. Die grünen Stäbchen 
sind verhältnismäßig zahlreich im zentralen Gebiet vorhanden. — Die Kerne des Stäbchens 
liegen meist in der äußeren ersten oder zweiten Reihe, die Basis ihres Dreiecks richtet sich 
nach außen, während diejenigen des Zapfens immer in der zweiten und dritten Reihe liegen 
und die Basis ihres Dreiecks nach innen gerichtet ist. Die Pigmentepithelzellen enthalten 
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Myeloidkörner, Lipochrine, Guanine und Fuseinkörner, Die Myeloidkörner zeigen nach Oguchi 
immer gleiche Farbenreaktion mit dem Außengliede der Sehzellen. Deshalb nahm Oguchi | 
an, daß sie auch eine Lipoidsubstanz sind, Sie färben sich gelb durch Sudan III, blau durch ; 
Nilblau. Von dem Lipochrin fand Oguchi, daß es gleiche Färbungsreaktion wie die Ölkügel- 
chen im Zapfen darbietet. Die Lipochrinen färben sich rötlichgelb durch Sudan III, dünngelb 
durch Nilblau. Das Fusein erscheint nach Röhlmann als körniges tiefrotbraunes und als | 
stäbchenförmiges hellgelbbraunes Pigment. Alle Körner werden durch eine feine protoplasma- 
tische Umhüllung zusammengehalten, die der Träger des Sehpurpurs zu sein scheint, Diese 
Kapsel ist färberisch nachweisbar. Fusein ist nicht identisch mit dem Melanin, denn das 
Fuscin enthält Lipoide. Ein solches Pigment wurde auch in der Leber von Bufo gefunden. 
Daß das Fusein unter der Einwirkung des Lichtes eine Bewegung ausführt, ist schon lange 
bekannt. Doch erst Oguchi stellte fest, daß die Dunkelnetzhaut des Winterfrosches eine Hell- 
stellung der Pigmentepithelien zeigt. Was die Entfärbungsmethoden für Augenpigmente 
betrifft, so ist für die mit Zenkerscher und Ciaccioscher Flüssigkeit fixierten Präparate die 
Entfärbung mit Chromsäure ungeeignet, ebenso für die mit Formol fixierten Präparate. Die 
genannte lintfärbung paßt nur zu der Alkohol- und Carnoyschen Fixierung, hauptsächlich 
wenn es sich um Celloidin und Celloidin-Paraffinschnitte handelt. — Oguchi fand fürberisch 
2 Arten des Kerns in den Pigmentzellen, z. B. nach Unnascher Färbung blaue und rote, — 
Das Außenglied des Stäbchens und Zapfens sowie die Myeloidkörner zeigen gleiche Lipoid- 
reaktion, während das Ellipsoid sie schwach zeigt. Lipochrin und Ölkörperchen im Zapfen 
zeigen die Reaktionen des neutralen Fettes. Starke Glykogenreaktion ist im Paraboloid des 
Nebenzapfens sowie im Innengliede festzustellen. Im Außenglied liegt das Glykogen in Form 
rundlicher oder unregelmäßig gestalteter Körner zerstreut. Der verschiedene Ausfall der 
Bestschen Färbung ist durch die wechselnde Menge des vorhandenen Ammoniaks und Methyl- 
alkohols bestimmt. Die Menge des Glykogens in den Pigmentepithelien und im Paraboloid 
steht im Gegensatz zueinander. Im Sommer ist das Glykogen im Paraboloid reichlich vor- 
handen, in geringer Menge in den andern Schichten. Vor dem Winterschlaf wird die Menge 
im Paraboloid weniger, während sie sich in den andern Schichten vermehrt. Licht und Hunger 
haben keinen Einfluß auf die Glykogenmenge. Adrenalininjektion vermehrt die Glykogen- 
menge. — Die Oxydasereaktion wurde nach der Katsunumaschen Methode mit 2 Flüssigkeiten 
geprüft. I. Gesättigte Lösung von a-Naphthol (Merck) in 0,9 proz. Kochsalzlösung, nach der 
Abkühlung filtriert. II. 0,5 bis Iproz. Lösung von en DE ae (Merck), 
nicht erwärmt und frisch hergestellt. Wenn der Versuch gelingt, so färben sich die Außen- 
glieder des Stäbchens und Zapfens violett, Ellipsoide dünnviolett, Lipochrine und Öltröpfchen 
dickviolett, Fusein grünlich. Im Innenglied erscheinen blaue Oxydasekörner reichlich, be- 
sonders dicht am Kern. In den Pigmentepithelzellen zeigt sich keine Reaktion. — Nach Unter- 
bindung des Ductus choledochus war als einzige Veränderung am Auge des Sommerfrosches 
eine geringe Verminderung der Glykogenmenge in der äußeren Schicht festzustellen. — Ein 
Einfluß der Exstirpation der Nebenniere auf die Netzhaut war nicht nachzuweisen. Ein- 
spritzung einer Lösung von Gallensäurenatrium in den Rückensack bewirkt Zerstörung der 
Sehzellen, geringe Veränderung der Pigmentepithelzellen. Die Entwicklung der Sehzellen 
und Pigmentepithelzellen beginnt an der Area centralis und breitet sich dann nach der Peri- 
pherie aus. Die Entwicklung des Zapfens geht derjenigen des Stäbchens voraus. Die Ver- 
vollständigung der Stäbchenstruktur geht zu gleicher Zeit mit derjenigen der Füßchenbewegung 
der Pigmentepithelzellen vor sich. Die Entstehung der Lipochrine in den Pigmentepithelzellen 
und der Öltröpfchen im Zapfen geschieht gleichzeitig, ebenso gleichzeitig diejenige des Mye- 
loids in den Pigmentepithelzellen und der lipoiden Substanzen im Außenglied, Diese Tab- 
sachen bestätigen embryologisch die Meinung Oguchis, daß die beiden ersteren und ebenso 
die beiden letzteren gleiche Substanzen sind. Bemerkenswert ist, daß die Kaulquappen im 
Stadium der unvollständigen Entwicklung der Stäbchen im Dunkeln nicht schwimmen, wäh- 
rend sie im Hellen lebhaft sind, und daß sie im Stadium der vollständigen Stäbehenentwicklung 
selbst im Dunkeln lebhaft zu schwimmen anfangen. Jablonski (Charlottenburg). 

Soloveov, N.: Histologie des Cortischen Organs. Cnsopis lökarlv deskych Jg. 68, 
Nr. 33, 8. 1234—1238. 1924. (Tschechisch.) 

Verf. hat die Histologie des Cortischen Organs mit einer besonderen Sorgfalt unter be- 
sonderen Vorsichtsmaßregeln untersucht. Er nahm dazu Leichen von Kindern. Es wurde 
möglichst viel Knochen entfernt, so daß der häutige Teil der Schnecke sichtbar wurde. Dann 
wurde das ganze in die Fixierflüssigkeit, Formol für die Bielschowskysche Nervenfibrillen- 
färbung, in die Heidenhainsche Fixierungsflüssigkeit für Zellfärbung gebracht. Dann 
erst wurden die Knochenreste entfernt. Dann wurde die Membrana basilaris mit 
dem daraufliegenden Cortischen Organ gefärbt und ohne Einbettung ungeschnitten im 
ganzen untersucht, oder es wurde in Celloidin-Paraffin eingebettet nach vorheriger Behand- 
lung mit Nelkenöl. Auch wurden horizontale Schnitte angefertigt. Dabei ergab sich, daß die 
Neurofibrillen vom Ganglion spinale zunächst radiär verlaufen, Anastomosen untereinander 
bilden, da, wo sie aus der radiären in eine zirkuläre Richtung umbiegen. Dann verlaufen sie 
nur zirkulär, während radiäre Fasern hier Anastomosen sind. Zwischen den Haarzellen und 
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‚ dem Ganglion spirale verzweigen sich die Nervenfasern zu Telodendrien und diese bilden ein 


feines Netz. Es sind also die Nervenfasern der Haarzellen ein neues Neuron, das nicht direkt 
mit dem Ganglion spirale zusammenhängt. Für die Autonomie des Cortischen Organs spreche 
die Tatsache, daß bei Anencephalie keine Veränderungen darin nachweisbar seien. Der Hirn- 
defekt könne 2 Neurone nicht überschreiten. Sittig (Prag)., 

Held, Hans: Die Sinneshaare des Cortischen Organs und ihre Beziehungen zur 
Membrana teetoria. Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 9, H.3, 8.279 bis 
290. 1924. 

Verf. wendet sich gegen die Ausführungen von Wittmaack, welcher behauptet hatte, 
daß zwischen den Sinneshaaren des Cortischen Organs und der Membrana tectoria ein Zu- 
sammenhang derart bestehe, daß rechtwinklig geknickte Sinneshaare der äußeren Haarzellen 
direkt ins Innere der Cortischen Membran einstrahlen. Er betont gegenüber diesem Autor, 
daß die Molybdänhämatoxylinfärbung mit großem Vorteil hier zu Aufklärung dieser feinen 
Strukturen angewendet werden kann und nicht in dem von Wittmaack gemeinten Sinne zu 
Kunstprodukten Anlaß geben kann, da sie keine Niederschlagsfärbung im Sinne von Möllen- 
dorff ist. Entgegen der Ansicht von Wittmaack zeigen bei entsprechender Färbung oder 
Differenzierung die Spitzen der Sinneshaare, die mit einer rundlichen oder ovalen Verdickung, 
dem Sinneshaarknöpfchen, an der Grundschicht der Membrana tectoria aufhören, keinerlei 
Übergang weder in die basale Grundschicht noch ins Innere der Tectoria. Die Ansicht Witt- 
maacks basiert auf optischen Täuschungen, auf Helds Präparaten hat sich auch eine Kitt- 
substanz zwischen den Haaren und der Tectoria nicht nachweisen lassen, es könnte aber durch 
gerinnende Endolymphe eine derartige Verbindung hervorgerufen werden, oder durch aus der 
Deckhaut stammende ausgepreßte Zellsäfte. Auch die Sinneshaare erscheinen untereinander 
manchmal durch eine Zwischensubstanz verbunden. Eine sichere Entscheidung über die 
Lage der Deckmembran will Verf. noch nicht treffen. W. Kolmer (Wien). 

Spiegel, E. A., und Th. D. Demötriades: Beiträge zum Studium des vegetativen 
Nervensystems. V. Mitt. Der Einfluß des Vestibularapparates auf die Darmbewegungen. 
(Neurol. Inst., Umw. Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, 
H. 1, 8. 63—69. 1924. 

Der Einfluß des Vestibularapparates auf den Intestinaltrakt kommt nicht nur 
in der Auslösung von Brechbewegungen, sondern auch in einer Veränderung der Dünn- 
darmtätigkeit zum Ausdruck. Bei calorischer Reizung läßt sich eine Vergrößerung der 
Amplitude der Pendelbewegungen und eine Tonussteigerung an der Dünndarm- 
muskulatur beobachten. Diese Reaktion läßt sich in eine kurzdauernde, extralaby- 
rinthär entstehende Komponente und einen langanhaltenden, vestibulären Reflex 
zerlegen. Der letztere bleibt nach Ausschaltung des Großhirns, der Vorderhirnganglien 
und des Thalamus erhalten, er entsteht unabhängig von der vestibulären Blutdruck- 
senkung. Bei einseitiger Labyrinthreizung wird er vorwiegend durch Erregung des 
homolateralen, z. T. auch des kontralateralen Vagus der Peripherie übermittelt. (IV. vgl. 
diese Berichte 30, 115.) Spiegel (Wien).°° 

Spiegel, E. A.: Beiträge zum Studium des vegetativen Nervensystems. VI. Mitt.: 
Experimentelle Analyse des Einflusses des Vestibularapparates auf die Pupille. (Neurol. 
Inst., Uniw. Wien.) Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 25, H. 2/3, 8. 413 
bis 422. 1924. 

Die einzige brauchbare Methode, um vestibuläre Pupillenreflexe zu studieren, ist 
die Rotation. Verf. teilt einen Apparat mit, der es durch geeignet angebrachte Spiegel 
ermöglicht, die Pupillen auch während der Rotation objektiv zu beobachten. An der 
Katze ließ sich nun eine Pupillenverengerung schon während der Drehung feststellen; 
sie hielt entweder bis zum Schluß der Rotation an, um dann in Mydriasis und Hippus 


' überzugehen, oder dieser Wechsel trat schon während des Versuches ein. Der Reflex 


wird auf dem Wege über den Oculomotorius vermittelt. Ein Labyrinth genügt zur 
Beeinflussung der Zentren beider Augen. Die Kreuzung der in Frage kommenden 
Bahnen aus den Vestibulariskernen erfolgt im hinteren Teil der Brücke. Die Mehr- 
phasigkeit des vestibulären Pupillenreflexes wird ebenso wie die des Nystagmus auf 
ein Umschlagen der Erregung der Augenmuskelkerne zurückgeführt und dabei auf die 
Analogie mit dem von Sherrington beschriebenen Phänomen der sukzessiven In- 
duktion hingewiesen. Josephy (Hamburg).°° 


Haut. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Ozorio de Almeida, Miguel: Sur le röle de la peau dans la eoordination des mouve- 
ments et dans le sens des attitudes. (Über die Rolle der Haut bei koordinierten Be- 
wegungen und dem Sinn der Körperhaltung.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 29, 8. 878—880. 1924. 

Bei Eidechsen und dem Hunde verursacht eine teilweise Abtragung der Haut Störungen 
bei koordinierten Bewegungen und in der Körperhaltung. Je komplizierter die Bewe, S- 
form ist, um so mehr macht sich der Einfluß des Fehlens der Haut bemerkbar. So ist das 
Schwimmen weniger beeinträchtigt als das Laufen oder Springen. Art und Größe der Be-, 
wegungsstörung hängen natürlich von der Tierart ab. v, Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Ozorio de Almeida, Miguel, et Branea de A. Fialho: Sur les eflets des ablations. 
partielles et totales de la peau chez les serpents. (Über die Wirkungen der teilweisen und 
gänzlichen Entfernung der Haut bei Schlangen.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 29, 8. 880—882. 1924, 

Entfernung der Haut führt bei Schlangen zu ähnlichen Bewegungs- und Stellungs- 
störungen wie bei den anderen Tieren, die Verff. unter den gleichen Bedingungen untersucht 
hatten. v. Skramlik (Breiburg i. Br). 

Jones, Frederie Wood: On the eausation of eertain hair traets. (Über die Ent- 
stehungsgründe bestimmter Haarrichtungen.) Journ. of anat. Bd. 59, Nr. 1, 8. 72 
bis 79. 1924. ; 

Jones führt aus, daß die Haarrichtungen der Tiere vielfach die Folge ihrer Körper- 
toilette, also des Streichens der Haare nach einer bestimmten Richtung sei. Solche Toilette- 
bewegungen werden ausgeführt 1. von der Zunge (Katzen, deren Zunge zu diesem Zweck 
eher ihre eigentümlich rauhen Papillen als zum Zweck des. Abraspelns des Fleisches von den 
Knochen besitzt); 2. von den Zähnen, wozu die flachliegenden unteren Schneidezähne bei den 
Lemurarten dienen (Cuvier 1829), die knabbernden Zähne mancher Insektivoren und Raubtiere, 
die es mit ihren kleinen spitzigen Vorderzähnen tun. Auch die zäühnetragenden Beuteltiere 
machen es so; erst nach dem Verlust der vielen scharfen feinen Vorderzähne haben diese Arten 
die großen zusammengewachsenen Toilettenfinger erworben, mit denen sie sich kämmen; 
3. von den Klauen und Nägeln. Ein besonders gebildeter Nagel oder eine solche Klaue, oft 
an einem besonders spezialisierten Finger sind die Beweiszeichen für Toilettenfinger (Lemur, 
Echidna 2, Fußzehe; 2. und 3. Fußzehe, syndaktyl, der Marsupialia). Andere Tiere kratzen 
sich, je nachdem, mit Hand oder Fuß. 4. Hörner, Schwanz, Reiben an äußeren Gegenständen. 
Der ursprüngliche Zustand der Haarrichtung scheint die Richtung von vorn nach hinten, 
von oben nach dem Bauche zu am Rumpf, nach unten und hinten an den Beinen zu sein (Myr- 
mecobius, Dasycercus). Wo Abweichungen von dieser Grundriehtung. vorkommen, dürften 
sie die Folge bestimmter funktioneller Gründe sein, meistens die Folge der dem Tiere eigen- 
tümlichen a Erlen SVohnHeitRr" Die Beobachtung des lebenden Tiers gibt hier oft Auf- 
schluß. Es kommt darauf an, welches Werkzeug und in welcher Richtung es die verschiedenen 
Körperteile erreicht und bestreichen kann. Für die Marsupialia kommt die Zunge kaum in 
Betracht. Sie haben auch kaum eine Umkehrung an der Haarrichtung der Nase. Am Körper 
lecken sie sich kaum, und dann auch nur, um in heißer Jahreszeit ihr Fell anzufeuchten, da 
sie keine Schweißdrüsenanfeuchtung besitzen. Dagegen benutzen sie in ausgedehntem Maße 
Nägel und Klauen. Einige von ihnen benutzen die Hinterfüße nur für die vordere, die Vorder- 
füße nur für die hintere Hälfte des Felles. Hierbei wird oft das Fell nach der von der Grundnorm 
abweichenden Richtung gestrichen, Die Folge davon ist eine Fußumkehrung der Haarrichtur 
am Kopfende, eine Handumkehrung am Schwanzende des Körpers. Zur Erklärung gibt y 
schematische Haarbilder von 2 Beuteljungen von Phascolaretus einereus und Wallabia Greyi 
von der rechten Seite und von der Rückseite her gesehen. Diese Tiere sind von sehr verschiedener 
Gestalt, das erstere hat ziemlich gleichlange Beine, das zweite, ein Känguruh, hat sehr kurze 
Vorderbeine, sehr lange Hinterbeine. Das Känguruh hat eine vorwärts gerichtete Nasenum- 
kehrung, die dem anderen fehlt. Darauf folgt „normale“ (caudale) Haarrichtung bei beiden 
bis zum vorderen Ohrrand. dann folgt eine Umkehrung der Haarrichtung (nach vorn streichende 
Haare), beim Känguruh nur bis zum Nacken, bei dem anderen Tier bis zur Schulterblattgegend. 
Der Hinterhauptwirbel beim ersteren, der Schulterwirbel beim letzteren Tier und ihre zuge- 
hörigen Umkehrungstelder stellen die Fußumkehrungen.dar. Hier streichen sie der normalen 
Haarrichtung entgegen mit den Füßen, wie man am lebenden Tier es gut beobachten kann. 
Dahinter folgt bei beiden Tieren eine normale Richtung, bei Wallabia bis zur Schulterblatt- 
gegend, bei Phascolarctus bis zur Gegend der hinteren Rippen. Hierauf folgt wieder eine Um- 
kehrung, bei W. bis zur Rippengegend, bei Ph. bis zur Kreuzbeingegend. Das ist die Handum- 
kehrung, groß beim Ph. mit relativ langen Vorderbeinen, kurz und weit nach vorn gerückt 
bei W. mit ihren kurzen Vorderpfoten. Dann folgt bei beiden eine normalgerichtete Haar- 
partie bis zum Körperende, W. hat am Bauch eine perineale und eine Unterbauchumkehrung, 


\ 
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die bei Ph, fehlen. Diese Richtungen werden beim Känguruh durch die Hände gestrichen, 
und diese Bewegung an Bauch und Perineum ist so charakteristisch, daß sie beim Tanz auch 
vom Menschen, der ein Känguruh vorstellen will, mit besonderer Energie betrieben wird. 
So wird es wohl auch bei anderen Tieren, beim Affen und beim Menschen sich verhalten, daß 
die Strichrichtung der Haare mit der Richtung der kämmenden Hände und Füße übereinstimmt 
und schon lange Zeit vorher, embryonal, entsteht, ehe von Streichen in diesen Richtungen 
die Rede sein kann. Pinkus (Berlin). 

Bolk, L.: On the hair slope in the frontal region of man. (Über die Haar- 
richtung an der Stirn beim Menschen.) Journ. of anat. Bd. 58, Nr. 3, 8.206 bis 
221. 1924. 

Bolk hat 60 Föten (52 holländische, 8 javanische) auf die Richtung der Haare an der 
Stirn untersucht. An Föten gelingt diese Untersuchung, welche am Kind und Erwachsenen 
nicht mehr möglich ist. Er legt besonderes Gewicht auf den Vergleich mit der Haarrichtung 
bei Affen und findet außerordentlich große Differenzen. Bei Affen ist die Haarrichtung rechts 
und links symmetrisch und von vorn nach hinten, auch bei den Menschenaffen. Doch kommen 
schon bei niederen Affen Störungen durch Einschaltung eines Wirbels auf dem Schädel vor. 
Dieser Wirbel am Scheitel ist die Regel beim Menschen. Die von diesem Scheitelwirbel aus- 
gehenden Haarrichtungen stören die Symmetrie und die rückwärtige Haarrichtung. Die 
Stirnbehaarung des Menschen wurde nur ein einziges Mal von der Form gefunden, die Voigt 
in seinem grundlegenden Werk abgebildet hat, sie ist also keineswegs die Regel, im Gegenteil, 
ein ganz ausnahmsweises Vorkommen (Zusammentreffen der vom Schädel zur Stirn herab- 
laufenden Ströme mit den Augenströmen in den Augenbrauen, Kreuz jederseits über dem 
N. supraorbitalis und beiderseitige Symmetrie). Unter den 60 Föten bestand nur 15mal 
rechts-linksseitige Symmetrie. Alle anderen Föten hatten asymmetrische Haaranordnungen. 
Vom Wirbel am Scheitel geht nach vorn ein Schädelstrom (bregmatischer Strom), der an 
verschiedenen Stellen auf den Gesichtsstrom (facialer Strom mit Abwärtsrichtung auf die 
Nase hin, Einwärtsrichtung an der Nasenwurzel und Aufwärtsrichtung zur Stirn) trifft. Beim 
Menschen dringt dieser Schädelstrom, teils beiderseits gleich, öfter aber nach links verschoben, 
mehr oder weniger weit gegen den Gesichtsstrom vor und drängt ihn zurück. Hierbei ent- 
stehen fiederartige Zusammenstöße besonders in der Höhe der linken Augenbraue, und der 
Scheitel wird nach links verlegt. Größere Komplikationen kommen dadurch zustande, daß 


auf der Stirn im Schädelstrom ein Stirnwirbel eingeschaltet ist, und zwar ein divergierender 


Wirbel, wenn der Schädelstrom nach unten hin überwiegt, ein konvergierender Wirbel, 


_ wenn der Gesichtsstrom weiter aufwärts reicht. Auch im  Gesichtsstrom wurde (an 


der Innenseite der rechten Augenbraue) einmal ein Wirbel beobachtet. Die Variabilität der 
Stirnbehaarung ist so groß, daß kaum 2 Individuen mit genau derselben Haarrichtung ge- 
funden werden. Die Ursache dieser Haarrichtungen liegt sicher nicht in äußeren mechanischen 
Verhältnissen, wahrscheinlich beruht sie auf dem inneren Wachstumsmechanismus der Kopt- 
haut, ist aber nicht genauer zu analysieren. Es ist möglich, daß die große Verschiedenheit 
auf der starken Völkermischung in Holland beruht, und daß bei reineren Rassen klarere 
Verhältnisse angetroffen werden können. Bei der Schwierigkeit, an lebenden Menschen die 
Haarströme festzustellen, ist Erbforschung sehr erschwert. Bei 2 zweiköpfigen Monstren 
fand B. einmal identische, einmal sehr verschiedene Verhältnisse an der Stirn. Pinkus (Berlin). 
Jones, Frederie Wood: The hair slope in the frontal region of man. (Die Haar- 
richtung an der Stirn beim Menschen.) Journ. of anat. Bd. 59, Nr. 1, 8. 80—82. 1924. 
Jones widerspricht der Ansicht von Bolk (s. vorst. Ref.), daß mechanische Ursachen 
äußerer Art (Haarstreichung, Toilettenkünste) keinen Einfluß auf die Entstehung der Haarrich- 
tung an der Stirn des Menschen habe, sondern daß immer Ursachen im Haarwachstum die Rich- 
tung der Haarströme bedingten. J. folgt der Ansicht von Kidd, daß alle möglichen äußeren, 
in den Lebensgewohnheiten der Säugetiere liegenden Einflüsse einen vererbten Grund für die 
Richtung der Haare abgäben. Der ‚normale‘ Haarstrom geht von vorn nach hinten, ab- 
weichende Haarrichtungen (Umkehrungen) sind die Folgen der Haartoilette der Tiere. J. 
glaubt, daß die großen Verschiedenheiten in der Haarrichtung am menschlichen Kopf die 
Folgen der höchst verschiedenen Gewohnheiten in der Haarfrisur seien. Die große Verschieden- 
heit der Haarrichtungen soll eine eben so große Verschiedenheit der Ursache bedingen, und 
‚die Verschiedenheit besteht in der Verschiedenheit der Frisur, Kopfkratzen, Kämmen und 
Bürsten. Bolk gibt keine greifbare Erklärung. Nach ihm sind wir noch vollkommen im Dunkel 
über die Verbindung zwischen Hautwachstum und Haarrichtung. Die abnorme Kopfregion 
besteht in einer Umkehrung des Haarstrichs vom Scheitelwirbel aus, von dem Haarströme 
nach vorn zu den Augenbrauen, seitlich zu den Schläfen und rückwärts zum Nacken ziehen. 
Ebensolche Ströme haben nach Schwalbe Lemuren und Tarsius, aber nicht die anthropoiden 
Affen. Auch die Beuteltiere haben diese Umkehrung. Die menschliche Stirnbehaarung ist, 
wie Bolk sagt und auch das von J. abgebildete Schema zeigt, nach links verschoben. Das stimmt, 
wie auch schon Kidd bemerkt hat, damit überein, daß es für den rechtshändigen Menschen 
bequemer ist, die Haare links abzuteilen. Die Marsupialier zeigen diese Asymmetrie nicht, 
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J. bildet, zur Darlegung seiner Ansicht einen menschlichen Fötus und einen solchen von Pseudo- 
chirus oceidentalis ab. Bei letzteren ist (nach J.’sNamengebung) am Kopf eine Fußumkehrung 
vorhanden, dieses Tier streicht mit den Toilettefingern seines syndaktilen Fußes die Kopfhaare 
nach vorn. Beim Menschen ist es, mit Kidd, eine Handumkehrung: der am Kopf sich kratzende 
Mensch kommt mit seinen Fingern erst an den Wirbel, geht dann nach vorn zur Stirn, oder 
seitwärts zu den Ohren oder nach hinten zum Nacken. Pseudochirus fängt weiter hinten zu 
kämmen an, sonst ist es aber dasselbe. Diese Auffassung ist einfach, aber vielleicht doch ein 
wenig naiv. Pinkus (Berlin). 


Veit, Otto: Entwieklungsgeschichte und vergleiehende Anatomie in ihren Wechsel- 
beziehungen zueinander, erörtert an dem Problem des Wirbeltierkopfes. Anat. Anz. Bd. 58, 
Nr. 15/16, 8. 374—393. 1924. 

Verf. zeigt an dem Problem der Entwicklung des Wirbeltierkopfes, wie ein Wechsel 
unserer Anschauungen die Beziehungen zwischen Entwicklungsgeschichte und ver- 
gleichenden Anatomie neu gestaltet. Besprochen werden die Goethe - Okensche 
Theorie, die Anschauungen Gegenbaurs und Fürbringers. An phylogenetische 
Untersuchungen reihen sich ontogenetische, so wird schon in verhältnismäßig früher 
Zeit entwicklungsgeschichtlicher Forschung das phylogenetische Problem der Ent- 
stehung des Kopfes ontogenetisch zu erklären versucht. Neue Auffassungen brachten 
die entwicklungsmechanischen Untersuchungen. Es geht aus den Ergebnissen Spe- 
manns hervor, daß nicht nur morphologisch 2 Wachstumszonen in Wirksamkeit 
treten als Kopf- und Rumpfanlage, sondern daß von diesen Bezirken organisatorische 
Wirkungen ausgehen, die vorhandenes Zellmaterial determinieren. Diese Anschauungen 
und Ergebnisse müssen die vergleichend-anatomische Forschung in ihren Grund- 
anschauungen beeinflussen, morphologische und experimentelle Ergebnisse sind zu 
einer Gesamtvorstellung zu verarbeiten. W. Brandt (Freiburg i. B.). 


Wilhelm, Jakob: Zur Entwicklungsgeschichte der Hinterhauptsschuppe des Rindes. 


(Veter.-anat. Inst., Univ. Gießen.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 1, $. 1-11. 1924. 

Die Squama oceipitalis des Rindes entsteht durch Verschmelzung des Interparietale 
und Supraoceipitale. Das Interparietale entwickelt sich durchschnittlich (8?/, Embryonal- 
wochen) von 2 paramedian gelegenen Verknöcherungszentren aus. Es ist nach dem makro- 
skopischen Bilde ein reiner Bindegewebsknochen und kommt bei sämtlichen Embryonen vor. 
Das knöcherne Interparietale liegt stets frei in der Fontanella parietalis. Es kommt später 
auf die innere Parietalabdachung zu liegen und schiebt sich dann keilartig zwischen die mit 
ihm in einer Ebene liegenden Parietalia. Vorübergehend lagert es sich auch auf die äußere 
Supraoccipitalabdachung; durch Weiterwachsen der äußeren Knochenlamelle des nasodorsalen 
Randes bildet aber das Supraoceipitale einen Falz, von dem die Basis des Interparietale ein- 
geschlossen wird. Die Größenentwicklung des Zwischenscheitelbeines hält Schritt mit dem 
Wachstum der Schädellänge des Foetus. Die Gestalt ist zunächst vieleckig und wächst sich 
dann zu einem Dreieck aus. — Das Supraoccipitale entwickelt sich etwa von der 9. Embryonal- 
woche ab, und zwar am häufigsten von 4 Punkten aus und meist in Form zweier übereinander- 
gelegener Knochenbogen. Von dem sich später zu Knochenringen vervollkommnenden Kno- 
chenbogen bildet der äußere (obere) den peripheren, der innere (untere) den zentralen Teil 
des Occipitale superius und dieser zugleich die Fissura bisupraoccipitalis. Beide Teile ver- 
schmelzen zu dem caudal sich verjüngenden Supraoccipitale, das schließlich innen eine fünf- 
eckige Gestalt und außen die Form eines stumpfwinkligen Kreissektors annimmt. Allmählich 
wird die Fissura bisupraoceipitalis kleiner und besteht schließlich nur noch als Kerbe, um 
extrauterin zu verschwinden. Das Supraoccipitale schiebt sich caudal zwischen die Exocei- 
pitalia, während dorsal die Verwachsung mit dem Interparietale erfolgt. Diese Verwachsung 
des Interparietale mit den Parietalia tritt erst im Verlaufe mehrerer Monate nach der Geburt 
ein. — Das beim Rinde oft vorkommende Praeinterparietale ist als selbständiger Knochen 
nicht aufzufassen, da es aus dem Interparietale hervorgeht. Es beteiligt sich an der Ver- 
knöcherung der Fontanella und ist verschieden gestaltet. Trautmann (Leipzig). 


Myers, C. S.: A theory of sensory adaptation. (Eine Theorie über die Adaptation 
der Sinne.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, S. IL—L. 1924. 

Auf Grund der Theorie von Hering werden neue Vorstellungen über die Vorgänge 
bei der Assimilation und Dissimilation entwickelt, die sich auf Vergleiche mit Prozessen 
bei der Muskeltätigkeit stützen, wie z. B. den Antagonismus zwischen Beugern und 
Streckern. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 
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Pfahl, J.: Die Elastizitätswirkung unseres Sehnenmuskelapparates in ihrer Be- 
ziehung zu den aktiven Bewegungen. (Inst. f. klin. Psychol., Univ. Bonn.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 82, H.4, 8. 378—386. 1925. 

Ausbau und Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 28, 386). Nicht 
alle Bewegungen der Skelettmuskeln sind tetanischer Art. Es spielen Elastizitäts- 
schwingungen mit, und zwar um so mehr, je mehr sich der Bewegungsrhythmus dem 
Elastizitätstempo nähert. (Finger etwa 6, Hand 3, Unterarm und Unterschenkel 
etwa 1 ganze Schwingung in der Sekunde, ganzes Bein noch langsamer.) Unter diesen 
Umständen genügt ein ganz geringer neuer aktiver Muskelantrieb auf der Höhe der 
Schwingung, um die Bewegung zu unterhalten. Solche Bewegungen können stunden- 
lang ohne Ermüdung ausgeführt werden. Bei Abweichungen vom Elastizitätstempo 
dagegen ist der aktive tetanische Muskelantrieb stärker beteiligt, was in weniger glattem 
Verlauf der Bewegungskurve, in intermittierendem Schwanken und Zittern sich aus- 
drückt. Diese Art der Bewegung ist viel unökonomischer. Unsere natürlichen Be- 
wegungen (Gehen, Schreiben u. a.) erfolgen zweckmäßig und meist schon unwillkürlich 
im günstigsten Tempo, das dem der Elastizitätsschwingungen nahesteht. Gewisse Er- 
scheinungen an Ergographenkurven nach Mosso, sowie bei Zitterbewegungen Nerven- 
kranker werden durch Beteiligung von Elastizitätskräften erklärt. T’hörner (Bonn). 

Bidou, Gabriel: Main artifieielle ou appareil de remplacement pour les amputös 
de la main. (Künstliche Hand oder ein Apparat zum Ersatz der Hand bei Ampu- 
tierten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 18, 
8. 920—922. 1924. 

Diese Ersatzhand besteht aus einem Bewegungsorganismus für 3 künstliche Finger 
(Daumen, Zeige- und Ringfinger). Die 3 Finger sind mit Gelenken ausgestattet. Auf diese 
Weise kann der Amputierte einen Gegenstand mit Sicherheit fassen und halten. Die Details 
für die Beweglichkeit müssen im Original nachgelesen werden. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Gayda, Tullio: Sul movimento di un grave sollevato volontariamenie e ritmica- 
mente. (Über die Bewegung bei willkürlicher und rhythmischer Hebung eines Gewichtes.) 
(Laborat. di fisiol., unwv., Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H. 3, 8. 229— 255. 1924. 


Untersuchungen über die Abhängigkeit der Muskelfunktion bei Arbeit am Ergographen, wie 
sie bereits in der verschiedensten Weise durchgeführt wurden. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Isserlin, M.: Psychologisch-phonetische Untersuchungen. II. Mitt. (Disch. For- 
schungsanst. f. Psychiatrie, München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 94, 
H. 2/3, 8. 437—448. 1924. 

Der Verf. hat einige Sprachaufnahmen mit der Schreibkapsel nach Frank vorgenommen. 
Diese ist mit einem Spiegelchen versehen, worauf ein Lichtstrahl fällt, der auf einen photo- 
graphischen Registrierapparat zurückgeworfen wird. Es handelt sich hier um einzelne Stich- 
proben über verschiedene Vorgänge, wie z. B. bei dem weichen und harten Einsatz, bei dem p 
und anderen Lauten bei normalen und sprachgestörten Tonhöhebewegungen; auch die Stärke 
und die Klangfarbe berücksichtigt der Verf. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Szenes, Alfred, und Othmar Mondr&: Menstruationsdauer und fötale Entwicklung. 
(I. Univ.-Frauenklin., Wien.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 39, 8. 2110—2118. 1924. 


Zusammenstellungen einer größeren Reihe von gesunden Frauen nach ihrer Menstruations- 
dauer hatten das Ergebnis, daß im allgemeinen Frauen, die länger menstruiert sind, durch- 
_ schnittlich schwerere und längere Kinder gebären. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 
Sehöner, Otto: Die Vorausbestimmung des Geschlechts beim Menschen. Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 46, S. 1581—1583. 1924. 
Weiteres Material zur Erhärtung der Alternationstheorie der Ovarien. 
Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 
Shinoda, Tadasu: Über die serochemischenVeränderungen während Sehwanger- 
schaft, Geburt und Wochenbett. (Serochem. Inst., kais. Univ., Tokio.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 152, H. 5/6, 8. 426444. 1924. 
Wenn auch Schwangerschaft, Geburt und Puerperium als physiologische Er- 
scheinungen anzusehen sind, so treten doch in den einzelnen Organen Veränderungen 
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auf, die Resistenzverminderungen bedingen können. Andererseits könnte der gesteigerte 
Stoffwechsel gerade das entgegengesetzte Ergebnis zeitigen. Verf. untersucht am 
Serum trächtiger Kaninchen die Veränderungen in dem Gehalt an einigen chemischen 
Bestandteilen und die Beeinflußbarkeit der natürlichen Abwehrvorrichtungen. Der 
Reststickstoff erfährt während der normalen Schwangerschaft erst in den letzten 
Tagen eine leichte Veränderung, indem er um im Mittel 42%, ansteigt. Bei und nach 
der Geburt ist die Steigerung noch stärker, erst nach 7—10 Tagen sind die Werte 
wieder normal. Diese Zeit entspricht nahezu der, die zur Involution des Uterus er- 
forderlich ist. Exstirpation des Uterus nach der Geburt verhindert die Steigerung 
des Rest-N. Der Uterus läßt danach während der Involution eine größere Menge 
von Eiweißspaltprodukten in die Blutbahn gelangen. Zwischen säugenden und nicht- 
säugenden Tieren besteht kein Unterschied im Reststickstoffgehalt. Kurz vor der 
Geburt steigt der antitryptische Titer des Serums an, das Maximum wird auch hier 
erst nach der Geburt erreicht. Auch bei der Frühgeburt steigt der antitryptische Titer, 
sinkt in der wehenlosen Pause und steigt erneut bei der folgenden normalen Geburt. 
Das Säugen ist ohne Einfluß auf den Titer. Im großen ganzen gehen die Steigerungen 
des Reststickstoffs und des antitryptischen Titers parallel, wie schon Rosenthal 
gefunden hat. In anderen Fällen ist jedoch ein solcher Parallelismus nicht vorhanden. 
Nach Exstirpation des Uterus nach der Geburt steigt der Titer weiter. Der Blut- 
zucker war nur in wenigen Fällen gegen Ende der Schwangerschaft leicht vermehrt. 
Während des Puerperium überwiegen hochnormale Werte, die durch Säugen nicht 
weiter verändert werden. Es handelt sich wohl um eine Schutzmaßnahme gegen die 
resorbierten Eiweißzerfallsprodukte. Die hemmende Wirkung des Serums auf die Sa- 
poninhämolyse nimmt mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft ab, erreicht 2 bis 
3 Tage vor der Geburt ihren tiefsten Stand und kehrt gleich nach der Geburt oder 
während des Puerperiums zur Norm zurück. Beim Säugen wird sie wieder vermindert, 
nach dem Abstillen wieder normal. Die entgiftende Wirkung gegen Coliendotoxin 
ist schwächer als bei normalen Kaninchen. Gesetzmäßige Veränderungen des Komple- 
mentgehaltes ließen sich nicht feststellen, jedoch war 3—4 Tage vor und nach der 
Entbindung eine leichte Komplementverarmung festzustellen. Wenn man bei schwan- 
geren Kaninchen durch Injektion gewaschener Hammelblutkörperchen zusammen mit 
sehr reichlichen Amboceptormengen eine Komplementverarmung hervorruft, so wird 
der entstandene Ausfall fast immer viel langsamer ersetzt als bei normalen Tieren. 
Auch die Bildung der Präcipitine und Hämolysine bei Einverleibung von Hammel- 
serum und Erythrocyten ist im letzten Schwangerschaftsstadium und im Puerperium 
verzögert. Die gebildeten Antikörper weisen einen Titer auf, der nur !/,—!/, von 
dem der Normaltiere beträgt. Die Agglutininbildung gegen Colibacillen ist dagegen 
bei trächtigen und puerperalen Kaninchen beschleunigt und belebt. Der Titer erreicht 
doppelt so hohe Werte wie bei normalen Tieren. Die Geburt selber übt auch hier 
einen hemmenden Einfluß aus. Schmitz (Breslau). 


Wilson, Karl M.: A morphologie study of some phases in the development of the 
sex glands of the domestie pig. (Eine morphologische Studie über einige Abschnitte in der 
Entwicklung der Geschlechtsdrüsen des Hausschweines.) Laborat. of embryol., Carne- 
gie inst., Baltimore.) Amerie. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 8, Nr. 6, 8.710-722. 1924. 

Beim Schwein entwickelt sich die Genitalanlage an der Innenseite des Wolffschen Kör- 
pers aus einer Proliferation des Coelomepithels dieser Gegend, wobei die entstehenden Zellen 
undifferenzierte Oogonien darstellen. Nach einiger Zeit werden die auf diese Weise gebildeten 
Zellen vom Oberflächenepithel durch eine Bindegewebsschicht abgetrennt. Die Zellmasse 
wird in weniger dichter Lage in Stränge geordnet, die die Vorläufer der Samenkanälchen des 
männlichen Geschlechts darstellen, während sie beim weiblichen die Markstränge bilden. Beim 
Männchen entwickeln sich diese zum funktionierenden Teil der Geschlechtsdrüse, beim Weib- 
chen degenerieren sie im weiteren Verlaufe. Die Feststellung des Geschlechts gelingt histo- 
logisch am frühesten bei Embryonen von 22,5 mm Sch.-St.-.. Im Ovarium kommt es dann 
zu einer zweiten Proliferation, die die Bildung der primitiven Rindenschicht zur Folge hat, 
die während der ersten Zeit fast ganz aus undifferenzierten Oogonien besteht. Die Differen- 
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zierung in Oocyten geht in zentrifugaler Richtung vor sich, so daß sich die am weitesten ent- 
wickelten in der innersten Schicht der Rinde finden. Im Laufe des Entwicklungsvorganges 
geht eine Reihe von Oocyten zugrunde. Die Differenzierung der Urgeschlechtszellen und 
Bildung von Primärfollikeln findet beim Schwein erst einige Zeit nach der Geburt ihren 
Abschluß. B. Romeis (München). 

Seckinger, Daniel L., and Franklin F. Snyder: Cyelie variations in the spontaneous 
contraetions of the human fallopian tube. (Cyclische Veränderungen in den Spontan- 
kontraktionen der menschlichen Tube.) (Carnegie embryol. laborat., Johns Hopkins 
med. school, Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 519 
bis 521. 1924. 

Es konnten zwei Kontraktionstypen festgestellt werden: Langsame Kontraktions- 
bewegungen mit großer Amplitude (ungefähr 4 pro Minute) und schnellere mit kleiner 
Amplitude (ungefähr 8 pro Minute). Der erste Bewegungstypus fällt mit der Schwanger- 
schaft, dem Prämenstruum, der Menstruation und der ersten Intervallphase zusammen. 
Die schnellen Kontraktionsbewegungen wurden nur beobachtet in der Mitte und gegen 
Ende des Intervalles. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Orita, Inao: Experimentelle Studien über den Einfluß der Ovarien auf den Stick- 
stoff-Stoffwechsel. (Pharmakol. Inst., kais. Univ., Tokio.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 123, 
H.1, 8. 133—167. 1924. 

Die Versuche wurden an Hündinnen angestellt. Das normale Ovarium begünstigt die 
Dissimilation der stickstoffhaltigen Substanzen und steigert die Menge des Harnstickstoffs; 
daher eine ca. 3 Monate anhaltende Verminderung des Harnstickstoffs nach der Kastration 
und andererseits seine Vermehrung nach Zufuhr getrockneten Kuhovariums per os oder eines 
entsprechenden Extraktes subeutan. Auch bei vorher kastrierten Tieren wird eine gleichsinnige 
Substitutionswirkung des Kuhovariums beobachtet. Bei brünstigen Hündinnen (d.h. zur 
Zeit des Erscheinens der Corpora lutea, die bei der Hündin bloß in der Brunst bestehen) ist 
der Harnstickstoff vermindert, bei normal bleibender Resorption. Die Kastration des brün- 
stigen Tieres ruft Vermehrung des Harnstickstoffs hervor. Da Verfütterung und Injektion 
von Corpora lutea bei nichtbrünstigen und bei kastrierten Tieren ebenfalls Verminderung des 
Harnstickstoffs bedingt, während der vom Corpus luteum befreite Teil des brünstigen Ovariums 
keine Veränderungen im Stickstoff-Stoffwechsel hervorruft, sind die Corpora lutea für die 
vermehrte Assimilation der stickstoffhaltigen Substanzen während der Brunst verantwortlich 
zu machen. Es handelt sich augenscheinlich um eine Speicherung von Substanzen, die den 
Organismus für die Gravidität vorbereitet. H. E. v. Voss (Dorpat). 

Parkes, A. $.: On the migration of ova in the rabbit. (Über die Eiwanderung 
beim Kaninchen.) (Dep. of physiol., un. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 4/5, 8. 357—360. 1924. 

Bei 6 Kaninchen verhinderte die Ovariektomie der einen, kombiniert mit Salpingektomie 
der anderen Seite, das spätere Eintreten der Schwangerschaft, Dagegen trat Schwangerschaft 
regelmäßig auf, wenn beide Operationen auf derselben Seite ausgeführt wurden. Verf. schließt 
daraus, daß die äußere Überwanderung des Ries sehr selten ist. Fritz Poos (Freiburgi. Br.). 


MacDowell, E. C.: The effect of light doses of alcohol upon the oestrus eyele, and 
on the number of corpora lutea and prenatal mortality in the mouse. (Die Einwirkung 
kleiner Alkoholdosen auf den Ovulationszyklus, auf die Anzahl der Corpora lutea und 
die pränatale Mortalität bei der Maus.) (Dep. of geneties, Carnegie inst. of Washington, 
Cold Spring Harbor.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 480—485. 
1924. 

Auf Grund seiner Alkoholinhalationsversuche bei weißen Mäusen kommt der Verf. 
zu dem Resultat, daß durch kleine Alkoholdosen die Fortpflanzungsfähigkeit dieser 
Tiere nicht beeinflußt werden kann. Er beachtete dabei in erster Linie das Alter 
bei der Öffnung des Vaginalorificiums, das Alter bei der ersten Ovulation, die Dauer 
des Ovulationszyklus, die Anzahl der Corpora lutea, die pränatale und natale Mortilität 
und die Anzahl der lebenden Jungen pro Wurf. Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Lipsehütz, Alexandre: Sur une malformation intersexuelle ehez le cobaye. (Über 
eine intersexuelle Mißbildung beim Meerschweinchen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 26, 8. 1625—1628. 1924. 

Verf. hat seinerzeit bei einem durch Hodentransplantat maskulinierten Meer- 
schweinchenweibchen eine Umbildung der Klitoris in ein penisartiges Organ, mit Hyper- 
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trophie der Corp. cavernosa und mit 2 Hornstacheln wie beim Männchen, beschrieben; ı 
diese Beobachtung wurde nachher durch Maskulinierungsversuche von Moore!) 
bestätigt. Eine identische Bildung wurde nun bei 10 sonst normalen weiblichen Meer- | 
schweinchen, die aus Dorpat und der Umgebung stammten, gefunden; bei aus Riga | 
erhaltenen Tieren wurde die Mißbildung nur lmal beobachtet. Uterus und Ovarien 
waren normal, wie die bisher bei 6 Tieren vorgenommene Autopsie zeigte. Mehrere 
Tiere mit Mißbildung warfen im Institut Junge: Ein Weibchen mit Mißbildung gebar | 
eine Tochter mit der gleichen Mißbildung; der Vater war ebenfalls Sohn dieses Weib- | 
chens. Die Mißbildung wurde auch bei einem Tier beobachtet, das von diesem Vater 
und einer normalen Mutter stammte. H.E.v. Voss (Dorpat). | 
Lipschütz, Alexander: Latent glandular hermaphroditism. New „unbolting“ ex- | 
periments. (Latenter glandulärer Hermaphroditismus. Neue ‚„Entriegelungsversuche“.) | 
(Inst. of physiol., Dorpat univ., Tartu-Estonia.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 
8. 333—339. 1924. | 
Es werden 4 neue positive Entriegelungsversuche (vgl. diese Berichte 29, 116—117) ) 
am intrarenal mit Ovarium implantierten Meerschweinchenmännchen mitgeteilt; die 
Entriegelung wurde 3—8 Wochen nach der Ovarialtransplantation ausgeführt. Der. 
Entriegelungsversuch gestattet die Fälle, in denen ein ovarielles Transplantat neben 
Testikel besteht, ohne hormonal wirken zu können, als solche von ‚„latentem“ glandu- 
lären Hermaphroditismus aufzufassen; der Hermaphroditismus wird somatisch mani- 
fest, wenn der antagonistische Einfluß des Testikels aufgehoben wird. Die Latenzzeit 
bis zum Eintritt des weiblichen hormonalen Effekts betrug in 2 Fällen nur 4 Tage, | 
im 3. Fall 1 Woche. Diese Verkürzung der Latenzzeit im Entriegelungsversuch gegen- 
über den Transplantationsversuchen mit kastrierten Männchen zeigt, daß die Latenzzeit | 
bei Ovarialtransplantation eine komplexe ist und besteht 1. aus der Zeit, die zur Anhei- 
lung und Vascularisation des Transplantats erforderlich ist, und 2. aus der Zeit, die für 
die Beeinflussung des somatischen Substrats und damit für die Sichtbarmachung des 
weiblichen hormonalen Effekts nötig ist. Die zweite Komponente wird als „reduzierte | 
Latenzzeit‘“ bezeichnet; in den Entriegelungsversuchen ist sie allein gegenwärtig. Es 
wird die Vermutung ausgesprochen, daß die Hormonproduktion im transplantierten 
Ovarıum unter Umständen auch bei Gegenwart des Testikels in normaler Weise vor | 
sich geht, daß jedoch das Zustandekommen des hormonalen Effekts dadurch behindert } 
wird, daß der Testikel das somatische Substrat antagonistisch beeinflußt. 
H.E.v. Voss (Dorpat). | 
Stigler, Karoline: Wiederholte Transplantation des Hodens. (Physiol. Inst., | 
Hochsch. f. Bodenkult., Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 4/5, S. 506 | 
bis 510. 1924. | 
Versuch durch wiederholte Transplantation eines Hodens ein Transplantat zu erhalten, | 
in dem die Samenepithelien atrophiert, die Leydigschen Zellen aber hypertrophiert wären; je 
älter ein solches Transplantat, um so geringer die Wahrscheinlichkeit einer Persistenz von 
Samenkanälchen und umso größer die Aussicht, die isolierte Wirkung der Leydigschen Zellen | 
beobachten zu können. Ein Hoden-Autotransplantat, welches 1!/, Jahre im Träger (Ratte) 
verweilt hatte und für seine volle Maskulierung genügt hatte, wurde einer soeben kastrierten. || 
jungen männlichen Ratte reimplantiert. Die 2. Ratte wurde 11 Monate beobachtet: kein | 
Interesse für Weibchen, dagegen Wachstum der Corp. cavernosa penis, Abstand des Penis ! 
vom Anus wie beim normalen Männchen (beides im Gegensatz zum Kastraten). Sektion: 
Vesiculae seminales sehr wenig ausgebildet; Prostata größer als beim Kastraten. Mikroskopisch. | 
im Hoden-Reimplantat: Samenkanälchen-Reste ohne eine Spur von Samenepithelien, ihre | 
Wand besteht nur aus gewucherter Membrana propria; Haufen von stark pigmentierten,, 
großen Bindegewebszellen, ‚„‚welche wahrscheinlich als interstitielle Zellen anzusprechen sind“, ' 
H. E. v. Voss (Dorpat). 
Rohleder: Zur Hodenüberpflanzung. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 51, ' 
8. 1796—1798. 1924. 
Kurze Übersicht der Literatur über Hodentransplantation beim Menschen. Es wird die: 
Frage diskutiert, wie lange ein überpflanzter und eingeheilter Hoden funktionstüchtig bleiben | 
kann. Das hängt einerseits ab vom Alter des Hodenspenders, dann aber auch vom Ort, wohin 
der Hoden verpflanzt wird. Die übliche Wahl des Muskels als Verpflanzungsort ist gänzlich \ 
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ungeeignet, da Muskel und Hoden in ihrem histologischen Bau völlig voneinander abweichen. 
Bei Transplantation eines Hodens in einen Homosexuellen zwecks heterosexueller Um- 
stimmung sollte dem Spender nur eine Scheibe des Hodens exeidiert und in den Hoden des 
Homosexuellen überpflanzt werden (intratestikuläre Hodeneinpflanzung). Auf diese Weise 
würde auch dem Spender eine halbseitige Kastration erspart bleiben. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Retterer, Ed., et S. Voronoff: Suites &loignees de la rösecetion du canal deffrent. 
(Zeitlich entfernte Folgen der Resektion des Vas deferens.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 15, 8. 1148—1150. 1924. 

Vorläufige Mitteilung zur ausführlichen Arbeit von Ed. Retterer über die Hodenstruktur 
bei einem Hunde 2 Jahre nach Resektion der Vasa deferentia (vgl. diese Ber. 30, 155). 

"H.E.v. Voss (Dorpat). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Vollmer, H., W. Schmidt und J. Serebrijski: Über die Hemmung der Serum- und 
Organlipase durch Jod. (Kaiserin Auguste Viktoria-Haus, Charlottenburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 154, H. 3/6, 8. 476—482. 1924. 

Schon durch Zusatz von 2 Tropfen 10 proz. Jodtinktur wird die lipolytische Wirk- 
samkeit des menschlichen Serums stark beeinträchtigt. Bei kleinen Jodkonzentrationen 
nimmt die Geschwindigkeitskonstante relativ mehr ab als bei großen. Die Wirkung 
ist an das Jodmolekül gebunden und offenbar eine Adsorptionswirkung. Auch die Li- 
pasen der Organe werden je nach der Fermentkonzentration partiell oder total gehemmt. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Nelson, J. M., and C. Theodore Sottery: Influence of glucose and fruetose on the 
rate of hydrolysis of suerose by invertase from honey. (Einfluß von Glucose und Fruc- 
tose auf den Umfang der Hydrolyse von Saccharose durch Honig-Invertase.) (Dep. of 
chem., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr.1, 8.139 bis 
147. 1924. 

Die Mutarotationsform der Glucose besitzt außer ihrer Hemmungswirkung in höhe- 
ren Konzentrationen auch einen beschleunigenden Einfluß auf die Invertase in schwä- 
cheren Konzentrationen. &-Glucose hemmt oder beschleunigt, je nach der Konzen- 
tration, geringer als die ß- oder die Mutarotationsform. Die Fructosen sind weniger 
wirksam als die Glucosen. Auch besteht nur ein geringer Unterschied in der Wirksam- 
keit der verschiedenen Fructoseformen. Die Anwesenheit zugesetzter Glucose bringt 
die Initialsteigerung der Hydrolyse 10 proz. Saccharoselösungen durch Honig-Invertase 
zum Verschwinden. Martin Jacoby (Berlin). 

Bridel, Mare: Application du proc&d& biochimique de earacterisation du glucose & 
la recherche de la maltase dans le malt. (Anwendung der biochemischen Methodik zum 
Nachweis der Glucose bei Untersuchungen über Malz-Maltase.) Journ. de pharmacie 
et de chim. Bd. 30, Nr. 12, 8. 450—459. 1924. 

Auch mit dem von Bridel ausgearbeiteten biochemischen Verfahren läßt sich — so- 
wohl bei Zusatz von Maltose als auch ohne diesen Zusatz — der Nachweis einer Maltase im 
‚Malz erbringen. Martin Jacoby (Berlin). 

Hunter, Andrew, and James A. Dauphinee: Quantitative studies concerning the 
distribution of arginase in fishes and other animals. (Quantitative Untersuchungen 

_ über die Verteilung der Arginase in Fischen und anderen Tieren.) (Pacific biol. stat., 
Nanaimo, a. dep. of biochem., umiww., Toronto.) Proc. of the roy. soc. of London 
Ser. B. Bd. 97, Nr. B 682, 8. 227—242. 1924. 

Verff. haben untersucht, in welchen Organen außer der Leber Arginase vorkommt; in 
welchem Verhältnis die Wirksamkeit dieser Organe zu der der Leber steht, und ferner, ob 
eine Beziehung zwischen Gehalt an Arginase und Spezies besteht. Die Organextrakte wurden 
immer in der gleichen Weise hergestellt. Zu dem gewogenen Organ werden in einer Reib- 
schale aus einer Bürette tropfenweise soviel Kubikzentimeter Glycerin zugelassen, als es in 
jramm wiegt. Dann wird gut verrieben und das Ganze in eine verschlossene Flasche gebracht 
und während 24 Stunden häufig umgeschüttelt; darauf koliert, mit 1/, Volum Toluol kräftig 


geschüttelt und zentrifugiert. Die obere Lage (Toluol, Fett und Gewebsreste) wird abgehebert, 
der Rest ist fertig für den Gebrauch. 
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Arginase findet sich in den Lebern aller Fische in wechselndem, aber für das ein- 
zelne Genus charakteristischem Gehalt, am reichlichsten bei Squalus sucklii. Die Leber 
der Säugetiere, besonders der Carnivoren, enthalten bedeutend mehr, die der Reptilien 
weniger und die der Vögel gar keine Arginase. Neben der Leber ist bei den Fischen 
am wirksamsten das Herz, das bei Säugern, Vögeln und Reptilien unwirksam ist. 
In der Niere findet sie sich bei den Fischen, spärlich bei den Säugern, dagegen reichlich 
bei den Vögeln. Das Vorkommen in anderen Organen der Fische wechselt; bei Ophio- 
don elongatus nicht in der Darmschleimhaut, Tleocoecalsphincter, Milz, Testis; spuren- 
weise in den Muskeln des Herings und im Pankreas bei Squalus sucklii. Bei den Säugern 
wurde das Ferment nur in der Leber und Niere nachgewiesen. Im Ei von Squalus 
fehlt es, tritt gegen Ende der Entwicklung in Muskeln und Leber des Foetus auf. 
Bei den Wirbellosen kommt die Arginase nicht oder nur spärlich vor. K. Feliw (München). 

Seuffert, R. W., und E. Mohr: Die Anwendung der Sultosalieylsäure-Methode | 
bei der Bestimmung der Pepsinwirkung. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) 
Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 8, 8. 275—282. 1924. 

Die Dauer der Zeit bis zur Aufhellung von Sulfosalicylsäureserum ist abhängig von 
dem Alter des Substrats. Verminderung des wirksamen Fermentes verlängert die Dauer der 
Aufhellungszeit, jedoch viel stärker als der Verminderung des Fermentes entspricht. Die 
Wirksamkeit des Fermentes und mit ihr die Dauer der Aufhellung ist abhängig von der Menge 
der vorhandenen Salzsäure. Eine mit Calciumcarbonat neutralisierte Pepsinlösung wird auch 
durch entsprechenden Säurezusatz nicht wieder wirksam. Die Methode erfordert bei ver- 
gleichenden Untersuchungen zahlreiche Kontrollen. Martin Jacoby (Berlin). 

Hertzman, A. B., and H. C. Bradley: Studies of autolysis. XIII. The kineties of 
the autolytie mechanism. (Studien über Autolyse. XIII. Die Kinetik der Autolyse.) 
(Laborat. of physiol. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 62, Nr.1, 8. 231—243. 1924. 

Die primäre Spaltung des Substrats, des Protein-Säuresalzes ist bei der Autolyse 
vollständig, wenn nicht die primäre Protease zerstört oder gehemmt wird. Die Spaltung 
bis zum Aminosäurenstadium ist unvollständig. Das ist ein Beweis, daß ein Gleich- 
gewicht zwischen Aminosäuren und Polypeptiden besteht. Der Wert des Gleichgewichts 
für die Erepsinwirkung beträgt 0,56. Das Gleichgewicht ist in weiten Grenzen von Pr 
unabhängig. Hemmung der Autolyse durch fremde Proteine kommt zustande durch die 
Fixierung des fremden Proteins an die primäre Protease. (XII. vgl. diese Berichte 30, 
398.) Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, Hans v., und Karl Myrbäck: Beschleunigung der Gärtätigkeit frischer Hefe 
durch den Biokatalysator Z. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 4/6, 8. 297—308. 1924. 

In vorliegenden Versuchen wird das Vorkommen eines Biokatalysators Z in dem 
Hefenextrakt obergäriger Rassen erbracht. Fügt man steigende Mengen des Hefen- 
extraktes (Substanz Z) zu dem Ansatze von frischer Oberhefe und Traubenzuckerlösung, 
‘so nimmt anfangs die Gärungsgeschwindigkeit proportional der Z-Menge zu; nach 
Erreichen einer maximalen Gärungsgeschwindigkeit (6fache Vergrößerung gegen die 
Norm) bleibt weiterer Zusatz von Z ohne Einfluß. Bei konstanter Z-Menge wächst die 
Gärungsaktivierung mit der angewandten Hefequantität. Während Co-Zymase durch 
einstündiges Kochen beinahe zerstört wird, behält die Substanz Z auch nach zwei- 
stündigem Kochen ihre volle Wirksamkeit bei. Dadurch ist bewiesen, daß Z eine von 
der Öo-Zymase verschiedene Substanz ist. Auch in stark sauren (p„ < 1) undalkalischen | 
(Pu > 12) Lösungen ist Z bei 100° stabil, ebenso wie Z selbst durch lange dauernde 
Autolyse von Hefe unter Toluol nicht geschädigt wird. Den Wachstumsfaktoren 
(insbesondere D,,) gegenüber besteht der Unterschied, daß die durch die Substanz Z | 
hervorgerufenen Gärungsbeschleunigungen sich geltend machen, ohne daß innerhalb | 
der beobachteten Gärungszeit eine Zunahme der Zellenzahl stattfindet. Mit dem 
antineuritischen Vitamin B scheint der Faktor Z nichts gemeinsam zu haben. 

@ottschalk (Berlin-Dahlem). 
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Liebermann, L. v.: Entstehung eines die Reaktionen des Formaldehyds gebenden 
Körpers bei der sauren Gärung des Krautes. (Hyg. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 154, H. 1/2, S. 176. 1924. 

Bei dem Gärungsprozesse, den das Sauerkraut bei der Säuerung durchmacht, und an 
dem vornehmlich Milchsäurebacillen und Saccharomycesarten beteiligt sind, entsteht ein 
Körper, der die charakteristischen Reaktionen des Formaldehyds gibt und sowohl direkt im 
filtrierten Saft des Sauerkrautes als auch im Destillat desselben nachzuweisen ist. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Nishiwaki, Y.: Biologische Untersuchungen über den Koji-Pilz des Okazaki- 
Hatehomiso-Koji und der Kabocha-bana des Tome-Koji. (Techn. Hochsch., Osaka.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 68, Nr. 1/8, 
S. 25—28. 1924. 

Bei der Bereitung von Koji zur Soja- und Misoherstellung findet sich häufig eine rötlich- 
gelbe Pilzmasse, die als eine unschädliche Begleiterscheinung von den Fabrikanten betrachtet 
wird. Es handelt sich um ein Oidium lupuli, das reichlich Enzyme enthält und für die Koji- 
herstellung von großer Bedeutung, auch dem gewöhnlich benutzten Aspergillus oryzae über- 
legen ist. Die Vorzüglichkeit des Okazaki-Hatchomiso ist auf die Wirkung dieses Pilzes zurück- 
zuführen. Seligmann (Berlin). 

Nishiwaki, Y.: Soja-Bereitung mit Oidium lupuli, Aspergillus Oryzae und Rhizopus 
Japonieus. (Techn. Hochsch., Osaka.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. II, Bd. 63, Nr. 1/8, 8. 283—30. 1924. 

Die Annahme, daß bei der Bereitung von Soja nur Aspergillusarten für die Koji-Her- 
stellung benutzt werden können, wird durch die vorliegenden Untersuchungen widerlegt. 
In einer Parallelprüfung mit einer Oidiumart, einem Aspergillus und einem Rhizopus-Pilz 
wurde festgestellt, daß das Oidium-Koji die beste Ausbeute lieferte. Die schlechteste ergab 
der Rhizopus. ‚Seligmann (Berlin). 

Pringsheim, Hans, und Stephanie Lichtenstein: Zur vermeintlichen Reinkultur 
der Cellulosebakterien. (Chem. u. physiol. Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 60, Nr. 14/17, S. 309—311. 1923. 

Auch mit aeroben Reinkulturen, die Loehnis den Verff. als Cellulosevergärer übersandt 
hatte, gelang es nicht, Cellulosezersetzung zu erzielen. Seligmann (Berlin). 

Hiteheock, Charles H.: Serologieal relationships among and between the strepto- 
eocei and pneumocoeei. (Serologische Beziehungen zwischen Streptokokken und Pneumo- 
kokken.) (Dep. of internal med., Washington univ. med. school, St. Louis.) Journ. of 
exp. med. Bd. 41, Nr. 1, 8. 13—23. 1925. 

Komplementbindungsversuche mit Vollbakterien als Antigen. Unter den nichthämo- 
Iytischen Streptokokken ließen sich zwei große Gruppen unterscheiden: Die eine zeigt ver- 
wandtschaftliche Beziehungen zu den hämolytischen Streptokokken, die andere zu den 
Pneumokokken. Es zeigt ferner die hämolytische Gruppe gewisse, etwas entferntere Verwandt- 
schaft zu den Pneumokokken und der ihnen nahestehenden, nichthämolytischen Ketten- 
kokkengruppe. Seligmann (Berlin). 

De Dominieis, Vittorio: Un metodo rapido per P’isolamento del bacillo del tifo, dei 
paratifi A e B, e del baeillo coli a mezzo della emoeultura. (Eine Schnellmethode zur 
Isolierung von Typhus, Paratyphusbacillen A und B und Colibacillen mittels der 
Blutkultur.) Rif. med. Jg. 40, Nr. 49, S. 1156—1157. 1924. 

Galleflüssigkeit mit 1% Pepton und 1% Glucose wird zu 20 com in Röhrchen gebracht, 
‘ in die Durhamsche kleine Röhrchen zur Gasprüfung eingehängt sind. Blut wird zu 2,3 und 
5 cem in je eines der Röhrchen hineingebracht. Nach 24 Stunden Bebrütung kann man fest- 
stellen: Wachstum, Gasbildung, Beweglichkeit und Gramfestigkeit der gewachsenen Keime. 
Man entnimmt dann Proben für weitere Spezialnährböden und fügt der Blutkultur 5 Tropfen 
Antityphusserum hinzu. Nach 24 Stunden kontrolliert man makroskopisch auf Agglutination. 
Diagnose nach spätestens 48 Stunden beendet. Seligmann (Berlin). 

Barratt, M. M.: A study of €. diphtheriae and other members of the genus boryne- 
baeterium with speeial reference to fermentative activity. (Untersuchungen über Ü. 
diphtheriae und andere Glieder des Genus Corynebacterium mit besonderer Berück- 
sichtigung der fermentativen Eigenschaften.) (Bacteriol. dep., Lister inst., London.) 
Journ. of hyg. Bd. 23, Nr. 3, 8. 241-259. 1924. 

102 virulente, 31 avirulente Diphtheriebacillen und 150 Diphtheroide wurden untersucht. 
Dextrin erwies sich zur Fermentprüfung als ungeeignet. Alle virulenten Stämme fermen- 
tierten Glucose, Maltose und Galactose; blieben ohne Wirkung auf Rohrzucker, Lactose und 
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Mannit. Die avirulenten Diphtheriebacillen regaierten in genau der gleichen Weise, sie ließen 
sich weder kulturell noch morphologisch von den virulenten differenzieren. Im Gegensatz 
hierzu zeigten die Diphtheroiden erhebliche Verschiedenheit des Verhaltens, auch unter- 
einander. Es lassen sich mindestens 11 Gruppen trennen, wenn man nur das Verhalten gegen- 
über Kohlenhydraten berücksichtigt. Schon durch ihre Angriffsfähigkeit gegenüber Glucose, 
Galactose und Rohrzucker kann man 90%, von echten Diphtheriebacillen trennen; der Best 
unterscheidet sich meist durch die Art des Wachstums auf Agar. Seligmann. (Berlin). 
Lorentz, Friedr. H.: Der Säurezusatz zu Gonokokkennährböden. (Im Anschluß 
an Ikomas Mitteilungen über: „Die Bedeutung der Reaktion für Gonokokkennähr- 
böden“.) (Hyg. Staatsinst., Hamburg.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 


krankh., Abt. I: Orig., Bd. 93, H. 6, 5. 467—469. 1924. 

Vgl. diese Berichte 28, 144. Nicht allgemein ist Säurezusatz günstig für das Wachstum 
von Gonokokken in künstlicher Kultur; sondern die Art der Säuren ist von Bedeutung; von 
größerer jedenfalls als die endgültige Reaktion des Nährbodens. Besonders förderlich sind 
Milchsäure, Citronensäure, Harnsäure, schädlich Essigsäure. Auch bei anorganischen Säuren 
bestehen Unterschiede. Seligmann (Berlin). 

Koizumi, Toru: Über das Verschwinden von säurefesten Baeillen aus der Blutbahn. 


I. Mitt. (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Thera- 


pie Bd. 41, H. 6, S. 504—507. 1924. 

Als Nährboden ist Glycerinagar nicht für die in Rede stehenden Versuche brauchbar; 
am besten sind neutrale Glycerinkartoffeln, 2proz. Glycerinserum, Eiernährböden. Kaninchen 
erhielten intravenös Thimotheebacillen; 1 Stunde und dann alle 24 Stunden später wurde 
etwa lccm Blut in 4—-5cem Rindergalle aufgefangen, nach 40 Minuten zentrifugiert einmal 
gewaschen, das Sediment auf 3 Agarröhrchen verimpft. Versuchsergebnisse in Tabellenform, 
48 Stunden nach der Injektion waren die 'Thimotheebacillen in jedem Falle nachweisbar, 
nach dem 6. Tage niemals trotz außerordentlich großer Injektionsmengen (3 ganze Agar- 
kulturen). Auch der histologische Nachweis war hier nicht möglich. von Gutfeld (Berlin). 

Elion, L.: A thermophilie sulphate-redueing baeterium. (Ein thermophiles, 
Sulfat reduzierendes Bacterium.) (Mierobiol. laborat., techn. uniwv., Delft.) Zentralbl. 


f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 63, Nr. 1/8, $.58—67. 1924. 
Beschreibung einer neuen, Sulfat reduzierenden Bakterienart, deren optimale Wachs- 
tumstemperatur bei 55° liegt. H,S wird in Grenzen von 30—65° noch gebildet. Temperaturen 
von 80° hält der Keim einige Zeit aus. Vibrio thermodesulfuricans. Seligmamn (Berlin). 
Aoi, K.: Über eine neue Agar zersetzende Bodenbakterienart. Vorl. Mitt. (Boden- 
bakteriol. Laborat., Zentr. Landw. Versuchsstat., Tokyo.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 


sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 63, Nr. 1/8, S. 30—32. 1924. 

. Aus Stallmist mit Beisstroh als Einstreu wurde ein Bodenbakterium isoliert, das Agar- 
Agar zersetzen kann. Es kommt als Begleiter von Cellulosebakterien in der Natur vor. Auf 
der Agarplatte erscheinen die Kolonien 3 Tage nach der Impfung; sie senken sich schnell 
trichterförmig in den umgebenden Agar ein. Es scheidet sich Wasser mit reduzierenden Sub- 
stanzen ab. Kurze kulturelle und morphologische Beschreibung. Seligmann (Berlin). 

Stapp, C., und 6. Ruschmann: Zur Biologie von Azotobakter. Arb. a. d. biol. 


Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 13, H.3, 8. 305—368. 1924. 

Verff. gewinnen Beinkulturen von Azotobakter mit Hilfe des Anreicherungsverfahrens 
in Mannitnährlösung nach Beijerinck; zum Plattenguß und zur Fortzüchtung wird Möhren- 
agar verwendet; die Trennung von Azotobakter chroococcum und A. agile gelingt durch all- 
mähliche Anreicherung des letzteren in Nährlösungen, die als Kohlenstoffquelle gluconsaures 
oder glycerinsaures Calcium neben wenig Glucose enthalten. Nicht in allen Proben von Boden, 
Schlamm usw. wird Azotobakter gefunden; die Ursache des Fehlens soll in einigen Fällen 
in der Bodenreaktion zu erblicken sein. Versuche in Nährlösungen lehren in der Tat, daß 
Azotobakter gegen Veränderungen der Wasserstoffionenkonzentration ziemlich empfindlich 
ist. Das Optimum liegt um den Lackmusneutralpunkt herum; 94 = 7,73 bzw. 6,46 bewirken 
bereits deutliche Hemmung, py = 9,18 bzw. 5,6 völlige Aufhebung des Wachstums. Gegen 
Austrocknung ist Azotobakter sehr widerstandsfähig; gegen. Erhitzen ist es empfindlich: 
3 Minuten langes Erwärmen auf 55° tötet restlos. An Mineralstoffen (außer Phosphor) genügen 
Spuren, doch werden auch hohe Konzentrationen vertragen. Stickstoffverbindungen kann 
es ganz entbehren, doch, wenn vorhanden, werden sie verarbeitet. Sind Nitrat und Ammonium- 
salz gleichzeitig geboten, so wird Ammoniumsalz zunächst allein aufgenommen. Als Kohlen- 
stoffquelle eignen sich zahlreiche Kohlenhydrate, Mannit und Salze organischer Säuren. Bu- 
tyrat wird von A. chroocoeccum verarbeitet, von A. agile nicht; Glycerin ist für beide un- 
brauchbar. Untersuchungen über die Farbstoffbildung lehren die Entbehrlichkeit des Schwefels 
bei der Entstehung des braunen Pigments, das für zur Ruhe kommende Kulturen von Azoto- 
bakter charakteristisch ist. Für die Kahmhäute der Azotobakterrohkulturen wird festgestellt, 
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daß diese stets von anderen Arten, besonders von dem mit Azotobakter häufig vergesellschaftet 
vorkommenden Radiobakter herrühren. O. Arnbeck (Berlin). 


Ayling, T. H.: An automatic filler. (Ein automatisches Filter.) (Metropolitan 
asylums board research laborat., nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Brit. journ. of 
exp. pathol. Bd. 5, Nr. 6, S. 354—355. 1924. 

Beschreibung und Abbildung des Apparats, der zur Filtration kleiner Mengen von Kultur- 
füssigkeit geeignet ist und im Prinzip aus einer Spritze besteht, in die Flüssigkeit aus einem 
erhöhten Reservoir einfließt, und die sich unter dem Gewicht des fallenden Kolbens entleert. 

Seligmann (Berlin). 


Hygiene. 


Atzler, E.: Berufliche Arbeit als physiologisches Problem. Naturwissenschaften 
Jg. 12, H.47, S. 1039—1047. 1924. 

Die Voraussetzung für jede rationelle Organisation eines Betriebes ist es, daß 
der rechte Mann am rechten Platz steht. Den psychologischen Eignungsprüfungen 
müssen auch physiologische an die Seite gestellt werden. Einige solche physiologische 
Methoden existieren bereits. So hat Magne darauf hingewiesen, daß sich Personen 
mit einer Überempfindlichkeit des Atemzentrums gegen Kohlensäure für die schwere 
körperliche Arbeit nicht eignen. Der Prüfling atmet der Reihe nach Luftgemische 
von steigender Kohlensäurekonzentration ein, wobei die Größe der Lungenventilation 
gemessen wird. Wenn schon bei niedrigen Kohlensäurespannungen die Lungenventi- 
lation stark zunimmt, so ist der betreffende Mensch für schwere körperliche Arbeit 
ungeeignet. Ebenfalls von großer praktischer Bedeutung für die Beurteilung der Berufs- 
eignung ist es, ob ein Arbeiter das Stehen gut verträgt; durch Messung des Fußvolums 
nach einer von Atzler und Herbst ausgearbeiteten Methode (diese Berichte 25, 224) 
läßt sich diese Frage beantworten. — Hat man so nach objektiven Methoden die Arbei- 
terauslese vorgenommen, so tritt als nächste Aufgabe an uns heran, die menschliche 
Arbeitskraft möglichst rationell auszunützen. Wie dies mit Hilfe der respiratorischen 
Untersuchung von Arbeitselementen zu erfolgen hat, darüber haben bereits Atzler, 
Herbst und Lehmann (vgl. diese Berichte 24, 216) berichtet. Mit der auf diese Weise 
möglichen Rationalisierung allein ist es aber nicht getan, es muß auch die Grenze 
festgestellt werden, bis zu der die Intensivierung der Arbeit getrieben werden darf. 
Das kann nur durch Ermüdungsmessungen festgestellt werden. Alle bisher zur Er- 
fassung der Gesamtermüdung vorgeschlagenen Methoden haben sich als unbrauchbar 
erwiesen; die Messung der Ermüdung der einzelnen, jeweils beanspruchten Organe führt 
weiter. Zur Messung geistiger Ermüdung kommtdas Kraepelinsche Addierverfahren in 
Betracht. Zur Beurteilung der Muskelermüdung ist es wichtig, den Moment zu erfassen, wo 
eben bei Ausführung einer bestimmten Bewegung Hilfsmuskeln herangezogen werden. 
Aus der nach einem besonderen Verfahren aufgenommenen chronozyklographischen 
Kurve läßt sich dieser Zeitpunkt leicht herauslesen. Atzler (Berlin). 


Hess, W. R.: Die Physiologie der Arbeit. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 47, 
S. 1031—1039. 1924. 

Es werden zunächst die neueren Arbeiten von Embden, Meyerhof, Hill u.a. be- 
sprochen, welche uns so tiefe Einblicke in die Funktionsweise des Muskels gestatten. Sodann 
zeigte der Vortr., wie sich durch die kombinierte Wirkung der verschiedenen Muskeln ziel- 
gerichtete Bewegungen ausführen lassen, und wie deren Beherrschen einen hochorganisierten 
Inneryationsapparat voraussetzt. Größte Vollkommenheit des Arbeitserzeugnisses, höhere 
Ausdauer und bessere Ökonomie in der aufgewendeten Energie läßt sich durch Übung er- 
zielen. Unter den Hilfsapparaten, welche bei Beanspruchung der Muskulatur in Funktion 
treten, sind in erster Linie der Kreislauf- und Atmungsapparat zu nennen. Es gilt offenbar 
der Satz, daß die Betätigung der Mittel, welche die Leistungsfähigkeit des animalen Apparates 
erhöhen, dem Sympathicus an die Hand gegeben sind. Als Folgen der Arbeitsleistung stellen 
sich u.a. Erhöhung der Körpertemperatur und Ermüdung ein. Was die Ermüdung betrifft, 
so wird darauf hingewiesen, daß Reize, welche vom vegetativen Nervensystem ausgehen, 
auf das animale Nervensystem übergehen. Atzler (Berlin). 


5l* 


— 804 — 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Hartoch, 0., K. Muratowa, W. Joffe und W. Berman: Zur Bedeutung der Haut 
bei Infektions- und Immunitätserseheinungen. (Siaatsinst. f. exp. Med., Leningrad.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig. Bd. 93, H. 7/8, 
S. 528—542. 1924. 

Folgende Fragen sollten beantwortet werden: 1. In welcher Weise reagiert die 
Haut auf percutane Applikation von heterologem Eiweiß? 2. In welcher Beziehung 
steht die Hautallergie zu den auf verschiedene Art durchgeführten Sensibilisierungen ? 
3. In welcher Beziehung steht die intracutane Einführung von virulenten Mikroben 
zu den üblichen parenteralen Applikationsarten sowohl im Sinne des Infektionsverlaufes 
als auch im Sinne von Immunitätserscheinungen ? 

Kaninchen auf einer Bauchseite mit Pferdeserum mehrmals eingerieben. Nach 
2 Wochen bei intracutaner Injektion auf der vorbehandelten Seite starke, auf der anderen - 
Seite angedeutete Reaktion; Prüfung nach 2 Monaten ergab auf der vorbehandelten Seite 
starke und mittelstarke, auf der anderen Seite mittelstarke Reaktionen. Die Reaktionen 
sind nur mit dem zur Präparierung benützten Eiweiß auslösbar. Ähnliche Resultate an 
4 Versuchspersonen, bei denen die Einreibungen an einem Vorderarm vorgenommen waren. — 
Intravenöse und intraarterielle Vorbehandlung einiger Kaninchen und Meerschweinchen | 
mit Typhus- und Paratyphus-B-Bacillen zeitigte mehr oder weniger ausgesprochene Haut- - 
überempfindlichkeit. Das von der zur Injektion benutzten Arterie versorgte Hautgebiet 
reagiert anders als die übrige Haut. — Ein Paratyphusstamm, der Meerschweinchen bei intra- - 
peritonealer Injektion in der Dosis von */;nop Schrägagarkultur sicher tötete, ließ bei intra- ° 
cutaner Applikation die Tiere noch in 250 facher Menge am Leben (größere Mengen wegen Tier- 
mangels nicht geprüft). Diese Tiere zeigten Agglutininbildung und vertrugen 3 Wochen nach der 
Vorbehandlung die 100fache letale Dosis vom Peritoneum aus. — Vorbehandlung mit dem- 
selben Paratyphusstamm, der aber seit 2 Jahren auf Hungernährböden gezüchtet und voll- 
kommen avirulent geworden war, ergab: Intracutan vorbehandelte Meerschweinchen waren 
gegen intraperitoneale Nachimpfung mit dem virulenten Stamm meist geschützt, die ip. 
vorbehandelten Tiere nicht. von Gutfeld (Berlin). 

Wolff, E. K.: Untersuehungen über die Artspezifität der Organzellen. (19. Tag. 
d. disch. pathol. Ges., Göttingen, Süzg. v. 16.—18. IV. 1923.) Zentralbl. f. allg. Pathol. 
u. pathol. Anat. Bd. 33, Erg.-H., S. 158—161. 1923. 5 

Salus konnte mit dem Pohlschen Organplasma, einer Kochsalzaufschwemmung 
ausgepreßten Organsaftes (Leber, Niere usw.) durch immunbiologische Analyse weder 
die Organeiweißkörper einer Art untereinander noch von denen einer anderen Art 
unterscheiden und zieht daraus den Schluß einer mangelnden Spezifität der Organ- - 
eiweißkörper überhaupt. Es wurde der Versuch gemacht, eine als störend angenommene 
unspezifische antigene Komponente aus den Eiweißkörpern zu entfernen und so in den 
Besitz eines spezifischen Organeiweißkörpers zu gelangen. Dies gelang durch die Be- 
handlung des von Blut befreiten getrockneten Organbreis im Soxleth-Ätherapparat. 
Die mit dem ätherextrahierten Material hergestellten Antigene waren im Komplement- 
bindungsversuch streng artspezifisch, d. h. es ließ sich nicht nur Meerschweinchen- 
lebereiweiß von Meerschweinchenniereneiweiß, sondern ebenfalls von Kaninchen- und 
Menschenlebereiweiß unterscheiden. 

Methodik: Durch kräftiges Durchspülen mit Leitungswasser (von den Gefäßen aus) 
werden die Organe von Blut befreit, in einem Zerkleinerungsapparat (Latapie) zerschnitten 
und zerquetscht, mit ein wenig Toluol durchgeschüttelt, auf Glasplatten dünn aufgestrichen 
und im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet. Das Pulver kommt für 8 Stunden in den 
Soxleth-Atherapparat. Die Herstellung des Extraktes erfolgt derart, daß anfänglich in 5proz. 
NaCl-Lösung unter mehrfachem Frieren und Tauen eine möglichst reichliche Lösung des 
Pulvers vorgenommen wird und derselbe Prozeß dann noch einmal nach Verdünnen bis zum 
0,85 proz. NaCl-Gehalt wiederholt wird. Nach !/,stündigem Zentrifugieren sind die Extrakte 
gebrauchsfertig, sowohl zum Immunisieren wie zur Anstellung der Komplementbindungs- 
reaktion, bei der eine sehr sorgfältige Einstellung wegen der Gefahr der Eigenhemmung er- 
folgen muß. E.K. Wolff (Berlin). 

Simonin, Pierre: Alterations des vaceins mierobiens et prot&otoxie. (Verän- 
derungen bakterieller Impfstoffe und Eiweißkörpergiftigkeit.) (Laborat. pathol. ezp., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 36, 8. 1335 —1337. 1924. 

Jeder bakterielle Impfstoff hat 2 Eigenschaften: eine immunisierende und eine proteo- 
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toxische Wirkung. Besteht zwischen beiden Funktionen ein notwendiger Zusammenhang? 
Es gibt Impfstoffe, die gute immunisierende Wirkung entfalten ohne nennenswert proteo- 
toxisch zu sein, aber auch das Umgekehrte kommt vor. Die proteotoxische Wirkung kann 
für die unspezifische Behandlung von Bedeutung sein, bei der spezifischen Immunisierung 
ist sie unerwünscht. Ursache des Toxischwerdens von bakteriellen Impfstoffen ist die Auto- 
lyse, die mitunter schon in kurzer Zeit weitgehenden Zerfall der Bakterienleiber verursacht. 
Der Nachweis des Zerfalls gelang mittels Zählung der Bakterien von Aufschwemmungen nach 
verschieden langen Zeiträumen und durch Präcipitinreaktion, die mit der Aufschwemmungs- 
flüssigkeit angestellt wurde. Auch intravenöse Injektion bei Kaninchen zeigt die mit dem 
Altern der Impfstoffe zunehmende Toxizität (Senkung des Blutdrucks in der Carotis). 
von Gutfeld (Berlin). 
Piness, George, Hyman Miller and Gordon A. Alles: Comparative methods of protein 
extraetion with chemical and elinical studies. (Vergleichende Studien der Eiweiß- 
extraktion mit chemischen und klinischen Verfahren.) Journ. of the Americ. med. 


assoc. Bd. 83, Nr. 8, 8. 608—611. 1924. 

Im Laufe der wissenschaftlichen Bearbeitung der allergischen und anaphylaktischen 
Erscheinungen hat sich die Anschauung entwickelt, daß diese nur durch Proteine hervor- 
gerufen werden können, sowie daß sie für die einzelnen Eiweißkörper streng spezifisch sind. 
Neuerdings wird von einer spezifischen Reaktion von Lipoidsubstanzen gesprochen, Man- 
waring hat mit tief abgebautem Eiweiß anaphylaktische Reaktionen beim Meerschweinchen 
ausgelöst und Landsteiner hat Tiere mit einer Eiweißart, die eine Azogruppe enthielt, 
sensibilisiert und dann den Schock durch ein anderes Eiweiß auslösen können, in dessen Molekül 
ebenfalls eine Azogruppe eingeführt worden war. Überdies sind der Peptonschock und der 
Proteinschock lange bekannt, von denen der eine die Eiweißbasis, der andere die Spezifität 
in Frage stellt. Nur ein genaues Studium der Eiweißkörper kann hier definitive Aufklärung 
bringen. Verff. suchen zu entscheiden, ob bei der Darstellung der Proteine, die bei Haut- 
reaktionen Verwendung finden, einheitliche und bei den verschiedenen Extraktionsverfahren 
die gleichen Proteine erhalten werden. Es wurden Nahrungsstoffe und tierische Häute extrahiert 
Als Extraktionsmittel dienten 1,5 und 10 proz. Kochsalzlösung, 0,5 proz. Natriumhydroxyd, 
dasselbe mit Zusatz von 5% Kochsalz, verdünnte Bicarbonat-Phenollösung nach Coca, 
10-, 75- und 90 proz. Alkohol. Kohl, Bananen, Roggenmehl, Hühnerfleisch, Erbsen, Erd- und 
Walnüsse, Salm, Weizenmehl, Hundehaare und Pferdeschuppen wurden mit je 20 ccm der 
verschiedenen Lösungsmittel behandelt. Der Gehalt der Lösungen wurde an ihrem Gesamt- 
und Reststickstoff gemessen. Von diesen enthielten am meisten die mit Natronlauge er- 
zeugten Extrakte, die Wirksamkeit bei den Hautreaktionen war dagegen in den Kochsalz- 
extrakten stärker. Vielleicht verlieren die alkalischen Lösungen durch eintretende Hydrolyse 
an Kraft. 95 proz. Alkohol nahm, wie erwartet, am wenigsten von den wirksamen Substanzen 
auf. Immerhin wurden bei einzelnen Personen auch mit diesen Extrakten Hautreaktionen 
erzielt. Schmitz (Breslau). 


Pentimalli, F.: Über die ehronische Proteinvergiftung. Klin. Wochenschr. Jg. 3, 


Nr. 46, 8. 2090— 2093. 1924. 

Bei intravenöser oder intraperitonealer Einverleibung sind Eialbumin, Eidotter, Kuh- 
milch bezüglich deren alkalischen Hydrolyseprodukte, Fleischpepton und Casein, Typhus- 
bacillenprotein für Kaninchen wenig giftig, führen aber bei wiederholten Injektionen (ab- 
gesehen von Anaphylaxie usw.) zu Blutschädigung, Eigelb schädigt besonders die Granulo-, 
Milch die Lympho- und Monocyten; es findet sich Anämie und Leukocytose. Eigelb erzeugte 
in 2 Fällen rotes Femurmark und 5—6fache Milzvergrößerung; letztere auch durch Milch, 
die im Knochenmark bei langer Behandlungsdauer Nekrosen verursachte. Typhusprotein 
vergrößert die Milz und alle Lymphdrüsen. Die in dem Vortrag nur skizzierten Befunde werden 
zu Schädigungen bei Durchlässigkeit der Darmwand für Proteine in Beziehung gesetzt. Die 
Pathogenese der Leukämie ist mit Proteinstoffwechselveränderungen eng verknüpft. Die 
Untersuchungen gehen auf Goldmann zurück. ? Oehme (Bonn). 

Sachs, H.: Von einigen alten und neuen Fragen der Serumforschung. (Inst. f. 
' exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr.1, 8.16 


bis 18. 1925. 
Zum Referat nicht geeigneter, lesenswerter Aufsatz. von Gutfeld (Berlin). 
Clough, Paul W.: The proteetive power of normal human serum against pneumo- 
eoceus infeetion. (Die Schutzkraft normalen Menschenserums gegen die Infektion mit 
Pneumokokken.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 404, S. 330—335. 1924. 
ü im Mäuseversuch gegen die 3 Pneumokokkentypen I, II und III. Als absolut 
schützend wurde jedes Serum bezeichnet, das wenigstens gegen 10 tödliche Dosen Kultur 
sich als wirksam erwies. Diese Schutzkraft besaßen 4 von 22 Sera gegen Typus I, 8 von 18 Sera 
gegen Typus II und 11 von 23 Sera gegen Typus III. In 5 Fällen war der Schutz noch gegen 
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die 1000—100 000fach tödliche Dosis wirksam, Der Schutz der Sera erstreckte sich nicht ' 
immer gegen alle Typen; von 15 so geprüften Sera war keines gegen die3 Typen wirksam, | 
ö gegen 2. Die schutzkräftigen Sera stammten von Menschen, die weder gegen Pneumokokken 
immunisiert waren noch (mit 4 Ausnahmen) eine Pneumonie überstanden hatten, noch als 
Pneumokokkenträger gelten konnten. Nur 1 Träger (Typus ILL) seig'< Sohutzwirkung seines 
Serums gegen den Typus III, In. vitro riefen die PORT SRETHRER era keine Agglutination 
oder Phagocytose hervor (im Gegensatz zu Immunsera und Sera von Rekonvaleszenten). 
Seligmann (Berlin). 

Combieseo, D.: Recherches sur les modilieations antigöniques du bacille para- 
typhique B. (Untersuchungen über Antigenveränderungen des B. paratyphus B.) 
(Dep. of pathol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Cpt. rend. des s6ances de la soo. de 
biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 732—733. 1924. 

Es wurde die Veränderung des Antigens durch Vorbehandlung von Paratyphus B- 
Bacillen mit normalem Kaninchenoxalatplasma experimentell untersucht, Eine An- 
zahl von Kaninchen erhielt in Abständen von 7 Tagen 2 Injektionen von 0,5 und I com | 
einer Aufschwemmung von Paratyphus B-Bacillen, die 1 Stunde lang auf 60° erhitzt 
wurden; eine 2. Reihe erhielt dieselben Dosen zur selben Zeit, nur war die Emulsion 
vorbehandelt mit Oxalatplasma vom Kaninchen (5 Stunden bei 37°). 5 Tage nach 
der letzten Injektion agglutinierte das Serum der Kaninchen der 1,Gruppe Paratyphus B- 
Bacillen bis 1:200, das Serum der 2. Gruppe agglutinierte überhaupt nicht oder 
höchstens bis 1:20. Auch bei Prüfung der Komplementbindung zeigte sich ein be» 
trächtlicher Unterschied zugunsten des Serums der 1. Gruppe. Die Untersuchungen 
geben vielleicht eine Erklärung dafür, warum die frisch gezüchteten Mikroorganismen, 
besonders aus Krankenblut, zuweilen mit entsprechenden spezifischen Seren keine 
Agglutination geben und warum man oft eine Passage auf den gebräuchlichen Nühr- 
böden einschalten muß, um Agglutination zu erhalten. Emmerich (Kiel)., 

Oreutt, Marion L.: Flagellar agglutinins. (Geißelagglutinine.) (Dep. of animal 
pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton, N, J.) Journ, of exp. med. Bd. 40, 
Nr..1, 8.43—49. 1924. 

Untersuchungen mit dem Hogceholerastamm Maryland, einem ursprünglich lebhaft 
beweglichen Stamm. Tochterkulturen zeigten Differenzen in der Beweglichkeit, im Geißel- 
behang und der Agglutinierbarkeit. Auch antigen differierten die beiden Typen: während 
die unbewegliche Rasse ein Serum erzeugt, das beide Rassen, bewegliche wie unbewegliche, 
gleich hoch agglutiniert, beeinflußt das Serum des beweglichen ![’yps Ale Knmelone Art grobtlookig 
und hoch (Titer 20 000), die unbewegliche Art feinflockig (Titer 600). Das erste Serum wirkt 
gegen das Endoplasma, das zweite Serum auch gegen die ektoplasmatischen Geißeln, Das 
beweisen auch Absorptionsversuche. Es gelang, die Geißeln von den beweglichen Arten 
abzutrennen und mit ihnen ein Serum zu erzielen, das nur auf die Geißelsubstanzen wirkt; 
ein Beweis für das besondere antigene Verhalten dos Kktoplasmas. Seligmann (Berlin). 

Oreutt, Marion L.: The elleet ol heat on Nagellar and somatie agglutination. 
(Der Einfluß der Hitze auf die Geißel- und die Zellagglutination.) (Dep. of animal 
pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ, of exp. med. Bd. 40, 
Nr. 5, 8.627—632. 1924. 

Ausgangskultur ein alter Hogcholera-Laboratoriumsstamm und eine unbowegliche 
Mutante dieses Stammes (geissellos). Die Geißeln der beweglichen Stammkultur wurden 
von den Bakterienzellen getrennt (siehe vorstehendes Referat) und als Antigen benutzt; 
reines Zellenantigen stellte die Mutante dar. Durch Erhitzen auf 70° wurden die Formen der 
Geißeln und ihre Agglutininbindungsfähigkeit zerstört, während ihr antigenos, agglutinin- 
bildendes Vermögen erhalten blieb. Die Bakterienzellen werden durch Erhitzen auf 70° und 
120° (im Autoklaven) in ihrer Form ebenso wenig tangiert wie in ihrer Agglutinabilität und 
im Bindungsvermögen. Die Zellagglutinine werden bei 70° größtenteils, bei 75° vollkommen 
zerstörb; Geißelagglutinine erleiden bei 70° nur geringe Schädigung, bei 75° tritt eine Ver- 
änderung ein, 80 daß sie langsamer und schwächer reagieren und eine deutliche Hommungs- 
zone aufweisen. Seligmann (Berlin). 

Singer, E., und H, Adler: Zur Frage der Pneumokokkenimmunität. (Z. med. Klin., 
dtsch. Univ., Prag.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H. 5, 
8. 468—479. 1924. & “et 

Pneumokokken vom Typus III rufen nur geringe Antikörperbildung hervor; durch 
Knochenmarkinfektionsversuche ließ sich nachweisen, daß das retikulo-endotheliale System, 
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insbesondere die Histiocyten Träger der Immunität sind. Bei Tieren, die gegen die Typen I 
oder II immunisiert sind, finden sich reichlich Antikörper im kreisenden Blut. Gleichwohl 
ergab die experimentelle Immunitätsanalyse, daß auch hier der histiocytäre Apparat 
Träger der Immünität ist. Von ihm aus werden bei aktiver Immunität die Pneumokokken 
aus der Blutbahn herausgerissen und durch Phagocytose vernichtet. Auch bei passiver Im- 
munität spielt das retikulo-endotheliale System eine überragende Rolle. Das Immunserum 
wirkt vorbereitend, bakteriotrop. Die Immunität ist für die einzelnen Typen streng spezifisch. 
Seligmann (Berlin). 
Bail, Oskar: Der Stand und die Ergebnisse der Bakteriophagenforschung. (Hyg. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr.1, 8. 13—16. 1925. 
d’Herelle nimmt an, daß es nur einen, allerdings anpassungsfähigen Bakteriophagen 
gibt, nach Bails (und anderer Forscher) Ansicht muß man verschiedene Bakteriophagen 
unterscheiden. Es muß verlangt werden, daß alle Versuche mit reinen Bakteriophagen (die 
natürlich vorkommenden stellen meist ein Gemisch verschiedener Bakteriophagen dar) an- 
gestellt werden. B. berichtet von einem Fall, in dem ein Colibakteriophag durch (bis jetzt) 
fast 300 Generationen unerkannt mit anderen anscheinend reinen Bakteriophagen weiter- 
gezüchtet wurde, also sich vermehrt haben mußte, obwohl er auf das betreffende Colibakterium 
weder in flüssigen noch auf festen Nährböden die geringste Wirkung ausübte. Es sei daraus 
erkennbar, daß in dieser Stufenfolge das ursprünglichste Kennzeichen der Bakteriophagen- 
wirkung, die Auflösung von Bakterien, zunehmend — schließlich bis zum Verschwinden — 
undeutlich wird. Der Einwand der d’Herelleschen Schule, daß anscheinend spontan ent- 
standene Bakteriophagen unerkannt von Anfang an (latent) dem verarbeiteten Material an- 
gehaftet hätten, ist nicht zu entkräften. Im übrigen enthält der Aufsatz eine Darstellung 
bekannter Forschungsergebnisse. N von Gutfeld (Berlin). 
Isabolinsky, M., und W. Gitowitsch: Über die Bakteriolyse der Tuberkelbaeillen in 
vivo. (Eine experimentelle Studie.) (Bakteriol. Inst., Smolensk.) Zeitschr. f. Immunitäts- 


forsch. u. exp. Therapie Bd. 41, H.6, 8. 497—504. 1924. 

Meerschweinchenversuche. Als lipoidhaltige Stoffe dienten Lecithin, Olivenöl, Lebertran, 
grüne Seife. Die Tiere erhielten intravenös eine Lösung der lipoidhaltigen Substanz und 
2 Tage später Tuberkelbacillenkultur, oder ein Gemisch von Lipoid und Tuberkelbacillen, 
das 48 Stunden bzw. 80 Tage bei 37° gehalten war. Kontrollen: Injektion von Lipoid allein 
und von Tuberkelbacillen allein. Nach verschiedenen Zeiträumen Exsudatentnahme, Färbung 
nach Ziehl- Neelsen, Much-Weiss, Giemsa. Protokolle und Protokollauszüge. Er- 
gebnisse: Lipoidhaltige Substanzen besitzen die Eigenschaft, Bakteriolyse- bzw. Lipolyse- 
erscheinungen im Meerschweinchenleibe hervorzurufen. Der Vorgang spielt sich in vivo 
ähnlich ab wie in vitro. Die Lipolyse schützt die Tiere vor der tuberkulösen Erkrankung. 
Es kommen aber auch „lipoidfeste‘‘ Tuberkelbacillen vor, welche die Tiere krank machen. 
Am besten wirkten Lecithin und Lebertran, schwächer Olivenöl, grüne Seife überhaupt nicht. 
Die beobachtete Lymphocytose ist physiologisch, sie spielt keine wesentliche Rolle bei der 
Immunität gegen Tuberkulose. — Sämtliche Tiere wurden nach Abschluß der Versuche ge- 
tötet und seziert. von Gutfeld (Berlin). 

Musante, E.: Studio sui rapporti tra sistema reticolo endoteliale e anafilassi. (Unter- 
suchungen über die Beziehungen zwischen endothelialem System und Anaphylaxie.) 
(Istit. di clin. med., univ., Genova.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 11, H.12, 8.487 


bis 512. 1924. 

„Blockierung des Retikuloendothels“ durch Eisenzucker, Trypanrot, Trypanblau. Der 
anaphylaktische Schock wurde bei Meerschweinchen verhindert, wenn die blockierenden 
Substanzen vor der Sensibilisierung zugeführt waren; dagegen war Blockierung gleichzeitig 
mit der Sensibilisierung oder kurz danach ohne Einfluß. — Passive Anaphylaxie: 1. Ein 
Meerschweinchen wurde mehrfach mit Eisenzucker behandelt, dann sensibilisiert mit Men- 
schenserum. Das 13 Tage danach 'entnommene Serum hatte kein passives Präparierungs- 
vermögen. 2. Passiv präparierende Sera wirkten auch am „blockierten‘“ Tier; bei intensiver 
Blockade war die anaphylaktische Reaktion aber abgeschwächt. — Aus den Versuchen wird 
gefolgert, daß die Sensibilisierung ein histogenes Phänomen sei. F. Schiff (Berlin). 

Mackenzie, George M.; Human sensitization after large amounts of horse serum. 
(Sensibilisierung des Menschen nach großen Dosen von Pferdeserum.) (Dep. of med., 
coll. of physie. a. surg., Columbia univ., a. Presbyterian hosp., New York.) Journ. of 


immunol. Bd. 9, Nr. 4, S. 333—337. 1924. 

Nach Injektion von etwa 100 ccm Pferdeserum entwickelt sich eine lange Zeit anhaltende 
spezifische Hautempfindlichkeit. 87%, der Menschen waren noch nach 2—8 Jahren positiv. Die 
Zeitdauer nach der Injektion geht mit der Stärke der Reaktionsfähigkeit nicht konform; ebenso 
ist die Menge des früher angewandten Serums (100—1000 ccm) ohne Bedeutung. Beobachtete 
Differenzen sind individuell bedingt. Gelegentlich wurden auch unspezifische Reaktionen 
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beobachtet; ob sie erworben oder von vornherein vorhanden waren, ist an dem vorliegenden 
Material nicht zu entscheiden. Ob die Sensibilisierung mit großen Dosen ebenso geringe praktische 
Bedeutung für die Serumtherapie hat wie die mit sehr kleinen Serummengen (Park, vgl. 
diese Berichte 29, 805), ist noch zweifelhaft. Seligmann (Berlin). 
Andriani, $.: Ricerehe sul eomportamento delle agglutinine nell’anatilassi. (Unter- 
suchungen über das Verhalten der Agglutinine bei der Anaphylaxie.) (/stit. di patol. 
gen. e batteriol., univ., Ferrara.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese Bd. 8, Nr. 6, 


8. 361—369. 1924. 

Normalagglutinine erfahren im anaphylaktischen Schock eine erhebliche Abnahme; 
Immunagglutinine zeigen sich dagegen quantitativ unverändert. Der Komplementgehalt 
nimmt bei normalen wie bei immunisierten Meerschweinchen im Schock stark ab. 

Seligmann (Berlin). 

Rijlant, Pierre: Action du serum homologue trait& par l’agar sur l’aetivit6 spontande 
et r&actionnelle du eur isol& et des oreillettes droite et gauche isoldes du lapin. Choe 
anaphylaetoide et automatismes secondaires. (Aktion des homologen mit Agar behandel- 
ten Serums auf die spontane und reflektorische Tätigkeit des isolierten Herzens und 
rechten sowie linken Herzohrs vom Kaninchen. Der dem anaphylaktischen ähnliche 
Schock und die sekundäre Automatie.) (Inst. de physiol., univ. libre, Bruxelles.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 23, H. 4, 8. 375—393. 1924. 

Das mit Agar versetzte Serum ruft im ganzen Herzen und den isolierten Herzohren 
ähnliche Störungen hervor, wie die, welche das Antigen im sensibilisierten Herzgewebe 
erzeugt. Der sog. anaphylaktoide und anaphylaktische Schock sind identisch. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Stone, 6. Kenneth: Complement-fixation in streptocoeccal infeetions. (Komplement- 
bindung bei Streptokokkeninfektionen.) (Pathol. dep., St. Bartholomew’s hosp., Lon- 
don.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 6, S. 318—325. 1923. 

Zur Beantwortung der Frage, ob es mit Hilfe der Komplementbindungsreaktion gelingt, 
Streptokokkeninfektionen zu diagnostizieren, speziell Fälle von Endokarditis ohne Bakterien- 
befund im Blut, bzw. nachzuweisen, daß der akute Gelenkrheumatismus eine Streptokokkose 
ist, wurden ausgedehnte Immunisierungsversuche mit bekannten Stämmen und Komplement- 
bindungsversuche mit Patientenseren gegenüber eigenen und fremden Stämmen durchgeführt. 
Bei Immunisierung von Kaninchen mit Vertretern der 3 Hauptgruppen, dem Sr. salivarius, 
faecalis und pyogenes, ließen mit den beiden ersteren sich leicht spezifische komplementbindende 
Antikörper erzeugen mit letzterem schwer und nur wenig spezifische. Die Komplementbindung 
zwischen Serum von Patienten mit infektiöser Endokarditis und dem eigenen (aus dem Blut 
des Patienten isolierten Stamm) ergab in allen 10 Fällen ein positives Resultat. Auch war 
die Spezifität ziemlich hochgradig, obwohl auch gekreuzte Reaktionen mit Stämmen anderer 
Gruppen beobachtet wurden. Hingegen ist die Reaktion bei Fällen akuter Infektion mit 
dem Streptococcus pyogenes auch dem Infektionsstamm gegenüber unzuverlässig. Zur Dia- 
gnostik unklarer Fälle ist demnach die Methode noch wenig geeignet; man muß zum min- 
desten — bei der strengen Spezifität besonders der Salivarius- und Faecalis-Stämme — mit 
polyvalenten Antigenen arbeiten, kann aber natürlich nur den (seltenen) positiven Ausfall 
verwerten. Zur Klärung der Atiologie des akuten Gelenkrheumatismus konnte die Methode 
nur wenig beitragen; ganz selten fiel eine Reaktion mit einem von vielen geprüften Stämmen, 
die aus den angenommenen Infektionsherden, aus dem Blut, der Perikardflüssigkeit, Gelenk- 
flüssigkeit gezüchtet waren, positiv aus. E.K. Wolff (Berlin). 

Brinkmann, J., und E. Beck: Vergleichende Untersuchungen zur serologischen 
Diagnostik der aktiven Tuberkulose (Wassermannsche, Sachs-Klopstocksehe Reaktion, 
Blutkörpersenkungsgeschwindigkeit). (Med. Klin., Univ. Jena.) Dtsch. Arch. f. klin. 


Med. Bd. 145, H. 5/6, 8. 339—350. 1924. 

Etwa 200 Sera von Tuberkulösen, Syphilitikern, Gesunden und Tuberkuloseverdächtigen 
wurden mittels der Wassermannschen Reaktion auf aktive Tuberkulose und gleichzeitig 
mittels der Sachs-Klopstockschen Reaktion untersucht; in einem Viertel der Fälle wurde 
gleichzeitig die Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit bestimmt, ferner in einem Teil der 
Fälle auch Hautreaktionen geprüft. Das Wassermannsche Antigen soll, mit Leeithin beladen, 
über Nacht auf Eis stehen; die Blutentnahme soll bei nüchternem Magen erfolgen. Sera von 
Tuberkulösen gaben häufig Eigenhemmung, positive Reaktionen (Wassermann-Tuberkulose-R, 
und Sachs-Klopstock) nur in 31—33%. Der Prozentsatz der positiven Ausschläge nimmt 
bei beiden Reaktionen in gerader Linie zu von Stadium I nach Stadium III der alten Turban- 
Gerhardtschen Einteilung. — Eine Gesetzmäßigkeit im Verhältnis der Seroreaktionen zu 
den Hautreaktionen war nicht zu erkennen. Bei Luesfällen gab die Wa.-Tub.-R, nur in 6,6%, 


eine unspezifische Hemmung (15 Wälle unternuoht), Sicher nicht tuberkulöso Nora zeigten in 
etwa 21%, positive Wa.-TubR, Der Ausfall der Wa. Tub»R, ist abhängig von der Ausdehnung 
des tuberkulösen Progenuen, nio vormagt also gerade da, wo nie dom Kliniker besonders wort- 
voll wäre, nämlich in beginnenden Wällen, Der Anspruch v. Wassermannn, daß bei positiver 
Wa.-Tub,-R, immer auch aktiven tuberkulönos Gewebe vorhanden sei, kann nicht ansrkannt 
werden, von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Dal Collo, P. &.: Sull’ azione biologien del Tallio. (Über die biologische Wirkung 
des Thalliuma.) (Zstit. di patol, gen, univo,, Napoli, Sperimentale Jg. 78, H. 6, 8. 753 
bis 768, 1924. 

Das Thallium übt eine enthanrende Wirkung aus, die in konstanter und sehr 
charakteristischer Weise auf die Stellen zu beiden Seiten der Medianlinie des Kopfes 
und Rückens lokalisiert int, selten auf die Eixtremitäten, niemals auf den Bauch über- 
greift. Nur bei Ratten wird auch dieses manchmal mitergriffen. Beim Menschen 
bilden sich diffuse Einthaarungsbezirke am ganzen Körper heraus, Verf, hat 3 Ver- 
giftungsreihen an Ratten angestellt, In der ersten wurde einem trächtigen Weibohen 
vom 10, Tag vor dem Wurf an Thalliumaostab por os verabreicht. Die Jungen be- 
haarten sich zunächst, warfen aber dann die Haare ab, suorst am Rücken, beiderseits 
symmetrisch zur Medianlinie, dann am Bauch, an den Extremitäten und teilweise 
auch am Kopf, Nach 7 Wochen starb die Mutter und bald danach auch die Jungen. 
Ein anderer Wurf wurde ebenso behandelt, nur die Mütterung zeitweise ausgesetzt, 
um den Tod hintanzuhalten, Die Erscheinungen waren ähnlich. Nachdem aber in einer 
Zwischenperiode die Haare wieder gewachsen waren, konnte Alopecie nicht mehr 
hervorgerufen werden, Nach einer Verstärkung der Dosis starben Mutter und Junge 
bald. 9 Ratten, die bei Beginn der Mütterung schon gut entwickelt waren, bekamen 
während dreier Monate keine Alopecie. Meerschweinchen, die täglich steigende Dosen 
von Thalliumacstat suboutan injiziert bekamen, starben am 183. bis 16. Tage, os war 
aber nur ein leichter Haarausfall zu beobachten. Nierenschädigungen, wie sie die akute 
'Thalliumvergiftung begleiten, konnten bei der ohronischen Korm nie beobachtet 
werden. In der Schilddrüse fanden sich Hämorrhagien, Die Tiere, die schon mit der 
Muttermilch Thallium erhalten hatten, zeigten kleine, Tant loore Alveolen mit de- 
squamiertem Rpithel, Schwere histologische Veränderungen an lebenswichtigen Organen 
gehen aber nicht vor, da mit dem Aussetzen dor 'Thalliumfütterung solort die Ver- 
giftungserscheinungen schwinden, Buschkeo und Peiser haben bei Thalliumtieren 
Veränderungen an der Magenschleimhaut beobachtet, die in einer Hyperplasie des Epi- 
thels bestanden und zu papillomähnlichen, das Magenlumen verkleinernden Bildungen 
führten, Verf, erhielt derartige Bildungen nur in einem Walle, Die Thalliumwirkung 
scheint ihren Ausgang in einer Hyperämisierung der Magenschleimhaut zu haben, 
die zu chronischen Entzündungen und schließlich zu einem Proliferationsreiz auf das 
Epithel führt, Die kardiovanouläre Wirkung des Thalliums fand Verf, beim Hund 
und Frosch nicht sehr ausgenprochen, solange nicht exzensive Dosen verwendet wurden. 
An dem Skelett traten ausgenprochene Veränderungen hervor, die allerdings bei den 
ausgewachsenen Tieren der dritten Serie fehlten. Sie bestanden makroskopisch in 
Skoliose mit Lordose oder Kyphone, der ganze Thorax erfuhr beträchtliche Deforma- 
tionen, Mikroskopisch waren in der enorm verdickten knorpeligen Zone der Rippen 
keine glatten Grenzlinien mehr zu sehen, vielmehr griffen beide Gewebe ineinander 
über, Die Verinderungen an Knochen und Knorpel, bei denen auch Periost und Peri- 
chondrium in Mitleidenschaft gezogen waren, erreichten nicht die gleiche Intensität 
wie bei schwerer experimenteller Rachitis, indessen sind die Bilder durchaus ähnliche, 
Der Wirkungsmechanismus des Thalliums liegt noch nicht ganz klar, Nach Busch ke 
und Peiser läßt es den Kalkgehalt des Blutes stark ansteigen, was vielleicht wieder 
auf eine Beteiligung den ondokrinen Systems hindeutet, Schmitz (Breslau). 
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Pilcher, 3. D., and Torald Sollmann: Organie, protein and eolloidal'silver com- 
pounds; their antiseptie ellieieney and silver-ion eontent as a basis for their elassilieatien. 
(Organische, Biweiß- und kolloidale Silberverbindungen; ihre antiseptische Wirksam- | 
keit und Silberionengehalt als Grundlage für ihre Klassifizierung.) (Dep. of phar- 
macol., med. school, Western reserve univ., Cleveland.) Journ, of laborat. a. elin. med. 
Ba. 8, Nr. 5, 8. 301—310. 1923. 

Der antiseptische Wert von Silbersalzen und organischen oder kolloidalen Silberver- 
bindungen läßt sich schr gut bestimmen durch die Aufhebung der Hefevergärung von 
Zucker (Dreser), Bestimmungen mit wässerigen Lösungen lassen die Präparate des 
Handels in 5 Gruppen einteilen, die mit der klinischen Gruppierung übereinstimmen. Daher 
lassen sich mit dieser Methode neue Präparate in die entsprechenden Gruppen einreihen. 
Außerdem läßt sich die Gleichmäßigkeit verschiedener Packungen desselben Präparats gut 
kontrollieren; größere Abweichungen ergaben sich dabei nur für die 5. Gruppe (Typus Argyrol). 
Als Kontrolle und fester Standard diente das Silbernitrat (Gruppe I), dessen gärung- 
aufhebende Wirksamkeit sehr gleichmäßig bei 1 : 40 000 wässeriger Lösung liegt (oder 0,25 mg 
auf 10 com) (evtl. muß für gewisse Hefesorten die gärungshemmende Wirkung neu bestimmt 
werden). Einer Silbernitratlösung von 1 : 1000 entsprechen an antiseptischer Wirksam- 
keit Konzentrationen von Präparaten der Gruppe II Protargin stark (Silbernuoleinat, Sophol, ' 
Albargin) etwa 1:250, Gruppe Ill Protargol Typus 1:115, Gruppe IV Kollargol 
1:25, Gruppe V Argyrol Typus 1 : 7,6. Diese Bestimmungen in wässeriger Lösung spiegeln ' 
etwa die therapeutisch notwendigen Konzentrationen wieder bei Waschungen und Berieselun- 
gen sauberer Oberflächen. Bei Gegenwart von NaCl (Bestimmungen in physiologischer Koch- 
salzlösung) wird die antisoptische Wirksamkeit ganz erheblich herabgesetzt, und zwar für 
Silbernitrat weit mehr (1 : 500) als bei den anderen 4 Gruppen, für welche die wirksame Kon- 
zentration jetzt annähernd dieselbe wird. Die Differenz zwischen der Wirksamkeit in wässeriger 
und in Salzlösung entspricht dem Gehalt an freien Silberionen und ist ein Maßstab für die rei- 
zende und adstringierende Wirkung (Silbernitrat ), die wir ja gerne vermeiden wollen. Diese 
Versuchsanordnung in physiologischer Kochsalzlösung entspricht wahrscheinlich nahezu den 
klinischen Bedingungen bei längerem Kontakt mit dem Präparat. Im Anhang werden die 
Einzelheiten der Technik geschildert. Tölken (Bremen).°° 

Pilcher, J. D., and Torald Sollmann: Organie, protein and collodial silver compounds. 
II. Their antiseptie eflieieney in body Nluids rich in eells and protein (defibrinated blood). 
(Organische, Eiweiß- und kolloidale Silberpräparate. II. Antiseptische Wirkung auf 
Körperflüssigkeiten, die reich an Zellen und Eiweiß sind [defibriniertes Blut].) 
(Dep. of pharmacol., med. school, Western reserve univ., Cleveland.) Journ. of laborat. 
&. clin. med. Bd. 9, Nr. 4, S. 256-260. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (s. vorst. Ref.) klassifizierten Verff. die Silberverbindungen in 
6 Gruppen und bestimmten ihre desinfizierende Wirkung nach der Methode von Dreser an in 
Wasser suspendierten Hefezellen, In der jetzigen Untersuchung änderten sie die Methodik da- 
hin ab, daß sie an Stelle des Wassers defibriniertes Blut verwendeten. Es wurde gefunden, 
daß Blut die Wirksamkeit von allen untersuchten Silbersalzen hemmt. Für die unorganischen. 
Silbersalze ist die durch Blut bedingte Hemmung etwas geringer als die durch physiologische‘ 
Kochsalzlösung hervorgebrachte. Für die Silber-Kiweißverbindungen ist die hemmende Wir- 
kung von Blut bedeutend größer als jene durch Kochsalzlösung, Alfred Perutz (Wien).°° 

Raiziss, George W., and H. Brown: Toxieity and reaetions caused by arsphenamin. 
and neo-arsphenamin. The efleet of organic compounds ol arsenie, mereury and bismuth. 
on the kidneys ol animals, judged by the nonprotein nitrogen and urea content ol the 
blood. (Giftigkeit und Wirkungen von Salvarsan und Neosalvarsan. Die Wirkung; 
von organischen Arsen-, Quecksilber- und Wismutverbindungen auf die Niere von. 
Tieren, beurteilt durch den Reststickstoff- und Harnstoffgehalt im’Blute.) (Dermatol. 
research laborat., Philadelphia.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 10, Nr. 1, 8.1 bist 
13, 1924. 

Einmalige, massive Gaben von Salvarsan rufen bei Kaninchen schwere Nephritis und Tod! 
hervor, Kinmalige große Gaben erzeugen et eine akute Nephritis, die in 10—16 Tagen 
ausheilt. Wiederholte, therapeutische Dosen beeinflussen die Nierenfunktion nicht. O-amino- | 
Phenol hat keine Wirkung auf die Niere, Einfache, massive Dosen von Neosalvarsan (die drei- 
fache von Salvarsan) erzeugen gewöhnlich Nephritis mit 'Todesfolge, manchmal folgt auch Er- 
holung. Die 1Ofache therapeutische Dosis von Neosalvarsan erzeugt akute Nephritis mit guter 
Heiltendenz. Wiederholte therapeutische Gaben von Neosalvarsan schädigen die Niere nicht. 
Neosalvarsan ist mehr alszweimal so ungiftig für die Niere als Salvarsan. Organische Queck- 
silberverbindungen erwiesen sich nach intravenöser Injektion für die Niere viel schädlichen 
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als Arsenverbindungen. Kaliumnatriumwismuttartrat und Kaliumwismuttartrat setzen nach 
intravenöser Injektion Nierenreizung, selbst nach kleinen Gaben. Intramuskulär können grö- 
Bere Mengen ohne Schaden gegeben werden. Vor den Injektionen der genannten Verbindungen 
und während der Behandlung muß die Funktion der Nieren stets im Auge gehalten und unter- 
sucht werden. Von den drei Gruppen der untersuchten Verbindungen erwiesen sich die Queck- 
silberverbindungen als die schädlichsten, die Arsenverbindungen als am ungiftigsten für die 
Niere. Neosalvarsan ist am ungiftigsten von allen. Letzteres kann in relativ hohen Gaben 
intravenös gegeben werden, mit der geringsten Wirkung auf die Niere. Schübel. 


Tainter, M. L., and P. J. Hanzlik: The mechanism ol edema produetion by para- 
phenylenediamine. (Der Mechanismus der Ödembildung durch Paraphenylendiamin.) 
(Dep. of pharmacol., school of med., Stanford univ., San Franeisco.) Journ. of pharma- 
col. a. exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 3, 8.179—211. 1924. 

Hauptsächlich Kaninchen von 2—3 kg Körpergewicht, nur in einigen Fällen Katzen, 
wurden zu den Versuchen benützt. Kaninchen erhielten 0,19 g, Katzen 0,12 g pro Kilogramm, 
frisch in 15 com Wasser gelöst, in die Bauchgegend injiziert. In wenigen Fällen wurde die 
Dosis wegen Oxydation und Zersetzung der Lösung etwas höher gewählt. Manchmal wurden 
die Lösungen durch Behandlung mit Tierkohle gereinigt. Bei stomachaler Einverleibung war 
das Ödem gewöhnlich geringer und weniger ausgesprochen. Nach subeutaner Applikation 
des Paraphenylendiamins erschien das Ödem nach 1—1!/, Stunden. Zur Bestimmung der 
Blutkonzentration wurde Blut vermittels Nadel und Spritze aus; dem Herzen entnommen 
und Hämoglobin sowie Gesamtgehalt an festen Substanzen ermittelt. Zur Hämoglobinbestim- 
mung nach Haldane - Palmer waren 0,1—0,2 com Blut nötig. 0,5 com Blut wurden bei 
110° eingetrooknet bis zur Gewichtskonstanz, um feste Substanzen zur Wägung zu bringen. 
Insgesamt 3 com Blut, entsprechend 3% der Gesamtblutmenge waren zu allen Analysen er- 
forderlich. Das an Kopf und Nacken von Kaninchen und Katzen auftretende Ödem, durch 
Paraphenylendiamin hervorgerufen, ist auf eine erhöhte Durchlässigkeit der Capillaren zurück- 
zuführen. Das Plasma mit Fibrinogen tritt aus, bildet ein gelatinöses Coagulum in den Ge- 
weben der erkrankten Region. Parallel damit geht eine Veränderung des Blutes einher, 
nämlich relative Zunahme des Hämoglobinwertes und der festen Substanzen, Volumverminde- 
rung mit unverändertem Biweiß- und Fibrinogengehalt des Plasmas und selektiver Ausschei- 
dung von kolloidalen Farbstoffen in die ödematösen Gewebe. Die Zirkulation, die durch kleine 
Dosen von p-Phenylendiamin vermehrt wird, begünstigt die Ödembildung, die nach 1—1!/, Stun- 
den prompt und leicht auftritt. Das Ödem entwickelt sich unabhängig von kolloidaler Quellung, 
lokaler Acidosis, Oxydation, peripheren Nervenendigungen, Ganglien, des autonomen Nerven- 
systems, Gehirn, sensiblen Nerven, Veränderungen der Niere. Die Konzentration des Giftes 
wird im ödematösen Gewebe und Speichel nicht vermehrt. Das Ödem wird verhindert oder 
ehemmt durch Blutdrucksenkung. Zur Ödembildung sind aber mindestens 85 mm Hg Blut- 

uck erforderlich. Schübel (Brlangen). 

Bareroft, J., €. D. Murray and 9. Sands: The efleet of spleneetomy on carbon 
monoxide poisoning. (Der Einfluß von Milzentfernung auf die Kohlenoxydvergiftung.) 
Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, S. XXXVII—XXXVI. 1924. 

Im Anschluß an die früher (vgl. diese Ber. 25, 77) gefundene Funktion der Milz 
als Blutfarbstoffreservoir, das im Falle des Bedarfs bei CO-Vergiftung, Anstrengung, 
Blutverlusten aushelfen kann, wird der Einfluß der Milz auf den Kintritt des Todes 
bei mit CO vergifteten Meerschweinchen untersucht, um zu entscheiden, ob es sich 
um eine quantitativ ins Gewicht fallende Funktion der Milz handelt. Der Vergleich 
von normalen Tieren mit entmilzten und solchen, bei welchen der gleiche operative 
Eingriff ohne Milzexstirpation vorgenommen wurde, ergab, daß die Lebensdauer der 
ersten und letzten Gruppe in der gleichen CO-Atmosphäre etwa gleich war (70 Min.), 
während die milzlosen Tiere nur ?/, der Zeit am Leben blieben. Wurde statt CO Blau- 
säure zur Vergiftung genommen, so zeigte sich bei allen Tieren das nämliche Verhalten. 

R. Schoen (Würzburg). 

MeCowen, Gerald R.: Some medical problems in eonneetion with chemical warfare. 
(Einige medizinische Probleme im Zusammenhang mit der chemischen Kriegführung.) 
Journ. of state med. Bd. 82, Nr. 6, 8. 277—293. 1924. 

Die wesentliche Wirkung der giftigen Kriegsgase bestand in der auf verschie- 
denen Wegen erzeugten Anoxämie, Ihre Symptome gingen entweder mit Öyanose oder 
mit aschgrauer Zwischenfärbung einher; letztere Art war die geführlichere, sie stellte 
sich bei verengten Capillaren, die Cyanose bei erweiterten ein. Die anfangs ge- 
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fürchteten Fälle von Emphysem und chronischer Bronchitis nach Gasvergiftung traten 
selten auf. Zur Bekämpfung der Anoxämie dient in erster Linie Sauerstoff, Zu diesem 
Zweck wurde eine Reihe von Apparaten erfunden, von denen keiner vollständig 
befriedigte. Ferner wurde mit Erfolg Aderlaß, meist in Kombination mit Injektion 
isotonischer Kochsalzlösung angewendet. Da diese nur in geringen Mengen angewendet 
werden darf, sonst aber durch Herabsetzung der Viskosität des Blutes gefährlich wird, 
ist ein Zusatz von Gummi arabicum zur Kochsalzlösung zweckmäßig. Ein Mittel zur 
Bekämpfung der Kohlenoxydvergiftung im Kriege wurde nicht gefunden; ein solches 
müßte aus einer oxydierenden Substanz bestehen, welche das Kohlenoxyd in Dioxyd 
verwandelt. Die Probleme der Bekämpfung der Kriegsgase sind z. T. identisch mit 
denen der Bekämpfung der Gasvergiftung in der Industrie und bei der aus Gründen 
der Gesundheitspflege und der Wirtschaft oft gebotenen Bekämpfung von Insekten usw. 
durch giftige Gase. Ernst Bresina (Wien)., 

Quigley, J. P., and Arthur D. Hirschfelder: A eomparison of the action of some 
secondary and tertiary aromatie aleohols with special reference to local anesthesia. 
(Vergleich der Wirkung einiger sekundärer und tertiärer, aromatischer Alkohole mit 
besonderer Berücksichtigung der lokalanästhetischen Wirkung.) (Dep. of pharmacol., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, 
Nr. 5, S 405—422. 1924. 

Eine Reihe sekundärer, aromatischer Alkohole, wie Benzhydrol, Cyelohexanol, 
Trichlormethylphenylcarbinol hatten schwächere lokalanästhetische Wirkung als Ben- 
zylalkohol, Saligenin und die primären aromatischen Alkohole. Das gleiche gilt vom 
Phenylglyein. Mit Ausnahme des Cyelohexanols sind alle diese Substanzen praktisch 
in Wasser unlöslich. Da sie in organischen Lösungsmitteln leicht löslich sind, sind sie 
auch mehr lipoid- wie wasserlöslich. Eine Emulsion der Substanzen konnte immer leicht 
so bereitet werden, daß zunächst eine Lösung in Olivenöl bereitet und diese zu einer 
0,7—0,9 proz. Kochsalzlösung unter Zusatz einer kleinen Menge von Gummi arabicum 
gegeben wurde. Die tertiären aromatischen Alkohole Diäthylphenylcarbinol, Dibenzyl- 
phenylglykol und Tetramethyl-p-xylenalkohol haben keine lokalanästhetische Wirkung. 
Die leichte lokalanästhetische Wirkung von Diäthyl-o-oxyphenylearbinol ist wahrschein- 
lich der Phenol- und nicht der tertiären Alkoholgruppe zuzuschreiben, da die homologe 
Verbindung Diäthylphenylearbinol ohne Phenolgruppe keine lokalanästhetische Wir- 
kung hat. Durch subeutane Injektion toxischer oder geführlicher Dosen bei Fröschen, 
Meerschweinchen, Ratten und Kaninchen wird eine narkotische Wirkung hervorgerufen. 
Nach intravenöser Injektion der Emulsionen werden Zirkulation und Respiration 
geschädigt, zuerst letztere. Verwendung von Emulsionen ohne die genannten Pharmaka 
hatten keinerlei Wirkung auf Respiration und Zirkulation. Schübel (Erlangen). 

Miles, W. R.: Action of dilute alcohol on human subjeets. (Die Wirkung von 
verdünntem Alkohol auf menschliche Individuen.) (Nutrit. laborat., Carnegie inst. of 
Washington, Washington.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 10, Nr. 7, 
8. 333—336. 1924. 

Die Ergebnisse dieser Versuche bei geübten Typensetzern stimmen überein mit 
den bekannten Tatsachen. Die Probanden zeigen eine Herabsetzung ihrer Leistungs- 
fühigkeit. Die Genauigkeit der Leistung war mehr beeinflußt als die Schnelligkeit. 
Wurde gleichzeitig mit dem Alkohol etwas zum Essen gegeben, so waren die Alkohol- 
folgen bedeutend kleiner. — Neu in dieser Arbeit ist die Untersuchung nach den Ver- 
hältnissen zwischen dem Erscheinen des Alkohols in dem Urin und dem Alkoholeffekt 
in den Leistungen der Versuchspersonen. Der Urin wurde nach jeder halben Stunde 
aufgenommen. Die Versuchsperson mit der höchsten Konzentration im Urin zeigte 
den größten Effekt in seiner Arbeit und umgekehrt. Es wurde festgestellt, daß die 
Wirkung auf die Leistungen schnell nach dem Auftreten der größten Konzentration 
in dem Urin schwand. Das Herabsinken der Konzentration in dem Urin war dem 
Geringerwerden der Wirkung nicht proportional. H,O. Rümke (Amsterdam), 
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Nieloux, Maurice, et A. Yovanovitch: Fixation du ehloroforme par le systöme ner- 
veux central et les nerfs peripheriques. (Bindung des Chloroforms durch das Zentral- 
nervensystem und periphere Nerven.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 179, Nr. 24, S. 1429-1431. 1924. 

Hunde atmeten durch eine Flasche, die 24 cem Chloroform und 176 ccm Öl enthielt, 
vermittels Mallers Ventil. Nach einer bestimmten Zeit der Respiration, um entweder 
Anästhesie oder totale Narkose zu erzielen, wurden die Tiere getötet. Vagus und Ischiadicus 
wurden der ganzen Länge nach, soweit dies möglich war herauspräpariert und sofort in ein 
Glas gebracht, das tariert war und 20 ccm 95 proz. Alkohol enthielt. Das Gewicht schwankte 
zwischen 0,6 und 1,7 g, je nach der Größe des Tieres, Wie das Zentralnervensystem, binden 
die peripheren Nerven Chlorotorm in bemerkenswerten Mengen. Die Nerven nehmen sogar 
die größten Mengen auf, nicht nur an der Schwelle der Narkose, sondern auch bei kompletter 
Anästhesie und beim Narkosetod. Diese Feststellungen stehen vielleicht mit Veränderungen 
des Myelins, Schwellungen insbesondere an den Ranvierschen Schnürringen, im ganzen Nerven- 
verlauf im Zusammenhang. Vielleicht erklären diese Befunde teilweise den Mechanismus 
der Narkose. Schübel (Erlangen). 

Redonnet, Tomas Alday: Action nareotique des derives de P’aeide barbiturique. 
(Narkotische Wirkung der Derivate der Barbitursäure.) (Laborat. de therapeut., fac. 
de med., Madrid.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, S. 829-830. 1924. 


Untersucht wurden die Na-Salze und Diäthylaminsalze von Veronal, Luminal, Dial 
sowie die Mischung zweier von ihnen (Somnifen) an Fischen (Cyprinus auratus) durch Ver- 
gleich der narkotischen Wirkung. © = schwimmend, Bauch oben; Narc. = allgemeine An- 
ästhesie; Norm. = Rückkehr zur Norm. Alle sterben, wenn sie nicht vor dem Atemstillstand 
in frisches Wasser gelangen, in dem sie sich in einigen Stunden erholen. Lösungen: 0,0005-n. 
Resultate in Minuten: Veronal © = 150, Narc. = 345. Dial C = 125, Nare. = 265. Luminal 
C = 140, Narc. = 340. Adalin C — 20, Narc. = 145 (Norm. — 45). Bei gesättigten Lösungen: 
Veronal (0,005, nicht gesättigt) C = 130, Narc. = 200. Dial (0,004n) C = 65, Narc. = 110, 
Luminal (0,003n). C = 90, Narc. = 135. Adalin (0,004n) C = 3, Narc. = 15 (Norm. = 60). 
Für Pelobatesquappen war die minimale narkotische Konzentration nach 24 Stunden: Vero- 
nal = 0,005n; Dial = 0,0040n; Luminal = 0,0015n; Adalin = 0,0010n. In frisches Wasser 
gesetzt starben dann alle außer nach Adalin. Ebenso bei Esculenten; in gesättigten Lösungen 
tritt tiefe Narkose nur langsam ein: nach 40 Minuten bei Adalin, 300 bei Luminal, 24 Stunden 
bei Dial, 30—35 Stunden bei Veronal (Lösung 1 : 1000). Alle außer bei Adalin starben auch 
hier. Von weißen Mäusen starben nach subcutaner Injektion alle mit Somnifen gespritzten 
nach 1,6 ccm oder mehr pro Kilogramm durch Atemlähmung. Bei Kaninchen tritt bei intra- 
venöser Injektion die Corneaanästhesie zugleich mit der Atemlähmung auf; bei Injektion 
von 0,2 g/kg Luminalnatrium ist vorherige Injektion von 3 mg Lobelin cryst. ohne Einfluß. 
Bei der Katze wirkt > 0,5 cem/kg Somnifen tödlich durch Atemlähmung, die durch Injektion 
von 3 mg Lobelin eryst. vermieden wird (bis zu 0,6 und 0,65 ccm/kg); bei 0,7 ccm ist auch 
das Lobelin wirkungslos. P. Wolff (Berlin). 


Debenddetti, R.: Un moyen commode de pratiquer une anesthösie de longue duree 
chez les petits animaux de laboratoire. (Ein bequemes Verfahren zur Erzeugung von 
Anästhesie von langer Dauer bei kleinen Laboratoriumstieren.) (Zaborat. du serv. des 
contagieux, höp. milit. Desgenettes, Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 34, S. 1222—1223. 1924. 

Verf. erzeugt bei weißen Ratten von einem Durchschnittsgewicht von 140 g eine kom- 
plette, 4—5 Stunden dauernde Anästhesie durch subcutane Injektion von 0,06 ccm einer 
Barbitursäureverbindung, die unter dem Namen „Somniföne‘“ von der Firma La Roche in 

. den Handel gebracht wird. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Koehler, Alfred E.: The acidosis of operative anesthesia. (Die Acidose bei 

‚ Operationsnarkosen.) (Med. a. surg. serv., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, 8. 435—451. 1924. 
| Bei in Äther oder Stickoxydulnarkose operierten Menschen wurden in verschiedenen 
zeitlichen Abständen Blutproben aus der Armvene entnommen und darin 9. elektro- 
metrisch und der Gesamt-CO,-Gehalt nach van Slyke gaso- und titrimetrisch be- 
stimmt; die CO,-Spannung des Blutes wurde daraus nach der Hasselbachschen 
Formel berechnet; durch einen Spirometer wurde unter CO,-Absorption das Minuten- 
volumen der Atmung gemessen. In den ersten Minuten der Narkose sinkt die Blutreak- 
tion (p„) stark ab, dann wird der Abfall allmählich langsamer. Die CO,-Spannung 
wird erhöht, der CO,-Gehalt vermindert; CO,-Überschuß und Alkalidefizit bewirken 
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die Acidosis. Der Anstieg der CO,-Spannung wird durch mangelhafte Ventilation 
infolge Herabsetzung der Erregbarkeit des Atemzentrums verursacht. ÖO,-Inhalation 
nach Abschluß der Narkose bewirkt nochmalige kurzdauernde Zunahme der Acidosis; 
die Erholung von den Veränderungen des Säure-Basengleichgewichts erfolgt rasch. 
Ob die Acidosis nachteilige Folgen hat, ist nicht zu entscheiden. Die Ursache des Alkali- 
defizits scheint nicht in der Vermehrung nichtflüchtiger Säuren begründet zu sein. Schoen. 

Hara, Saburo: Über die Wirkung verschiedener Narkotiea auf die Atmung des 
Goldbutt (Pleuroneetes platessa). (Pharmakol. Inst., Umw. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 48, H. 3/4, 8.256269. 1924. 

Zur Feststellung narkotischer Wirkung auf die Atmung eignen sich besonders 
gut Plattfische, die ohne Fesselung stundenlang mit einem zur Registrierung durch 
den Kiemendeckel gezogenen Faden in einer Glasschale liegen. Die zur Narkose des 
Goldbutts erforderliche Konzentration wurde in der Weise bestimmt, daß die Tiere 
in 21 Meerwasser mit verschiedenen Mengen des Betäubungsmittels gebracht wurden. 
Die Butte vertragen die Narkose gut und erholen sich in frischem Wasser, wenn während 
des Versuchs reichlich Luft zugeführt wird (mit einem Apparat zur Durchlüftung 
von Aquarien). Die Unterscheidung zwischen leichter und schwerer Narkose ist schwie- 
rig; als letztes Kennzeichen tiefer Narkose diente das Ausbleiben jeder Reaktion auf 
Nadelstiche in die Gegend des Schwanzes. Wenn innerhalb 1 Stunde keine Betäubung 
erzielt war, trat sie auch bei Fortsetzung des Versuchs nicht ein. Narkose wurde hervor- 
gerufen durch Mengen, die für die einzelnen Mittel verschieden waren, z. B. Chloralhydrat 
3,3 g je Liter, Adalin 0,18 g usw. Die Beobachtung der Atmung während der Narkose 
wurde in der Weise durchgeführt, daß bei kleinen Goldbutten von 20—22 cm Länge 
und 90—110 g Gewicht ein Faden durch den Rand des Kiemendeckels geführt wurde. 
Der Fisch wurde nach einiger Zeit in eine flache, wenigstens 21 fassende Schale ge- 
bracht, die beim Versuch mit Meerwasser gefüllt in einem zweiten größeren Behälter 
mit Wasser stand, welch letztes nach Bedarf zur Konstanterhaltung der Temperatur 
mit Eis gekühlt wurde. Nach !/, Stunde Ruhelage mit reichlicher Luftzufuhr, die 
bei Vermeidung jeden mechanischen, akustischen, optischen Reizes stundenlang ein- 
gehalten wurde, erfolgte Aufschreibung der normalen Atemkurve. Abstand der Schreib- 
spitze des Hebels vom Drehpunkt 20 cm, Ansatz des Kiemenfadens 10 cm vom Dreh- 
punkt nach der anderen Seite; Äquilibrierung des Hebels durch ein kleines Gewicht. 
Wechsel der Schreibfläche durch Umstellen der Trommel des Kymographions. Die 
Höhe der normalen Atemkurve betrug etwa 18—22 mm; die normale Atmung wurde 
etwa 1/, Stunde registriert, dann das Meerwasser durch die Lösung des Narkoticums 
in Meerwasser ersetzt. Am meisten wurde die Atmung schon bei der Grenzkonzentration 
durch Sulfonal (das im übrigen beim Goldbutt viel schwächer [2 g auf 1000 Wasser] 
wirkt als beim Frosch), Trional, Adalin beeinflußt, in geringerem Grade bei Chloral- 
hydrat, Voluntal, Phenylurethan. Erhöhung der Grenzkonzentration schädigte auch 
bei diesen Mitteln die Atmung stärker. Urethan ließ auch bei etwas höherer Dosis 
die Atmung unverändert. H. Scholz (Königsberg). 

Di Fazio, Luigi: L’avvelenamento da guanidina e la tetania in gravidanza. (Die 
Vergiftung mit Guanidin und die Schwangerschaftstetanie.) (Istit. di patol. gen., 
univ., Napoli.) Arch. di ostetr. e ginecol. Bd. 11, Nr. 8, 8. 337—348. 1924. 

Graviden und nicht graviden Meerschweinchen wurde Guanidin in steigenden 
Dosen injiziert; die graviden Tiere starben nach kleinsten Dosen, was für eine größere 
Empfindlichkeit gegenüber diesem Gift spricht, das wahrscheinlich die Ursache der 
Tetanie ist. Bei den Sektionen wurden keine Unterschiede zwischen graviden und nicht 
graviden Tieren gefunden. L. Zuntz (Berlin)., 

Fröhlich, A., und A. Sole: Der Einfluß von Säuren und Alkalien auf die Wirkung 
einiger Krampfgifte. (Pharmakol. Inst., Umiv. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharma- 
kol. Bd. 104, H. 1/2, 8. 32—55. 1924. 


Die Untersuchungen wurden an Ratten und Fröschen (Temporarien und Eseulenten) 
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ausgeführt. Um den Einfluß des Gehirns auszuschalten, wurde bei den Ratten das Rücken- 
mark in der Höhe des 8. Thorakalsegmentes durchtrennt; nach 1—2 Tagen hatten sich die 
' Tiere von dem Eingriff erholt. Die Ratten wurden im Versuch nun auf einem Brett so fixiert, 
daß nur die hintere, linke Extremität frei gelassen wurde. Durch die Haut der linken Ferse 
wurde ein Haken geführt, der mit einem Schreibhebel von 2 g Belastung in Verbindung stand. 
So konnten die Zuckungen des Beines am Kymographion aufgenommen werden. Die Auslösung 
der Reflexe wurde durch Einzelinduktionsschläge bei 2 Volt Spannung hervorgerufen. 2 Nadel- 
elektroden, die in die Fußsohle des Tieres gestochen waren, standen mit der sekundären Spule 
in Verbindung. Der Abstand der Rolle am Schlittenapparat und die Höhe der Zuckung wurden 
als Maß der Reflextätigkeit betrachtet. Nachdem das subcutan oder intraperitoneal bei- 
gebrachte Gift resorbiert war, wurde der Einfluß von intravenös injizierter Säure oder von 
Basen geprüft. Es wurde in die freigelegte Vena jugularis injiziert. Um die spontanen Be- 
wegungen des Körpers auszuschalten oder einzuschränken, wurde den Ratten vor Beginn 
des Versuches lccm einer 5proz. Chloralhydratlösung subcutan beigebracht. Die Säure- 
mengen die vertragen werden, ohne daß asphyktische Krämpfe oder Atmungslähmung auf- 
tritt, bewegen sich zwischen 0,3—1,0 ccm einer 3proz. Milchsäure. Zur Alkalisierung 
wurde eine "/,-Sodalösung verwendet. 2ccm davon wurden gut vertragen. Bei enthirnten 
Fröschen wurde die Aorta vor ihrer Teilung in die Arteriae iliacae unterbunden, um einen 
Einfluß auf peripher gelegene Organe auszuschalten. Die Tiere wurden nun von einer in die 
Aorta eingebundenen Kanüle aus mit der Gift-, Giftsäure- oder Giftalkalilösung in Ringer- 
lösung durchspült. Die Prüfung der Reflexe erfolgte mechanisch durch Klopfen oder Kneifen, 
die Registrierung der Reflexe durch einen Haken, der in den M. sartorius der linken, hinteren 
Extremität eingesenkt war. An Ratten konnte gezeigt werden, daß die Strychninwirkung durch 
Säuren geschwächt wird. Die Natriumperchloratwirkung wird durch Säure abgeschwächt, 
durch Alkali wieder hergestellt. Die Chloralhydratwirkung wird durch Alkali geschwächt, 
die Rhodannatriumwirkung verstärkt. Bei den Versuchen mit Pikrotoxin wurde das Gehirn 
vorher nicht zerstört. Die Wirkung von überschwelligen Krampfgiftdosen von Strychnin. 
nitr., Thebain. acet. sowie von Pikrotoxin wird durch Säuren geschwächt oder aufgehoben. 
Durch Alkali wird diese Wirkung beseitigt. Die Wirkung von überschwelligen Dosen der 
Krampfgiftalkaloidsalze wird durch Alkali verstärkt, während es auf Pikrotoxin ohne Ein- 
fluß ist. Unterschwellige Dosen von Krampfgiftsalzen werden durch Alkali überschwellig. 
Curare verhält sich in bezug auf Alkaliverstärkung wie Alkaloidsalze. 

Es wird angenommen, daß Säuren den Krampfgiften gegenüber als Antagonisten 
wirken. Durch Säuren wird das chemische Geschehen in den nervösen Substanzen so 
beeinflußt, daß die Reflex- und Krampfbereitschaft herabgesetzt wird. Alkalien konnten 
weder bei Fröschen noch bei Ratten Krämpfe hervorrufen. Wohl ruft aber Alkali 
bei bereits vergifteter, nervöser Substanz eine deutliche, erregbarkeitsfördernde Wir- 
kung hervor. Ein Teil des verstärkenden Einflusses auf die Krampfwirkung gewisser 
Gifte läßt sich durch die Wegschaffung der sauren Abbauprodukte erklären. Jeder 
überstarken zentralen Erregung folgt die zentrale Lähmung. Diese Erscheinung muß 
als eine zweckmäßige, selbsttätige Regulation im Zentralnervensystem aufgefaßt werden. 
Ist der Bestand des Erregbarkeitsmaterials der erregbaren Zellen gefährdet, dann 
schützen die sauren Abbauprodukte der zerfallenden Substanz die nervöse Region vor 
weiterer, fortdauernder Erregung. Den Einfluß der Säuren kann man so erklären, 
daß die vorhandenen, basischen Substanzen, welche die Erregbarkeit bedingen, durch 


die Säure gebunden und unwirksam gemacht werden. Schübel (Erlangen). 


Shimidzu, Kenmatsu: Versuche über die Steigerung der Adrenalinemplindlichkeit 
sympathisch innervierter Organe nach der Abtrennung von den zugehörenden Ganglien. 
(Pharmakol. Inst., Freiburg i. Br.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 3/4, 
8. 254—264. 1924. 

Die Wirksamkeit des Adrenalins auf die normale Pupille und die Pupille nach der 
Exstirpation des 1. Cervicalganglions wird nach der kürzlich beschriebenen Methode 
(vgl. diese Berichte 30, 648) verglichen. Der Dilatator pupillae des Kaninchens 
hat nach dieser Operation die 16—40fache Adrenalinempfindlichkeit wie normaler- 
weise. Am isolierten Ohr (nach Pissemsky) eines nicht vorbehandelten Kanin- 
chens ist im Beginn des Versuchs die Adrenalinempfindlichkeit wesentlich geringer 
als wenn einige Tage vor dem Versuch das zugehörige 1. Cervicalganglion exstirpiert 
wurde, mit oder ohne gleichzeitige Durchtrennung des Nerv. auricularis magnus. Die 
wirksamen Grenzkonzentrationen sind 1 : 9 bis 12 Millionen gegenüber 1 : 50 bis 150 Mil- 
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lionen. Wie schon Rischbieter gezeigt hat, steigt die Adrenalinempfindlichkeit des 
isolierten Kaninchenohrs in den ersten 30 St. nach der Präparation stark an. Eine solche 
Empfindlichkeitssteigerung ist bei dem vorher entnervten Ohr zwar noch vorhanden, 
aber wesentlich geringer. Es muß deshalb angenommen werden, daß das Präparat nicht 
nur durch die Abtrennung vom Sympathicus, sondern auch noch durch andere Ursachen 
an Empfindlichkeit zunimmt. Immerhin kann man auf Grund dieser Befunde empfehlen, 
zu Adrenalinversuchen am isolierten Kaninchenohr einige Tage vorher das entsprechende 
1. Halsganglion zu exstirpieren. Am entnervten Darm war im Gegensatz zu Mitsuda 
(vgl. diese Berichte 27, 122) nie eine Umkehr der Adrenalinwirkung zu beobachten. 
Indessen ist das entnervte Stück schlaffer und zeigt stärkere Pendelbewegungen. Die 
Adrenalinempfindlichkeit ist ausgesprochen, auf das Doppelte bis Vierfache, gesteigert. 
Durchtrennung des Sympathicus verursacht dementsprechend auch eine Verstärkung 
der hemmenden Adrenalinwirkungen. K.Fromherz (München). 

Trendelenburg, Paul: Der Gehalt der Hypophysenauszüge des Handels an uterus- 
erregender Substanz. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr.1, S.9—11. 1925. 

In Fortsetzung der Versuche von Trendelenburg und Borgmann (vgl. diese Berichte 
3, 262) wurde Histamin als Vergleichsobjekt aufgegeben, weil, wie auch Burn und Dale 
zeigten, die Empfindlichkeitsveränderungen des Meerschweinchenuterus gegenüber Histamin 
und Hypophysenextrakt stark divergieren. Während der Brunst ist der Meerschweinchen- 
uterus unbrauchbar. Als Testobjekt wurde das Standard-Trockenpulver von Voegtlin 
(Publ. Health Reports 38, 493. 1923) verwendet, dessen Zuverlässigkeit bestätigt wird. Img 
dieses Pulvers entspricht 7 mg frischer Drüse. Danach sind alle Handelspräparate gegen 
ihre Wertangaben, soweit sie noch eine solche geben, erheblich unterwertig. Pituitrin ent- 
spricht 31 mg frischer Drüse pro Kubikzentimeter. Ähnliche Stärke besitzt gelegentlich das 
Physormon, das indessen eiweißhaltig ist und in seinem Wirkungswert stark schwankt. Pitu- 
glandol (6,0 gm frische Drüse pro Kubikzentimeter), Hypophysin (4,5—6,2 mg) und Hypophen 
(3,2 mg) sind die einzigen deutschen Hypophysenpräparate, die für die Praxis empfohlen 
werden können. Hypophysenextrakt Schering, Coluitrin, Pituloben, Hypormon und Hypo- 
phytroin sind unbrauchbar, weil zu stark unterwertig. Hypophysal erwies sich als eine Adrenalin- 
lösung 1: 1000 (!!). Daß das Pituitrin stärker ist als Pituglandol und Hypophysin, braucht 
nicht nur von Vorteil zu sein. Es wäre zu fordern, daß die Geburtshelfer sich über die rationellste 
Dose des Hypophysenextraktes einigten und daß für die Handelspräparate ein bestimmter 
Titer vorgeschrieben würde, K.Fromherz (München), 

Lundberg, Harald: Action de ’hydrastinine sur les vaisseaux sanguins. (Wirkung 
des Hydrastinins auf die Blutgefäße.) (Inst. de physiol. et de pharmacol., univ., Upsal.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 32, 8. 1095—1098. 1924. 

An 20 Esculenten wurde in der Anordnung von Läwen-Trendelenburg bei 
Durchströmung mit Göthlinscher Lösung unter Druck von 35 cm Wasser die Wirkung 
des Hydrastinum hydrochlor.-Bayer auf die Gefäßweite untersucht. 0,3% -Lösungen 
wirkten stark und langanhaltend vasokonstriktorisch; Rückkehr zur ursprünglichen 
Gefäßweite erfolgte erst ganz allmählich bei Durchströmung mit der Normallösung. 
Auch 0,2—0,025%, Hydrastininlösungen verengerten die Gefäße, bei Ausspülung wech- 
selten eine Zeitlang Perioden von Gefäßerweiterung mit solchen von Verengerung. 
Noch geringere Konzentrationen wirkten bis zu 0,002% bald gefäßverengernd, meist 
aber gefäßerweiternd. Durchströmung des Präparates mit Ca-freier Salzlösung, sobald 
die Vasokonstriktion durch Hydrastinin eingetreten /war, hob sie stets sofort auf; 
in der Ca-freien Lösung wurde der gefäßverengernde Effekt von Hydrastinin jeder 
Konzentration abgeschwächt, Lösungen von 0,005%, abwärts waren unwirksam oder 
wirkten dilatatorisch. Umgekehrt verstärkte Erhöhung des Ca-Gehaltes um 0,01% die 
vasokonstringierende Wirkung des Hydrastinins erheblich. Ebenso wirkte Zugabe 
von allein unwirksamen, minimalen Atropinmengen. Ergotamin in 0,0005% -Lösung 
machte Hydrostinin unwirksam. Es wird angenommen, daß Hydrastinin sowohl an 
den sympatischen vasokonstriktorischen wie an den parasympathischen dilatatorischen 
Endapparaten angreift; für hohe, durch Atropin und Ergotamin nicht wesentlich 
beeinflußbare Konzentrationen wird außerdem ein direkter Angriff an den vaso- 
konstriktorischen Elementen vermutet. R. Schoen (Würzburg). 


